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  PROLOG


  Der alte Obstgarten befand sich im Belagerungszustand. Auf der einen Seite breitete sich weitläufiges Ackerland aus, ein eintöniges Flickwerk aus Mais und Soja, das sich bis zur finsteren Baumpalisade der Hügel erstreckte. Auf der anderen Seite wucherte ein Gewerbegebiet der kleinen Stadt entgegen.


  Zwischen den tropfnassen Bäumen war ein fast zugewachsener Pfad zu erkennen. Ein Mann trat Nesseln und Ampfer nieder, um ihn zu verbreitern. Ihm folgte, in einem marineblauen Kostüm adrett herausgeputzt, eine jüngere Frau. Sie blieb stehen, um mit ihrem Handy ein paar Fotos zu schießen.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber wir haben bereits unsere Fühler ausgestreckt und müssen uns die Interessenten mit Händen und Füßen vom Leib halten. Das hier ist erstklassiges Brachland.«


  Der Mann starrte, ohne ihr zuzuhören, durch die Bäume.


  »Dort drüben! Im ersten Augenblick dachte ich schon, er ist nicht mehr da.«


  Der alte Bienenstock war vor dem Hintergrund der Bäume kaum zu erkennen. Die Frau wich zurück.


  »Weiter gehe ich besser nicht ran«, sagte sie. »Ich bin etwas komisch, wenn es um Insekten geht.«


  »Mein Vater auch. Er nennt sie ›meine Mädchen‹.« Der Mann blickte zu der niedrigen grauen Wolkendecke hoch. »Zieht da schon wieder Regen auf? Wo ist nur der Sommer geblieben?«


  Die junge Frau hob den Blick von ihrem Handy. »Das stimmt! Ich weiß schon gar nicht mehr, wie blauer Himmel aussieht. Das ist sicherlich ziemlich anstrengend, wenn die Kinder Schulferien haben.«


  »Die merken das kaum. Sind eh immer online.«


  Er ging weiter und nahm den Bienenstock genauer in Augenschein.


  Ein paar Bienen schlüpften aus einem kleinen Loch am unteren Rand. Sie krabbelten über eine schmale Holzleiste und öffneten summend die Flügel. Er beobachtete sie eine Weile und wandte sich dann wieder zu ihr um.


  »Es tut mir leid. Jetzt ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Ach!« Sie steckte das Handy weg. »Haben Sie es sich anders überlegt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verkaufe auf jeden Fall.« Er räusperte sich. »Aber noch nicht jetzt. Das käme mir nicht richtig vor.«


  »Natürlich.« Sie zögerte. »Wahrscheinlich ist es schwierig, ungefähr zu sagen …?«


  »Könnte Monate dauern. Oder es passiert schon morgen.«


  Die Frau schwieg einen Moment respektvoll.


  »Nun, jedenfalls kann ich Ihnen versichern, dass Sie sich den Käufer aussuchen können, sobald Sie dazu bereit sind«


  Sie ging langsam wieder den Weg zurück.


  Der Mann blieb allein neben dem Bienenstock stehen. Ohne darüber nachzudenken, legte er seine Handfläche auf das Holz, wie um nach einem Pulsschlag zu tasten. Dann drehte er sich um und folgte ihr.


  Hinter ihnen erhoben sich die Bienen in die leuchtend helle Luft.


  KAPITEL 1


  In der Zelle war es erdrückend eng und viel zu warm. Außerdem stank es. Ein stechender Schmerz war ihr in sämtliche Gelenke gefahren, so sehr hatte sie sich gegen die Wände gestemmt. Der Kopf wurde ihr auf die Brust gedrückt, und sie hatte Krämpfe in den Beinen, aber ihre Anstrengungen wurden belohnt – eine der Wände schien nachzugeben. Mühsam drehte sie sich um und trat mit aller Kraft dagegen. Etwas knirschte und brach. Sie zerrte daran, bis sie ein schartiges Loch vor sich hatte, durch das frische Luft hereinströmte.


  Sie zwängte ihren Körper hindurch und ließ sich auf den Boden einer fremden Welt fallen. Weißes Rauschen erfüllte ihren Kopf, der Boden erbebte, und tausend Gerüche raubten ihr den Verstand. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, und allmählich ließen die Vibrationen nach, die Gerüche lösten sich auf, und ihr Körper entspannte sich. Wissen erfüllte ihr Gehirn, und sie fand zu innerer Ruhe zurück.


  Sie befand sich in der Ankunftshalle, und sie war eine Arbeiterin.


  Ihr Sippenname lautete Flora, und ihre Nummer war 717.


  Sie wusste, worin ihre erste Aufgabe bestand, und machte sich daran, ihre Zelle zu säubern. In ihrem ungestümen Bemühen zu schlüpfen hatte sie, im Unterschied zu ihren ordentlicheren Nachbarn, die ganze vordere Wand niedergerissen. Sie schaute sich um und folgte ihrem Beispiel. Fein säuberlich häufte sie die Trümmer neben der Öffnung auf. Das half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen, und sie wurde sich der unermesslichen Weite der Ankunftshalle bewusst.


  Zellen wie die ihre erstreckten sich Reihe um Reihe bis in weite Ferne, und dort war alles still. Direkt um sie herum herrschte große Betriebsamkeit. Zahlreiche Zellen waren erst kürzlich aufgebrochen und ausgeräumt worden, und vor ihren Augen barsten weitere Wände, während immer mehr Bienen herauskamen. Die unterschiedlichen Gerüche ihrer Nachbarn drängten sich ihr auf, manche süßer, andere durchdringender, und alle nahm sie freudig in sich auf.


  Der Boden erbebte in unregelmäßigem Rhythmus, und ein junges Weibchen kam den Korridor zwischen den Zellen entlanggerannt. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Stehen bleiben!« Barsche Stimmen hallten von beiden Enden des Korridors wider, und ein starker, beißender Geruch breitete sich aus. Sämtliche Bienen erstarrten, nur das junge Weibchen stolperte über die Trümmer, die Flora aufgehäuft hatte, und fiel zu Boden. Sie kroch in die Überreste der Zelle hinein und kauerte sich, die kleinen Hände erhoben, in eine Ecke.


  In einen herben Geruch gehüllt, der ihre Gesichter verbarg und sie alle gleich aussehen ließ, schritten dunkle Gestalten den Korridor entlang auf Flora zu und stießen sie beiseite. Als sie die weinende junge Biene aus der Zelle zerrten, sah Flora, dass sie Panzerhandschuhe trugen. Plötzliche Furcht setzte neues Wissen frei, und sie begriff, dass sie der Polizei angehörten.


  »Du bist vor der Inspektion geflohen.« Eine von ihnen zog an den Flügeln des Mädchens, während die andere die vier Membranen untersuchte, die noch immer feucht waren.


  »Verschont mich«, rief sie. »Wenn ich nicht fliegen kann, werde ich auf andere Weise dienen.«


  »Missbildungen sind böse. Missbildungen sind nicht erlaubt.«


  Bevor die Biene etwas erwidern konnte, drückten die beiden Polizistinnen ihren Kopf nach unten, bis ein lautes Knacken ertönte. Schlaff sank der Kadaver zwischen ihnen herab, und sie warfen ihn auf den Korridor.


  »Du.« Die schnarrenden Worte waren an Flora gerichtet. Sie wusste nicht, welche von beiden da sprach, aber sie starrte die schwarzen Haken an ihren Waden an. »Stillhalten!« Lange schwarze Zollstöcke glitten aus ihren Panzerhandschuhen, und sie maßen ihre Größe. »Zu starke Variation. Abnormal.«


  »Das wäre dann alles, meine Damen.« Eine freundliche Stimme, begleitet von einem angenehmen Geruch. Die Polizistinnen ließen Flora los und verbeugten sich vor einer hochgewachsenen und äußerst gepflegten Biene mit einem wunderschönen Gesicht.


  »Schwester Salbei. Wir sind hier auf ein besonders hässliches Exemplar gestoßen.«


  »Und größer als zulässig ist es auch.«


  »Das hat ganz so den Anschein. Vielen Dank, meine Damen. Ihr könnt gehen.«


  Schwester Salbei wartete, bis sie fort waren. Sie schenkte Flora ein Lächeln. »Es ist gut, sich vor ihnen zu fürchten. Jetzt bleib ganz ruhig stehen, während ich deine Sippenzugehörigkeit ablese.«


  »Ich bin Flora 717.«


  Die Antenne der Biene richtete sich auf. »Eine Hygienearbeiterin, die sprechen kann! Sehr ungewöhnlich …«


  Flora starrte das gelbbraune Gesicht mit den riesigen Augen an. »Werde ich getötet?«


  »Stelle einer Priesterin niemals eine Frage.« Schwester Salbei strich Flora über das Gesicht. »Öffne den Mund.« Sie schaute hinein. »Vielleicht.« Dann neigte sie ihren Kopf über Floras Mund und ließ einen goldenen Honigtropfen hineinrinnen.


  Die Wirkung entfaltete sich sofort. Flora sah die Welt plötzlich mit völliger Klarheit und fühlte sich stärker denn je. Sie begriff, was Schwester Salbei von ihr erwartete: Sie sollte ihr schweigend folgen und alles tun, was von ihr verlangt wurde.


  Während sie den Korridor entlanggingen, bemerkte sie, dass alle Bienen den Blick abwandten und sich eine Beschäftigung suchten. Der Kadaver der jungen Arbeiterin war ihnen bereits ein Stück voraus – er wurde von einer dunklen, gebeugten Biene getragen, die in der Abflussrinne lief. Von ihrer Art gab es sehr viele, und alle hielten sich am Rand des Korridors. Manche schleppten Bündel aus schmutzigem Wachs, andere schrubbten die geborstenen Zellen. Niemand sah auf.


  »Das sind Schwestern aus deiner Sippe.« Schwester Salbei war nicht entgangen, wohin Flora geblickt hatte. »Bald wirst du dich ihnen anschließen und dem Schwarm wertvolle Dienste erweisen. Vorher möchte ich jedoch noch ein Experiment durchführen.« Wieder lächelte sie. »Komm.«


  Flora folgte ihr nur zu gern, und jegliche Erinnerung an den Tod der jungen Biene wurde von ihrem Verlangen nach Honig verdrängt.


  KAPITEL 2


  Rasch eilte die Priesterin durch den fahlen Korridor der Ankunftshalle. Flora folgte ihr, wobei ihr Gehirn sämtliche Geräusche und Düfte aufzeichnete. Angehörige unterschiedlicher Sippen brachen aus ihren Geburtszellen hervor. Zahlreiche dunkle Hygienearbeiterinnen kamen ihnen mit Bündeln von schmutzigem Wachs entgegen. Die anderen Bienen mieden jeden Kontakt zu ihnen, was Flora ebenso bemerkte wie ihren durchdringenden Geruch. Flora ging etwas schneller und hielt sich möglichst dicht hinter Schwester Salbei.


  Die Priesterin blieb unvermittelt stehen und hob die Antennen. Sie hatten den Rand der Ankunftshalle erreicht, wo die zahllosen Reihen von Geburtszellen aufhörten und ein großer, wabenförmiger Durchgang in einen kleineren Raum führte. Ein Beifallssturm drang zu ihnen heraus, begleitet von einem neuen Duft. Flora blickte zu Schwester Salbei auf.


  »Kein glücklicher Zeitpunkt«, sagte die Priesterin. »Aber ich muss meinen Respekt zollen.« Sie gingen hinein, und Schwester Salbei gebot Flora, an der Wand zu warten. Dann drängte sie sich durch die Menge von Bienen nach vorn. Flora schaute zu, wie diese erneut laut zu klatschen begannen – sie standen unmittelbar vor einer noch immer verschlossenen Geburtszelle.


  Flora ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Ankunftshalle für bevorzugte Bienen, denn sie erstreckte sich weitläufig um zwei Reihen von Zellen in der Mitte, die jede aus sechs großen Einzelgemächern bestanden. Schwester Salbei hatte sich dem Willkommenskomitee angeschlossen, das vor einem der Gemächer wartete. Viele der Bienen hielten Platten mit Pollen und Krüge mit Nektarwasser.


  Gedämpfte Flüche und ein leises Rumpeln ertönten hinter den geschmückten Wänden des Gemachs – fast klang es, als würde jemand darin herumspringen. Als das Wachs knirschend nachgab, klatschten die anwesenden Schwestern noch lauter, und vor Aufregung wurden ihre Sippendüfte noch durchdringender. Flora nahm ein Molekül eines anderen Geruchs wahr, und ihr Gehirn erkannte das Pheromonsignal sofort: ein Männchen – da schlüpft ein Männchen …


  »Ehre seiner Männlichkeit!«, jubelten mehrere weibliche Stimmen, als ein großes Stück Wachs aus der Wand fiel, gefolgt von begeisterten Rufen: Durch das Loch schob sich der große Kopf einer Drohne.


  »Ehre seiner Männlichkeit!«, jubelten die Schwestern erneut, und sie beeilten sich, dem Neuankömmling herauszuhelfen, zerrten das Wachs beiseite und bildeten mit ihren Leibern eine Treppe.


  »Äußerst hoch«, sprach er, während er über sie hinwegstapfte. »Und äußerst ermüdend.« Dabei verbreitete er seinen männlichen Geruch, was Seufzer und beifälliges Klatschen auslöste.


  »Ehre seiner Männlichkeit – heißt ihn willkommen!« Schwester Salbei machte einen tiefen Knicks. Während alle anderen Bienen anmutig ihrem Beispiel folgten, starrte Flora sie voller Bewunderung an und versuchte, die Bewegung nachzuahmen. »Ehre unserem Schwarm«, sagte Schwester Salbei und erhob sich.


  »Zu freundlich.« Sein Lächeln hatte Charme, und sämtliche Schwestern erwiderten es. Er war zerknittert, aber elegant und sehr darum bemüht, seine Halskrause in Ordnung zu bringen. Als er schließlich damit zufrieden war, verbeugte er sich mit großer Geste. Dann drehte er sich, vom Beifall der Schwestern begleitet, im Kreis, streckte die Beine, plusterte seinen Pelz auf und ließ sogar seinen Flügelmotor aufheulen. Die Schwestern fächelten einander Luft zu, und ein paar von ihnen beeilten sich, ihm Gebäck und Wasser anzubieten.


  Flora schaute zu, wie er aß und trank. Ihr eigener Mund war trocken und ihr Hunger groß.


  »Gefräßigkeit ist eine Sünde, 717.« Schwester Salbei war unbemerkt neben sie getreten. »Nimm dich in acht.«


  Sie ging davon, und noch bevor Flora einen weiteren Blick auf die Drohne werfen konnte, neigte sich ihre Antenne und folgte der Duftleine, die die Priesterin daran festgemacht hatte.


  Während sie weitereilten, wurden die Vibrationen im Boden der Wabe immer stärker, als befände sich etwas Lebendiges unter ihnen, als ströme Energie in alle Richtungen. Ein Summen lief durch Floras sechs Beine, und eine Flut von Informationen brandete durch ihren Körper und ihr Gehirn. Völlig überwältigt blieb sie mitten in einem großen Foyer stehen. Unter ihren Füßen erstreckte sich ein gewaltiges Mosaik aus sechseckigen Bodenfliesen, deren Muster sich im ganzen Foyer und auf den Korridoren entfaltete. Zahllose Bienen eilten an ihnen vorbei, und die Luft war von einem mit Informationen geschwängerten Duft erfüllt.


  Schwester Salbei kam zu ihr zurück. »Du meine Güte! Offenbar hast du auf sämtliche Bodenkodes gleichzeitig zugegriffen. Bewege dich nicht.« Sanft berührte sie Floras Antennen mit den ihren.


  Um sie herum erhob sich ein neuer Duft und hüllte sie ein. Flora schöpfte tief Luft, und das Durcheinander in ihrem Gehirn ließ nach. Ihr Körper beruhigte sich, und ihr Herz wurde von Freude erfüllt, denn der Duft sagte ihr mit völliger Gewissheit, dass sie, Flora 717, geliebt wurde.


  »Mutter!«, rief sie aus und sank auf die Knie. »Heilige Mutter.«


  »Nicht ganz.« Die Priesterin wirkte erfreut. »Obwohl ich von derselben vornehmen Sippe abstamme wie Ihre Majestät. Und da die Königin mir in ihrer Gnade gestattete, ihr aufzuwarten, bin ich mit Ihrem Duft gesegnet. Was du da spürst, ist nur ein Bruchteil der königlichen Liebe, 717.«


  Schwester Salbeis Stimme kam wie aus großer Ferne, und Flora nickte. Während die Liebe der Königin ihren Körper und ihr Gehirn durchströmte, wurden all die Kodes und Frequenzen in den Fliesen langsamer und nahmen die Gestalt einer Karte an – einer Karte des Stocks, durch den fortwährend Informationen flossen.


  »Ja. Äußerst empfänglich.« Schwester Salbei musterte sie und deutete dann auf einen anderen Abschnitt des Mosaiks. »Stell dich jetzt dort drüben hin.«


  Flora gehorchte, und bald spürte sie, wie die Wabe Vibrationen und Frequenzen übermittelte, die unmerklich anders waren. Von der Priesterin aufmerksam beobachtet, tastete sie mit ihren Füßen umher, bis das Signal am stärksten war.


  »Du spürst etwas – aber du verstehst es nicht?«


  Flora hätte ihr gerne widersprochen, aber etwas hinderte sie daran, und so konnte sie Schwester Salbei nur anstarren.


  Angesichts ihres Schweigens entspannte sich die Priesterin. »Gut. Wissen bereitet deinesgleichen nur Schmerzen.«


  Während sie weitergingen, verfestigte sich Floras Euphorie zu einem Gefühl tiefer Entspannung und erhöhter Wahrnehmung. Erst jetzt wusste sie Schwester Salbeis anmutige Gestalt zu würdigen – wie ihr blasser Pelz sich in seidigen Streifen über den braunen Glanz ihrer Binden legte, die wiederum genau denselben Farbton hatten wie ihre sechs Beine. Lange, durchscheinende Flügel waren auf ihrem Rücken gefaltet, und ihre Antennen verjüngten sich zu zarten Spitzen.


  Immer tiefer gelangten sie in den Stock hinein, und Flora war gebannt von dem uralten Duft der mit Fresken verzierten Wände. Sie spürte kaum, dass die goldenen Fliesen unter ihren Füßen bloßem Wachs wichen, sie bemerkte kaum, wie die Priesterin sie beide in ihren Geruch einhüllte, als sie einen kleinen, leeren Korridor betraten, der frei von jeglicher Vibration war.


  Erst als sie vor einem schlichten Eingang stehen blieben, wurde ihr bewusst, was für eine weite Strecke sie zurückgelegt hatten und dass sie noch immer hungrig war.


  »Bald.« Schwester Salbei antwortete ihr, als hätte sie es laut ausgesprochen. Sie berührte eine Schalttafel, die in die Wand eingelassen war, und die Tür öffnete sich.


  KAPITEL 3


  Die kleine Kammer war leer und friedlich. Ein wunderbar weicher Geruch sickerte durch die Wände herein. In der Mitte des Raumes waren die fahlen sechseckigen Fliesen ausgetreten, und Flora spreizte ihre Beine, nur für den Fall, dass es Informationen wahrzunehmen gab.


  »Das ist lange her.« Schwester Salbei hatte ihr den Rücken zugewandt und stand vor einer weiteren Tür, trotzdem wusste sie, was Flora tat. »Und du wirst deine Zunge hüten.«


  Da hörten sie Schritte herbeieilen, und eine Biene platzte in den Raum herein. Erschrocken blieb sie vor der Priesterin stehen.


  »Schwester Salbei! Wir haben Euch nicht erwartet.« Ihren rauhen, glänzenden Binden nach war sie schon etwas älter, aber ihr Pelz war gelb, ihr Gesicht grobschlächtig und ihre Antennen stumpf. Sie verbeugte sich tief. Schwester Salbei neigte nur kurz den Kopf.


  »Schwester Karde. Geht es dir gut?«


  »Bezweifelt das nie! Jede Karde ist so stark wie eh und je. In meiner Sippe werdet Ihr keine Krankheit finden! Warum? Ist jemand krank?«


  »Nein. Überhaupt nicht.« Schwester Salbei richtete ihre Aufmerksamkeit für einen Moment auf die Rückwand der Kammer. Flora folgte ihrem Blick. Wo die ausgetretenen Fliesen zu Ende gingen, zeichneten sich die Umrisse einer dritten Tür ab.


  Schwester Karde faltete die Hände. »Der Besuch einer Priesterin der Melissen ist immer eine Ehre – aber hat die Schwester in ihrer Weisheit nicht befohlen, dass diese Seite der Kinderstation abgesperrt wird? Sonst wäre bestimmt jemand hierherbefohlen worden, um Euch zu empfangen …«


  »Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen.« Schwester Salbei blickte den nur schwach erleuchteten Korridor entlang, aus dem Schwester Karde gekommen war. Diese nutzte die Gelegenheit und starrte Flora an. Bestürzt angesichts dieser geradezu greifbaren Missbilligung machte Flora einen unbeholfenen Knicks. Schwester Karde schlug mit der Hand nach dem Knie, das ihr am nächsten war.


  »Nach vorne, nie gespreizt!« Sie wandte sich Schwester Salbei zu. »Was für eine Dreistigkeit! Aber ihrem nassen Pelz nach ist sie erst frisch geschlüpft – ich verstehe nicht?«


  »Wir mussten warten, während eine Drohne schlüpfte. Dort hat sie diesen Unfug gesehen.«


  »Ach, ein neuer Prinz! Ehre unserem Schwarm – war er auf Anhieb von schöner Gestalt? Oder werden sie das erst, wenn sich ihr Pelz aufrichtet? Wie sehr sehne ich mich …«


  »Schwester Karde, wie viele Pflegerinnen hast du verloren?«


  »Seit der letzten Inspektion?« Schwester Karde riss erschrocken die Augen auf. »Verglichen mit anderen Abteilungen so gut wie keine. Wir gehen schließlich nicht auf Futtersuche, sondern halten uns von der Außenwelt und ihren Gefahren fern. Und doch erkrankt unsere Sippe hin und wieder …« Sie räusperte sich. »Sechs, Schwester, seit der letzten Inspektion. Ich schicke sie beim leisesten Anzeichen von Verwirrung oder Schwäche fort – wir gehen kein Risiko ein. Und natürlich lassen wir dort nur die reinsten Angehörigen der Sippe zu und die gehorsamsten.« Sie hustete. »Sechs, Schwester.«


  Schwester Salbei nickte. »Und was hast du aus den anderen Abteilungen gehört?«


  »Oh! Nichts als Kantinentratsch, müßiges Geplauder, das es nicht wert ist, wiederholt …«


  »Bitte tu mir den Gefallen.« Schwester Salbei richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf Schwester Karde, und ihr Duft wurde spürbar stärker. Flora hielt den Blick auf die Wachsfliesen auf dem Boden gerichtet und rührte sich nicht. Schwester Karde rang die Hände.


  »Schwester Salbei, auf der Station ist uns das Glück gewogen, wir haben genügend zu essen – uns fehlt es an nichts, wir sind nie in Gefahr …« Sie verstummte.


  »Nur zu, Schwester. Schütte mir dein Herz aus.« Schwester Salbei klang gelassen und gütig, und Schwester Karde wagte es aufzublicken.


  »Es heißt, die Jahreszeit ist verregnet, die Blumen sinken ungeboren nieder, die Sammlerinnen stürzen aus der Luft, und niemand weiß, warum!« Sie zupfte krampfhaft an ihrem Pelz. »Es heißt, wir werden verhungern, und die Kleinen werden sterben, und meine Pflegerinnen machen sich Sorgen, dass sie vergessen könnten …« Sie schüttelte den Kopf. »Was sie natürlich nie tun, Schwester, niemals, denn sie werden streng überwacht, und die Fütterungspläne sind unter Verschluss, selbst wenn sie zählen könnten – Ihr könnt mich töten, wenn dem nicht so ist.«


  »Dafür brauche ich deine Erlaubnis nicht.« Schwester Salbei lächelte, und Schwester Karde lachte laut los und griff nach einer ihrer Hände.


  »Ach, Schwester Salbei, es tut so gut, mit Ihnen zu scherzen – jetzt fürchte ich mich nicht mehr!«


  »Das ist die Aufgabe der Melissen: alle Furcht auf uns zu nehmen, damit der Schwarm frei davon ist.« Ein beruhigender Geruch wallte von Schwester Salbei empor und erfüllte die Kammer.


  »Amen«, sagte Schwester Karde. »Möge die Tapferkeit der Disteln niemals nachlassen.«


  »Warum? Was ist ihre Aufgabe?«, fragte Flora, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte.


  Schwester Karde musterte sie entrüstet und vergaß ihren eigenen Kummer. »Sie spricht? Was für eine Unverfrorenheit! Schwester Salbei, verzeiht meine Neugier, aber warum ist sie hier? Wenn sie putzen soll, werde ich sie dem nächsten Trupp zuteilen. Allerdings hoffe ich, dass nicht alle Hygienearbeiterinnen zu sprechen gelernt haben, sonst geht bald alles drunter und drüber!« Sie warf Flora einen wütenden Blick zu. »Ungehobelte, schmutzige Kreaturen.«


  »Erlaubt Schwester Karde sich ein Urteil über unsere Absichten?«


  »Nein, Schwester, niemals. Bitte verzeiht mir.«


  »Dann möchte ich freundlich darauf hinweisen, dass Variation nicht das Gleiche ist wie Missbildung.«


  »Schwester Ihr ehrt mich mit Eurer größeren Weisheit – allerdings sind diese beiden Begriffe in meinen ungebildeten Augen ein und dasselbe.« Schwester Karde trat einen Schritt zurück. »Wie ungeheuer groß sie ist – und dieser Pelz wird, wenn er erst einmal trocken ist, so dicht sein wie der einer Drohne und ihr Panzer so schwarz wie der einer Krähe, auch wenn ich noch nie eine gesehen habe.«


  Schwester Salbei stand völlig reglos da. »Bist du vielleicht erschöpft von der Arbeit? Wünscht dein Herz, weiterhin seine Pflicht zu tun, aber dein Geist ist müde?«


  Schwester Karde schüttelte erschrocken den Kopf. Schwester Salbei drehte sich zu Flora um.


  »Öffne deinen Mund, 717, und lass Schwester Karde einen Blick hineinwerfen.«


  Flora gehorchte, und Schwester Karde beugte sich über sie. Verwundert sah sie Schwester Salbei an. Dann packte sie Floras Zunge und zog sie zu ihrer ganzen Länge heraus, bevor sie sie in den Mund zurückschnappen ließ.


  »Jetzt verstehe ich! Vielleicht ist es wirklich möglich, aber mit dieser Zunge …«


  »Sobald es Zeit für sie ist, sich ihrer Sippe anzuschließen, wird ihr diese Fähigkeit abhandenkommen. Und wenn nicht, werde ich persönlich dafür sorgen, dass alle Erinnerungen daran aus ihrem Gehirn gelöscht werden. Prüfe sie, und wenn sie nichts hervorbringt, dann schicke sie fort.« Schwester Salbei sah Flora freundlich an. »Dieses Experiment ist ein großes Privileg. Was sagst du?«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen.« Die Worte sprudelten ohne ihr Zutun aus ihr heraus.


  Schwester Karde schüttelte sich. »Hoffen wir es. Wie hässlich sie ist!«


  Beschämt wandte sich Flora zu Schwester Salbei um, doch die Priesterin, bei der sie bisher Schutz gefunden hatte, war verschwunden.


  »Das machen sie oft.« Schwester Karde ließ sie nicht aus den Augen. »Man weiß nie, woran man bei ihnen ist – andauernd erlebt man irgendwelche Überraschungen. Na schön, komm mit!« Sie öffnete eine Tür, und Flora roch den süßen Duft, der hindurchwehte. »Wenn Schwester Salbei mir nicht selbst gesagt hätte, dass ich das tun soll, hätte ich es für ein Sakrileg gehalten.« Sie schob Flora mit dem Fuß durch die Tür. »Bringen wir es hinter uns.«


  KAPITEL 4


  Auf der riesigen Kinderstation standen Reihe an Reihe leuchtender Krippen, einige mit tanzenden Lichterketten darüber. Flora folgte Schwester Karde hinein. Zu ihrem Erstaunen entpuppten sich die Lichter als phosphoreszierende Flüssigkeit, die in Tröpfchen aus dem Mund der jungen Pflegerinnen rann, sobald diese sich über die Krippen beugten. In großer Zahl schritten sie schweigend durch die Station.


  »Wie schön es hier ist!«


  Trotz ihrer Missgunst strich sich Schwester Karde über den Brustpelz und nickte. Schließlich deutete sie auf ein Bettchen, um das sich gerade niemand kümmerte. »Was für ein Geschlecht?«


  Flora blickte hinein. Die Larve war frisch geschlüpft, und an der durchscheinenden weißen Haut klebten noch die weichen Überreste der Schale. Die winzigen Augen waren im Schlaf geschlossen, und über ihr hing ein milchiger Geruch.


  »Ein Weibchen!«


  »Nur eine Arbeiterin unter vielen. Jetzt suche ein Männchen.« Schwester Karde machte eine Geste, die die ganze Station umfasste.


  »Jawohl, Schwester.« Flora hob die Antennen. Vor jeder Reihe atmete sie den steten Geruch weiblicher Schlüpflinge ein.


  »Von hier aus kannst du den Unterschied doch gar nicht feststellen, Dummerchen.«


  Flora blieb ihr die Antwort schuldig. Sie roch die verschiedenen Sippen auf der Station, all die tausend weiblichen Kinder. Nicht ein einziger männlicher Duft war darunter.


  »Ich habe überall gesucht, und es gibt keine. Warum?«


  Schwester Karde starrte sie entgeistert an. »Spät im Jahr hört die heilige Mutter auf, sie hervorzubringen.« Sie schüttelte sich. »Ein guter Geruchssinn reicht nicht, um dir die Hygieneabteilung zu ersparen. Jetzt hüte deine vorlaute Zunge, damit wir dieses närrische Experiment zu Ende bringen können.«


  Schwester Karde schubste Flora zu einer der Krippen und klopfte dagegen, bis die kleine Kreatur aufwachte. Als sie den Mund öffnete und zu weinen begann, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah Flora erwartungsvoll an. »Und nun?«


  Flora beugte sich vor. Die kleine Kreatur fing an zu zappeln und reckte sich ihr entgegen. Als sie den Mund öffnete, um zu weinen, wurde ihr Geruch noch stärker, und darin schwang der zarte Duft der königlichen Liebe mit. Sofort begannen Floras Wangen zu zucken, und ihr Mund füllte sich mit einer süßen Flüssigkeit. Erschrocken blickte sie zu Schwester Karde auf.


  »Seim!«, rief diese. »Nicht schlucken! Lass es kommen!«


  Sie half Flora, die richtige Haltung anzunehmen, und die leuchtenden Tropfen liefen ihr aus dem Mund. Sie fielen auf das Larvenkind, es hörte auf zu weinen, drehte sich um und leckte sie auf. Die Tropfen verdichteten sich zu einem kleinen Rinnsal, das sich um den Körper des Schlüpflings sammelte, bis dieser nicht mehr trinken konnte.


  Floras Wangen hörten zu zucken auf, und die Flüssigkeit versiegte. Erschöpft stützte sie sich auf den Rand der Krippe. Der Schlüpfling wuchs innerhalb kürzester Zeit ein ganzes Stück, und die Krippe leuchtete. Die anderen Pflegerinnen schauten herüber.


  »Meiner Treu«, sagte Schwester Karde. »Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte! Eine Flora aus der Hygieneabteilung, die königlichen Nektar produzieren kann. Seim!«, korrigierte sie sich. »Du sollst immer nur Seim dazu sagen.«


  »Warum, Schwester?« Flora fühlte sich warm und schläfrig.


  Schwester Karde runzelte die Stirn. »Keine Fragen mehr. Du musst dich lediglich darauf besinnen, die Kleinen so zu füttern, wie es dir befohlen wird. Und nicht ein Tropfen mehr, ganz gleich, wie sehr die Schlüpflinge betteln. Und das werden sie. Jetzt muss ich erst einmal einen Schlafplatz für dich finden – auch wenn ich nicht weiß, was die anderen Mädchen dazu sagen werden. Du darfst nicht erwarten, dass sie dich berühren oder putzen.«


  Schwester Karde führte Flora in einen Ruhebereich, wo junge Pflegerinnen herumlagen und sich unterhielten oder schliefen. Die leuchtenden Rückstände um ihren Mund herum verblassten allmählich. Flora legte sich sofort hin.


  »Flora 717 ist auf Schwester Salbeis ausdrücklichen Wunsch hier.« Schwester Kardes Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Ja, sie produziert Seim, und ja, für ihre Sippe ist das äußerst ungewöhnlich, aber wir leben in einer ungewöhnlichen Zeit, in der es regnet und kalt ist und an Nahrung mangelt – also werden wir einander alle helfen. Ist das klar?«


  Die Pflegerinnen murmelten zustimmend und stellten etwas zu essen und zu trinken in Floras Reichweite, doch sie war zu müde, um sich zu rühren. Schwester Kardes Stimme hallte von den Wänden zurück, und als die Wabe erbebte, wusste Flora, dass der himmlische Duft, der da aufstieg, der königlichen Liebe entsprang, und dass dies das Sakrament der Andacht war. Sie wollte sich den betenden Pflegerinnen anschließen, aber der Raum war warm und dunkel und das Bett weich.


  Floras Aufgabe war, wie die der anderen Pflegerinnen, sehr einfach. Sie musste nur den Anweisungen folgen und den Schlüpflingen den Seim einflößen, sich ausruhen und dann wieder dasselbe tun. Wie Schwester Karde gegenüber Schwester Salbei betont hatte, wurden die Fütterungszeiten streng eingehalten. Sie wurden von unterschiedlichen Glocken gekennzeichnet, die dem einen oder anderen Bereich der Station signalisierten, das dort weitergefüttert oder damit aufgehört werden sollte. Diese fortwährend läutenden Glöckchen und die flimmernde Energie der satten Larven schufen auf der Station eine traumgleiche Atmosphäre, aber ein Geräusch weckte stets Floras Aufmerksamkeit. Das war der helle Ton der Sonnenglocke, deren besondere Frequenz allen Bienen verriet, dass jenseits der schützenden Wände des Stocks der Morgen graute.


  Flora genoss die Vibrationen dieser Glocke. Alle drei Glockenschläge kam die Aufsicht führende Schwester herbei, trieb die Pflegerinnen, deren Pelz sich aufgerichtet hatte und deren Seim nachließ, zusammen und ersetzte sie durch Neulinge aus der Ankunftshalle, deren Pelz noch weich und feucht war.


  Floras Pelz hatte sich nicht verändert, also durfte sie bleiben. Als die Sonnenglocke zum sechsten Mal läutete, waren sämtliche Pflegerinnen um sie herum ausgewechselt worden, aber ihr eigener Seim floss so stark wie eh und je. Auch die Aufsicht führenden Schwestern wurden ausgetauscht, wobei stets mehrere Karden unter ihnen waren. Während sie das geschäftige Treiben beobachtete, begann Flora allmählich zu begreifen, wie die Station organisiert war.


  Die Krippen wurden immer wieder neu belegt. Jeden Tag leerten die Pflegerinnen tausend Krippen, und dann traf eine kleine Armee von Hygienearbeiterinnen ein, die den Abfall entfernten und die Böden schrubbten. Flora beobachtete sie verstohlen. Obwohl sie nie Blickkontakt aufnahmen oder auch nur ein Wort sagten, war ihre Energie geradezu mit den Händen greifbar. Alle Pflegerinnen waren erleichtert, wenn sie wieder gingen, und keine mehr als Flora, denn sie schämte sich für ihresgleichen. Schließlich richteten die Pflegerinnen die leeren Krippen in dem frisch gesäuberten Bereich her, und die Aufsicht führende Schwester sprach ein Reinigungsgebet. Alles war bereit für die Königin und ihre Eier.


  Wenn die Sonnenglocke das nächste Mal schlug, breitete sich der herrliche Duft neuen Lebens auf der Station aus, und eintausend neue Eier lagen rein und vollkommen in ihren Krippen. Alle Bienen auf der Station stimmten in die Lobgesänge auf die Fruchtbarkeit der unsterblichen Mutter ein. Die Sonnenglocke läutete noch drei Mal, bevor die Larven aus den Eiern schlüpften, und dann war es an der Zeit, sie mit Nektar zu füttern.


  Unter der strengen Aufsicht der älteren Pflegerinnen beobachteten Flora und die anderen Fütterungsschwestern im Laufe der nächsten drei Tage staunend, wie die Schlüpflinge immer größer wurden. Ihr süßer Duft sprach von Veränderungen in ihrem Körper, und dann folgte unbarmherzig der Augenblick, in dem die Aufsicht führende Schwester einen kurzen Pfiff ausstieß, um die Fütterung zu beenden. Wie hungrig die Schlüpflinge auch sein mochten, sie erhielten keinen einzigen Tropfen mehr, denn jetzt war die Zeit gekommen, sie auf der zweiten Station abzustillen.


  Flora hätte nur zu gerne dort gearbeitet. Durch die große Doppeltür, die die beiden Stationen voneinander trennte, erhaschte sie oft einen Blick auf ältere Pflegerinnen, die mit den größeren Kindern spielten und sangen, ja, sie sogar in die Arme nahmen.


  Alles an der Zeremonie des Übergangs fand Flora aufregend – angefangen mit der Art und Weise, wie die Schlüpflinge angesichts der Essensgerüche, die durch die Doppeltür hereinströmten, erregt zappelten und lachten, bis hin zu den ersten Tönen der fröhlichen Lieder, welche die Pflegerinnen anstimmten, die sie holen kamen. Mit einem anmutigen Knicks hoben sie die lachenden Schlüpflinge schwungvoll hoch, und sanft schlossen sich die Türen wieder hinter ihnen.


  Mit ihrem vollständig aufgerichteten Pelz, den eleganten Gliedmaßen und dem Knicks, bei dem sie die Knie eng beieinanderhielten, weckten diese feinsinnigen Angehörigen der Sippen Veilchen, Primel und Wicke Floras besondere Bewunderung. In der dämmerigen, sakralen Atmosphäre der ersten Station übte sie insgeheim diesen Knicks, um ihr beschämendes Spreizen zu überwinden – nur für den Fall, dass Schwester Salbei wieder erschien und sie in die zweite Station versetzte.


  Dies war eine so wunderbare Vorstellung, dass Flora sie während der Andacht in ihre Gebete aufnahm. Jedes Mal, wenn der bezaubernde Duft der königlichen Liebe vom Boden aufstieg, vergaß sie den Gedanken wieder, aber als die Pflegerinnen erneut ausgewechselt wurden und Floras Pelz sich noch immer nicht aufgerichtet hatte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und suchte Schwester Karde auf.


  »Du möchtest versetzt werden?« Schwester Karde starrte sie verblüfft an. »Aus der Station eins, dem heiligsten Ort im ganzen Stock? Nirgendwo sonst sind wir Ihrer Majestät so nahe! Weißt du nicht, dass sie jeden Tag an uns vorübergeht?«


  »Aber ich habe sie noch nie geseh…«


  Schwester Karde schlug mit einer scharfen Kralle nach Floras Antenne. »Dummes Mädchen! Glaubst du etwa, dass einer Flora, einer Hygienearbeiterin, jemals vergönnt sein wird, sich in Gegenwart Ihrer Majestät aufzuhalten? Ich wusste, dass es so weit kommen würde – ich war von Anfang an dagegen. Warum, bitte, möchtest du unbedingt in die zweite Station versetzt werden?«


  »Dort wirkt alles so hell und glücklich. Und die Pflegerinnen spielen mit den Kindern.«


  »Was zur Folge hat, dass sie frivol und anhänglich werden. Ich kann es nicht fassen – du willst fort von der Königin? Bildest du dir etwa ein, eine Sammlerin zu sein, die dort überleben kann, wohin der göttliche Duft der heiligen Mutter nicht reicht? Denn ganz offensichtlich genügt es dir nicht, Pflegerin zu sein!«


  »Doch, doch, Schwester – bitte verzeiht, dass ich gefragt habe.«


  Aber es war zu spät, denn Schwester Kardes Aufregung breitete sich in der ganzen Station aus. Die Schlüpflinge wurden quengelig, abgelenkte Pflegerinnen blickten von ihrer Tätigkeit auf, und Seim tropfte auf die Krippen. Schwester Karde fuchtelte wild mit den Armen und blickte in die Runde. »Konzentriert euch!«


  Dann wandte sie sich wieder an Flora. »Hör mir gut zu. Wir haben eine einzige Aufgabe: Wir kümmern uns um den Nachwuchs und behandeln dabei alle gleich. Hier wird nicht improvisiert, und hier bittet auch niemand um seine Versetzung. Und bis du uns aufgezwungen wurdest, war auch die Abstammung der Pflegerinnen makellos.«


  »Ich weiß, Schwester, und ich bin auch dankbar, aber … aber so viele von den Pflegerinnen haben gewechselt.«


  »Was geht dich das an? Hast du etwa versucht, sie zu zählen?« Schwester Karde trat ganz dicht an sie heran. »717, hast du die Fütterungspläne studiert? Gestehe sofort, wenn das der Fall ist, denn dabei geht es um die Sicherheit des Schwarms … Was weißt du darüber?« Ihr Geruch geriet in Aufruhr, und die Schlüpflinge fingen wieder an zu weinen.


  »Nichts, Schwester. Ich wollte nur fragen …«


  »Darin liegt der Keim des Ganzen: Du wolltest!« Schwester Karde strich ihre Antennen, die ganz furchtbar gezittert hatten, wieder gerade und starrte Flora wütend an. »Verlangen ist Sünde, Eitelkeit ist Sünde – es ist ja gut und schön zu beten, 717, aber glaube bloß nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du dein närrisches Knicksen übst.«


  »Müßiggang ist Sünde.« Von dieser Enthüllung zutiefst gedemütigt, fuhr Flora mit dem Katechismus fort. »Uneinigkeit ist Sünde, Gefräßigkeit ist Sünde …«


  »Und was deinen Appetit betrifft – der ist genauso schlimm wie der einer Drohne. Die ehrwürdige Salbei mag sagen, was sie will« – Schwester Karde schaute sich rasch auf der Station um –, »aber du bist genauso wie alle anderen aus deiner Sippe. Gefräßig, hässlich und unbelehrbar. Mädels, wie lautet das erste Gebot?«


  »Arbeiten! Gehorchen! Dienen!«, antworteten die Pflegerinnen wie aus einem Munde.


  »Arbeiten, gehorchen, dienen.« Flora kniete vor Schwester Karde nieder. »Einer Flora ist es nicht erlaubt, Wachs zu produzieren, denn sie ist unrein, und auch kein Bienenharz, denn sie ist ungeschickt, und auch auf Futtersuche darf sie nicht gehen, denn sie kann nicht schmecken. Sie soll ihrem Schwarm nur dienen, indem sie für Sauberkeit sorgt, und alle dürfen über sie verfügen.«


  »Genau.« Schwester Kardes Antennen zuckten. »Und du bist hier und fütterst die Neugeborenen der Königin. Der Sommer ist kalt, und Floras sprechen. Die Welt steht Kopf! Sei dankbar für diese Ehre, denn damit wird es bald vorbei sein. Ich wünschte bloß, ich wüsste, wann, denn einen solchen Seim wie den deinen habe ich noch nie gesehen.«


  »Was bedeutet es, wenn meine Erinnerung gelöscht wird?«


  Schwester Karde seufzte, und ihre Miene wurde ein wenig freundlicher. »Das wirst du nur allzu bald herausfinden. Und jetzt verschone mich – und stelle keine weiteren Fragen.«


  Flora kehrte ängstlich in das Gemach in der Mitte der Station zurück. Sie trat zu einer Gruppe von Pflegerinnen, die darauf warteten, Anweisungen zu erhalten. Die helle Flüssigkeit rann ihnen bereits die Mundwinkel hinab. Die Glocke ertönte, und eine kleine, dunkle Hygienearbeiterin beeilte sich, ihnen aus dem Weg zu gehen. Flora, die den Abschluss der Gruppe bildete, entging nicht, wie sie mit Kehrblech und Handbesen in der Ecke kauerte, die Flügel angelegt, um ja nicht aus Versehen die Angehörige einer höhergestellten Sippe zu berühren. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Die kleine Arbeiterin verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Flora wandte sich ab und eilte weiter.


  Der nächste Schlüpfling war groß und hungrig. Sie sah auf seinen offenen Mund hinab, ein Anblick, der für gewöhnlich das Zucken in ihren Wangen auslöste und sie in eine Fütterungstrance versetzte. Nichts geschah. Das Grinsen der Hygienearbeiterin ging ihr nicht mehr aus dem Sinn, und Flora schüttelte sich. Sie nahm eine andere Haltung an und konzentrierte sich.


  Der Schlüpfling reckte sich ihr entgegen und sperrte den Mund auf. Das Zucken in ihren Wangen wurde stärker, und einige Tropfen Seim sickerten heraus. Flora schüttelte den Kopf, damit sie auf den Schlüpfling fielen, der sie gierig aufleckte. Dann schaute er wieder hoch und öffnete den Mund. Sie konzentrierte sich, bis ihre Mundwinkel vor Anstrengung schmerzten, aber nichts kam. Der Schlüpfling fing an zu weinen.


  Eine neue Pflegerin tauchte neben Flora auf; in ihrem Mund schimmerte frischer Seim. Ohne zu zögern, beugte sie sich vor. Sofort begann der phosphoreszierende Strom herabzurinnen, und der Schlüpfling wurde still und trank. Flora trat verwirrt einen Schritt zurück.


  »Das Wunder«, sagte eine ihr wohlvertraute Stimme freundlich, »besteht darin, dass du überhaupt füttern konntest.« Schwester Salbei stand neben ihr. Sie lächelte. »Wenn deine Tätigkeit dich langweilt, 717, dann habe ich etwas Aufregenderes für dich. Betrachte es als weitere Prüfung.«


  KAPITEL 5


  Als sie Schwester Salbei bemerkten, machten sämtliche Pflegerinnen der zweiten Station einen Knicks, wobei sie Flora, die neben ihr lief, mit einem argwöhnischen Blick bedachten. Die Priesterin war nicht böse, dass ihr Seim aufgehört hatte, sondern schien nur mit ihr reden zu wollen.


  »Ich würde sagen, das Experiment war ein voller Erfolg«, sagte sie zu Flora. »Und ich bin mir sicher, Schwester Karde hat dir nachdrücklich vor Augen geführt, was für ein Privileg ein solcher heiliger Dienst ist.«


  »Jawohl, Schwester. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Du bist neugierig auf die zweite Station – ein ziemlich prosaischer Ort. Warum?«


  Je mehr sie von Schwester Salbeis Geruch einatmete, umso ruhiger wurde Flora, und sie empfand das Bedürfnis, die Wahrheit zu sagen. »In Station eins ist alles immer gleich.«


  Schwester Salbei lachte. »Das ist ja gerade der springende Punkt – alle sollen gleich behandelt werden. Aber du hast dich gelangweilt.«


  »Ja, Schwester. Verzeiht mir.« Flora senkte den Kopf, aber Schwester Salbei legte ihr den Finger unters Kinn und strich mit ihren langen Antennen über die ihren.


  »Wir werden über deine närrischen Knickse hinwegsehen und über deinen dreisten Wunsch, die heilige Mutter zu sehen, denn ich höre, dass du äußerst fromm und fleißig bist.«


  »Das hoffe ich, Schwester.«


  »Und du liebst die Königin?«


  »Mit jeder Faser meines Körpers und meiner Seele.« Floras Antennen zitterten, als sie spürte, wie Schwester Salbei tief in ihre Gedanken eindrang.


  Wirst du ihr auf jede nur erdenkliche Weise dienen?


  »Mit allem, was ich habe.«


  »Gut.« Schwester Salbei schritt weiter. »Zurzeit ist das Futter knapp, und du hast dich auf der Station überraschend nützlich gemacht. Manchmal ist es gut, Abweichler zu verschonen und ein wenig zu experimentieren.« Sie lächelte. »Ist es hier so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  »Besser, Schwester!«


  »Dann schau dich um. Ich möchte, dass du dich mit allem vertraut machst.«


  Flora konnte nicht die ganze Station auf einmal in sich aufnehmen – die fröhliche Dekoration und die gefliesten Ecken und Winkel. Hübsche Pflegerinnen und Kindermädchen saßen mit ihren Schützlingen beieinander, sangen, spielten oder fütterten sie von funkelnden Tellern. Es wimmelte nur so vor gesunden Kinderlarven, deren kleine stupsnasige Gesichter mit goldenem Pollenstaub gesprenkelt waren. Verschwunden waren der schwere Geruch des Seims und die gemurmelten Gebete; stattdessen duftete es nach frischem Brot, Kinderreimen und fröhlichem Gelächter.


  Schwester Salbei ließ sie nicht aus den Augen. »Was weißt du über Fütterungszeiten?«


  »Nichts, Schwester.« Flora bestaunte zwei fette Kinderlarven, die laut kicherten, während ihre Pflegerin sie kitzelte. »Schwester Karde hat mich das auch gefragt. Ich weiß nur, dass der Zeitpunkt äußerst wichtig ist und dass dauernd Glocken läuten.« Ihre Arme kribbelten, so stark war das Bedürfnis, eines der Kinder an sich zu drücken. »Wir müssen immer im richtigen Augenblick aufhören und nie einen Tropfen zu viel füttern.«


  »Weil …?«


  »Das weiß ich nicht so genau, Schwester.«


  Schwester Salbei streckte eine Antenne aus und berührte eine von Floras, und Flora spürte einen durchdringenden Widerhall. Das Gefühl wurde fast unerträglich und hörte dann unvermittelt auf, als Schwester Salbei sie losließ.


  »Gut. Du sprichst die Wahrheit.« Ihre langen Antennen streckten sich. »Aber sag mir – halten meine geliebten Karden in der Station Versammlungen ab?«


  »Ich glaube nicht.« Flora empfand das dringende Bedürfnis, der Priesterin zu gefallen und ihr die richtige Antwort zu geben. »Aber ich kenne nur die eine – meine Aufsicht führende Schwester.«


  »Ah ja. Für dich sind sie alle gleich. Und das sind sie auch beinahe, obwohl sie noch immer der Sprache bedürfen, um einander mitzuteilen, was sie denken. Du würdest mir sagen, wenn sie sich insgeheim treffen, nicht wahr?«


  »Jawohl, Schwester.«


  Sie hatten das Ende der Station erreicht, wo große, mit Schnitzereien versehene Paneele eine weitere Doppeltür verrieten. Flora konnte die Zeichen nicht entziffern, doch sie wusste instinktiv, dass sie sie nicht berühren durfte. Schwester Salbei beantwortete ihre unausgesprochene Frage.


  »Sie erzählen einander von einer heiligen Zeit, als wir alle geschlafen und gebetet haben.« Ihre Stimme war leise, und ihr Gesicht strahlte. »Während jeder Andacht rufen wir uns etwas von diesem Zustand in Erinnerung.«


  Flora hielt es für richtig, schweigend neben ihr stehen zu bleiben. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr – wieder eine dieser elenden Putzbienen, die sich mit Kehrblech und Handbesen die Abflussrinne entlangarbeitete und Flora und die Priesterin direkt ansah. Flora drückte die Knie gegeneinander und richtete sich auf, wobei sie versuchte, sich möglichst groß und schmal zu machen, um den Unterschied herauszustellen. Die Arbeiterin ging vorbei, ohne innezuhalten. Obwohl sie nicht mehr als einen Blick gewechselt hatten, war Flora wütend und aufgeregt.


  »Mach dir keine Vorwürfe: Niemand kann sich seine Sippe aussuchen – sonst würden alle den Melissen angehören.« Die Priesterin lächelte. »Weil dir das botanische Erbe fehlt, bildet deine Sippe die Grundlage unserer Gesellschaft. Oder vielmehr, ihr zieht es aus unreinen und promiskuitiven Blumen, die der Schwarm meidet.«


  »Schwester Salbei! Schwester Salbei!«


  Die angespannte Stimme von Schwester Karde hallte den langen, breiten Korridor der zweiten Station entlang. Sie konnten ihre panische Angst riechen, bevor sie sahen, wie sie mit zuckenden Antennen und vor Furcht geweiteten Augen auf sie zugerannt kam.


  »Bitte – Ihr müsst – Ihr beide, ich flehe Euch an …« Schwester Karde brachte kaum einen verständlichen Satz zustande. »Alle müssen sich sofort melden, die Fruchtbarkeitspolizei ist auf unserer Station!«


  Während Flora hinter Schwester Salbei zurückeilte, drückte jede Pflegerin und jedes Kindermädchen ihren Schützling fest an sich und starrte ihnen nach. In der ersten Station, die direkt jenseits der Doppeltür lag, war es nun nicht mehr schummerig und leise – grelles Licht flackerte dort, und ein herber Geruch hatte sich ausgebreitet. Flora stolperte vorwärts, während ihr Gehirn sich abmühte, ihn einzuordnen. Schwester Salbei packte sie am Arm, damit sie ihre Schritte beschleunigte, und verstärkte ihren eigenen Geruch, der sie beide alsbald vollständig einhüllte.


  »Du hast nichts zu befürchten.«


  Sie betraten die Station. Zuerst dachte Flora, alle Pflegerinnen seien fort, denn niemand kümmerte sich um die Krippen, und manche der Schlüpflinge schrien bereits. Dann sah sie jedoch, dass sie alle in einer Reihe vor der Schwesternstation standen. Einige weinten unverhohlen vor Angst, und ihre Antennen zuckten unkontrolliert, während andere stocksteif dastanden. Entlang der Stationswände hatte die Fruchtbarkeitspolizei Stellung bezogen. Ihr Sippengeruch war unter ihrem Tarngeruch verborgen, ihre Augen waren ausdruckslos, und ihr Pelz war dunkel und feucht über ihre Binden gekämmt – aber Flora erkannte sie aus der Ankunftshalle wieder. Schwester Salbei ringelte eine Faser ihres eigenen Geruchs um Floras Antennen, und Flora spürte, wie sich ihr Mund schloss. Die Priesterin schritt zum Ende der ersten Reihe, trat dann einen Schritt vor und verbeugte sich vor den Polizistinnen.


  »Schwester Inspektorin, meine Damen. Willkommen.«


  Die Inspektorin salutierte und wandte sich dann zu den Pflegerinnen um. »Es wurde eine weitere Flügelmissbildung entdeckt.« Der Tarngeruch verzerrte ihre Stimme, sodass diese wie ein barsches Summen klang. Trotz ihrer Furcht verliehen die Pflegerinnen flüsternd ihrer Abscheu Ausdruck. »Gepriesen sei die wachsame Distel, die auf der Landeplattform Dienst tut.«


  Schwester Karde brach in Tränen aus. »Nicht hier in der Station eins, Madame Inspektorin, auf gar keinen Fall. Die heilige Mutter ist jeden Tag hier – es ist unmöglich …«


  »Sei still!«, fauchte die Inspektorin sie an. »Glaubst du vielleicht, ich würde denken, der Defekt käme von Ihrer Majestät? Du kommst dem Verrat gefährlich nahe, Schwester.«


  »Die heilige Mutter möge mich vor meinem nächsten Atemzug erschlagen, wenn …« Schwester Karde fiel auf die Knie, aber Schwester Inspektorin riss sie sofort wieder auf die Füße.


  »Messt sie.« Sie stieß Schwester Karde zu zweien ihrer Offizierinnen hinüber, und die beiden schlangen ihre schwarzen Greifzirkel um ihre Taille. Schwester Karde entleerte sich vor Angst, und der Geruch vermischte sich mit dem Entsetzen der Pflegerinnen. Hinter ihnen fingen sämtliche Schlüpflinge an zu heulen. Schwester Salbei ließ sich von alldem nicht aus der Fassung bringen.


  »Diese jedenfalls nicht.« Die Inspektorin ließ Schwester Karde los und drehte sich zu den Pflegerinnen um. »Missbildungen bedeuten, dass das Böse in unseren Schwarm Einzug hält. Irgendwo versteckt sich ein Ketzer, der es wagt, der Königin ihre heilige Mutterschaft streitig zu machen. Deshalb breiten sich Krankheiten aus, deshalb kommt es zu Missbildungen.« Ihre Antennen zuckten krampfhaft, und Flora spürte, dass sie am liebsten Gewalt angewandt hätte.


  »Nur die Königin darf sich fortpflanzen«, erwiderte Schwester Salbei und sah die Pflegerinnen an.


  »Nur die Königin darf sich fortpflanzen«, brachten einige von ihnen heraus, während andere Schwester Karde anstarrten, die beschämt die Antennen gesenkt hatte und sich verzweifelt abmühte, sich zu säubern.


  Die Inspektorin hob eine lange, scharfe Kralle. »Wir werden jede Krippe absuchen, wir werden den Bauch jeder Pflegerin messen, bis wir den Übeltäter gefunden haben. Und dann werden wir seinen schmutzigen Leib in Stücke reißen.«


  »Tut, was Ihr tun müsst, Schwester Inspektorin.« Schwester Salbei verbeugte sich erneut.


  Schwester Inspektorin gab ein Zeichen, und die Polizistinnen nahmen sich systematisch die Reihen von Krippen vor, während die anderen die schwarzen Greifzirkel an ihren Armen benutzten, um die Bäuche der vor Angst zitternden Pflegerinnen zu messen.


  Als sie an der Reihe war, warf Flora Schwester Salbei einen verzweifelten Blick zu, denn sie war der festen Überzeugung, dass ihr gefräßiger Appetit ihren Untergang bedeuten würde, doch die Priesterin schenkte ihr keine Beachtung. Die Greifzirkel legten sich ihr um den Bauch, aber die Polizistinnen gingen gleich zur nächsten Pflegerin über und maßen jede von ihnen, bis alle für unschuldig befunden worden waren.


  Diejenigen, die den Mut dazu aufbrachten, schauten zu den Krippen hinüber, wo die Larvenkinder heulten, während die Polizistinnen jedes einzelne von ihnen hochhoben. Mit ihren Antennen tasteten sie die Schlüpflinge ab, und die kleinen, empfindlichen Leiber wurden von heftigen Vibrationen heimgesucht. Die Schlüpflinge heulten vor Angst und würgten den Seim wieder hoch, dessen Geruch sich mit dem ihrer kindlichen Ausscheidungen mischte.


  »Unsere Mutter, die du in den Wehen liegst …« Schwester Kardes Stimme war heiser und kaum zu hören, aber ihre Pflegerinnen stimmten sogleich in das Gebet ein.


  »Gesegnet sei dein Schoß«, sangen sie, um ihrer Furcht Herr zu werden.


  »Deine Hochzeit geschehe, dein Königreich komme.«


  Flora hätte nur zu gerne mitgebetet, doch der Geruch von Schwester Salbei zwang sie, völlig reglos dazustehen.


  »Auf den Tod folgt das ew…« Die Stimmen verstummten, als aus einer der Krippen ein durchdringender Schrei ertönte.


  Sämtliche Pflegerinnen schauten entsetzt zu, wie sich eine der Polizistinnen darüberbeugte. Der Schrei wurde zu einem gepeinigten Kreischen, als die Polizistin das Larvenkind hochhielt, das verzweifelt versuchte, sich zusammenzurollen.


  Schwester Inspektorin, die neben Flora stand, ließ eine Kralle aus ihrem Handschuh gleiten. »Bringt es her.« Während sie dem Schlüpfling den Mund zuhielt, tastete sie ihn mit einer Antenne langsam ab, bis die perlweiße Haut hässliche Falten warf. »Gut möglich«, sagte sie schließlich. »Es riecht unrein und sonderbar.«


  »Das ist die Angst!«, schrie Schwester Karde.


  Ohne ihr irgendwelche Beachtung zu schenken, hob Schwester Inspektorin den Schlüpfling hoch und stieß ihre Kralle hinein. Er kreischte und wand sich, und sie hielt ihn einer der Polizistinnen hin. »Vernichtet diese Kreatur.«


  »Wartet.« Schwester Salbei deutete auf Flora. »Lasst sie es machen.«


  Flora spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief, und plötzlich konnte sie sich wieder bewegen. Schwester Inspektorin zog ihre Kralle aus dem Larvenkind und ließ es fallen. Flora fing es im letzten Moment auf und presste es an sich. Es war das erste Kind, das sie jemals gehalten hatte. Warmes Blut tränkte ihren Pelz, während sie das gequälte kleine Ding umklammert hielt und versuchte, die Blutung zu stillen.


  Iss es bei lebendigem Leibe. Die Stimme erklang in Floras Kopf. Sie drückte den Schlüpfling noch fester an sich, und ein schneidendes Geräusch fuhr durch ihre Antennen.


  Jetzt sofort. Reiß es in Stücke.


  Flora beugte den Kopf über das Kind und legte schützend die Arme darum. Die Stimme in ihrem Kopf brüllte immer lauter.


  VERNICHTE ES!


  Ein Schlag traf sie, und ihre Antennen fühlten sich an, als würden sie abbrechen. Sie taumelte und fiel, den Schlüpfling noch immer an sich gepresst. Jetzt hagelte es Schläge, und ihre Antennen schienen vor Schmerzen zu brennen. Das schreiende Kind wurde ihr aus den Armen gerissen. Sie spürte, wie ihr Blut ins Gesicht spritzte, sie hörte Fleisch reißen und das Knurren der Polizistinnen, während sie es verschlangen. Flora stieß einen Schrei aus, verstummte jedoch sofort wieder – fast hätte sie sich an ihrer eigenen Zunge verschluckt.


  »Ich habe zu viel von dir verlangt«, flüsterte ihr die sanfte Stimme von Schwester Salbei ins Ohr. »Das Experiment ist beendet.«


  KAPITEL 6


  Als Flora wieder zu Bewusstsein kam, lag sie auf blanken, schmutzigen Fliesen. Von irgendwo in der Nähe hallte ein leises Stöhnen zu ihr herüber, doch als sie sich danach umdrehen wollte, zuckte ihr ein stechender Schmerz durch den Kopf.


  »Beweg dich nicht«, sagte eine schwache Stimme. »Dann sind die Schmerzen …« Trotz des Gestanks, der sie umgab, bemerkte Flora allmählich den Geruch der Kleesippe.


  »Warst du das?« Die Stimme klang jung und heiser. »Denn ich schwöre, ich war es nicht.«


  Flora wollte antworten, doch es bereitete ihr Höllenqualen, ihre Zunge zu bewegen.


  »Schweigt.« Schwester Salbei kam herein, gefolgt von einer Gruppe von Bienen, die ihr zum Verwechseln ähnlich sahen. Alle trugen die zeremoniellen Pollenflecken der Melissen-Priesterinnen und verströmten einen beißenden Geruch. Flora zuckte entsetzt zurück, doch sie schenkten ihr keine Beachtung. Stattdessen kniete sich die erste Schwester Salbei neben die Kleebiene und strich ihr übers Gesicht.


  »Dein Verbrechen hast du hinter dir gelassen, aber wenn du deine Lüge aufrechterhältst, schadest du dir nur selbst.« Sie wartete, aber die Kleebiene lag nur keuchend da und sagte nichts. Schwester Salbei beugte sich näher zu ihr hinab. »Wie viele Eier hast du gelegt? Wolltest du Königin sein?«


  »Niemals!« Die Kleebiene versuchte, sich auf ihren zerschlagenen Gliedmaßen aufzurichten. Ihre Flügel waren verschrumpelt und zusammengerollt. »Ich flehe Euch an! Ihr müsst mir glauben, dass ich gegen kein heiliges Gesetz verstoßen habe. Nur die Königin darf sich fortpflanzen …«


  Eine der Priesterinnen trat vor, als wollte sie zuschlagen, doch Schwester Salbei hielt sie zurück und beruhigte die Kleebiene wieder.


  »Warum hast du dich vor der Polizei versteckt? Wolltest du weiterhin mit deinen unreinen Eiern Missbildungen in unserem Schwarm ausbreiten? Wir haben die jungen Schwestern mit deinem Defekt gefunden, deine Abkömmlinge.« Schwester Salbei spuckte das Wort geradezu aus, und die Kleebiene fing an zu weinen.


  »Ich schwöre, ich habe nie ein einziges Ei …«


  »Deine Flügel verraten, wie böse du in Wirklichkeit bist. Und in unserem Schwarm machen sich Missbildungen breit.«


  Die Kleebiene sank schicksalsergeben auf den Boden zurück. »Dann legt vielleicht die Königin unreine Eier?«


  Die Priesterinnen stießen ein wildes Fauchen aus, und ihre Flügel zuckten wie Messerklingen. Schwester Salbei zog die Kleebiene mit einer Hand hoch.


  »Noch im Augenblick deines Todes lästerst du?«


  Die Kleebiene hob die Antennen, deren Spitzen zitterten. »Auf den Tod folgt das ewige Leben. Möge mich die heilige Mutter wieder zu sich nehmen.«


  Die Priesterinnen bildeten einen Kreis um sie und richteten ihren Hinterleib auf. Flora sah, dass ihre harten Leiber spitz zuliefen, und während sie gemeinsam den heiligen Akkord anstimmten, glitten ihre schmalen Dolche mit den Widerhaken heraus. Der Geruch von Gift war unverkennbar, und der heilige Akkord wurde lauter, bis die Luft erbebte – und dann stachen die Priesterinnen von allen Seiten auf die Kleebiene ein. Sie schrie nur einmal, und ganz kurz schien der süße Duft ihrer Sippe auf.


  Die Priesterinnen drehten sich zu Flora um. Sie spürte, wie sie mit ihren Gedanken ihre wunden Antennen abtasteten und tief in ihren Kopf eindrangen. Ängstlich rollte sie sich zusammen, machte sich so klein wie möglich, um sich auf den Schmerz vorzubereiten, der sich ihr gleich ins Gehirn bohren würde – doch nichts dergleichen geschah. Unvermittelt zogen die Priesterinnen ihre geistigen Fühler zurück und unterhielten sich leise. Trotz ihrer Furcht hörte Flora zu.


  »Die Kornblumenausbeute ist niedrig …«


  »Die Sammlerinnen erzählen von weiteren grünen Wüsten …«


  »Wenn sie in diesem Regen überhaupt ausfliegen.«


  »Gegen die Jahreszeiten können wir nicht ankämpfen.« An der Stimme erkannte Flora jene Schwester Salbei, die ihr vertraut war. »Wir können nichts gegen den Regen tun – wir können nur Vorräte anlegen, so gut es eben geht. Wenn sie keine ketzerischen Neigungen hat oder missgebildet ist, ist uns bei solchem Wetter jede einzelne Arbeiterin eine Hilfe.«


  »Eine Hilfe wohl kaum«, sagte eine andere Stimme. »Sie hat den Schlüpfling nicht getötet, obwohl Ihr es ihr befohlen habt. Ich bin dafür, sie in aller Barmherzigkeit zu erlösen – ich möchte mein Gift nicht auf sie verschwenden.«


  Flora blieb reglos liegen.


  »Ich werde sie selbst töten, wenn sie uns nichts mehr nützt«, erwiderte Schwester Salbei. »Aber ich habe den ersten Fehler begangen. Ich habe auf eigene Faust gehandelt.«


  Die Luft in dem kleinen Raum wurde immer stickiger, während die Priesterinnen ihren Geruch miteinander vermischten, um sich abzusprechen. Dann bildete sich ein einziger Duft heraus, der nicht mehr von der beißenden Kopfnote beherrscht war, sondern sich sanft und warm und beruhigend anfühlte.


  »Allein die Königin ist vollkommen. Amen.«


  Trotz ihrer Schmerzen wusste Flora die Schönheit der vereinten Stimmen zu schätzen und atmete tiefer ein. Als ein Fuß sie anstieß, widersetzte sie sich nicht.


  »Es ist wahr. Eine solche Größe und Kraft können wir gut gebrauchen«, sagte eine von ihnen.


  »Vorausgesetzt sie ist fügsam«, sagte eine andere. »Eine Rebellin aus dieser Sippe – und noch dazu eine, die sich mit der Fütterung auskennt …«


  »So weit wird es nie kommen.« Schwester Salbei kniete sich neben Flora und blickte zu den anderen Priesterinnen auf. »Wir sollten das gemeinsam tun, nur um sicherzugehen.«


  »Natürlich«, sagte eine andere. »Schmutz und Furcht werden ihre einzigen Führer sein.«


  Drei weitere Priesterinnen knieten sich neben Floras Kopf. Dann berührten sie ihre Antennen mit ihren eigenen.


  Was für eine seltsame Empfindung! Als die Botenstoffe ihr Gehirn durchfluteten, erzitterte ihr Körper, aber sie verspürte keine Schmerzen, nur Wellen von Taubheit, die stärker und stärker wurden, bis sie fast das Bewusstsein verlor.


  »717.« Die Stimme kam aus großer Ferne. »Steh auf.«


  Die schweren Gliedmaßen unter ihr erwachten unbeholfen zu neuem Leben, und sie erhob sich. Undeutlich spürte sie um sich herum die Energie anderer Lebewesen und dann den dumpfen Rhythmus, der unter ihren Füßen durch die Wabe dröhnte. Ohne darüber nachzudenken, hob Flora den Kadaver der Kleebiene mit dem Mund hoch. Dabei wurde der Rhythmus im Boden mit jedem Schritt, den sie vorwärtsging, stärker und führte sie auf die kodierten Fliesen. Von der Frequenz geleitet, trug Flora die tote Kleeschwester aus der Arrestzelle in den dichten Verkehr der Bienen.


  Um ihre Antennen vor den zahlreichen Signalen zu schützen, die auf sie einstürmten, lief sie mit gesenktem Kopf. Die Luftströmungen und elektrischen Impulse Tausender Bienen brandeten über sie hinweg. Doch Flora ignorierte sie alle und konzentrierte sich ganz auf die pulsierende Fährte, die klar erkennbar durch das betriebsame Foyer führte.


  Eine Herde von Arbeiterinnen stürmte an ihr vorbei, und Flora hob angesichts der vielfältigen Gerüche den Kopf – dann trug der Rhythmus am Boden sie weiter. Sie stapfte am Eingang eines großen Saals vorüber, aus dem der Jubel vieler Stimmen drang. Ein fremder Geruch breitete sich aus, der sie zu überwältigen drohte, aber sie duckte sich und eilte weiter.


  Bald fand sie sich in einer Gruppe von Bienen wieder, die ebenfalls eine streng riechende Last trugen, und da bemerkte sie, dass eine von ihnen sie dazu bewegen wollte stehen zu bleiben. Flora blickte gleichgültig in das dunkle Gesicht einer Hygienearbeiterin, die nachdrücklich versuchte, sie durch eine Tür zu führen. Flora trat hinein und suchte sich einen freien Platz auf dem Boden. Die Fliesen, die einen einfachen Duft verströmten, veranlassten sie, den Kadaver der Kleebiene hinzulegen, und sofort schleppte eine andere Arbeiterin ihn weg. Hände schoben sie zurück auf den Korridor, wo sie sich in den Strom von Hygienearbeiterinnen einreihte. Sie marschierten schweigend, die dunklen Köpfe gesenkt; dabei wirkten sie nicht länger schmutzig und abstoßend, und ihr Geruch spendete Flora Trost.


  Für die Hygienearbeiterinnen gab es keine Glocken, die die Zeit einteilten – lediglich der Schmutz, den sie entfernten, und das einfache Essen, das sie zu sich nahmen, rochen unterschiedlich. Niemand plauderte oder tratschte, denn keine von ihnen konnte sprechen, und so war es ihre gemeinsame Arbeit, die sie zu Kameraden machte. Immer wieder schmiegten sie sich Geborgenheit suchend aneinander.


  Wie ihre übrigen Sippenschwestern arbeitete Flora stumpfsinnig vor sich hin, wobei sie hin und wieder eine Gebetspause einlegte. Wenn sich der Duft der königlichen Liebe in der vibrierenden Wabe ausbreitete, hielten die Hygienearbeiterinnen sofort in ihrer Arbeit inne und jubelten ehrfürchtig. Dabei ließ auch der Kopfschmerz, unter dem Flora fortwährend litt, ein wenig nach. Dann gingen sie alle wieder an die Arbeit, und Floras Bewusstsein reduzierte sich auf die Aufgabe, mit der sie gerade beschäftigt war.


  Hunderte von Schwestern aller Sippen wurden jeden Tag geboren oder starben, und so war es für die Hygienearbeiterinnen reine Routine, die Toten zu beseitigen. Während sie Kadaver um Kadaver davontrug, wurde Flora zunehmend vertraut mit den Routen, die aus den oberen und mittleren Ebenen des Bienenstocks zur Leichenhalle und zu den Abfallhalden auf den untersten Ebenen führten. Manche Durchgänge waren mit sippenspezifischen Geruchsschranken versperrt, die die Hygienearbeiterinnen daran hinderten, heilige Gemächer zu verunreinigen, wie zum Beispiel die Kinderstation auf der mittleren Ebene oder den Fächelsaal und die Schatzkammern weiter oben. Nachdem sie es ein- oder zweimal mit diesen grausigen Gerüchen zu tun bekommen hatte, begriff sogar die dümmste Hygienearbeiterin, dass sie dort nichts zu suchen hatte. Aber manchmal, wenn Flora sich auf einer der mittleren Ebenen befand, roch sie die verlockenden Düfte der Kinderstation. Je länger sie sich in ihrer Nähe aufhielt, umso bekümmerter wurde sie, und irgendwann stolperte sie ächzend weiter.


  Trotz ihres Status als Rangniedrigste unter den Rangniedrigsten gab es sogar bei den Hygienearbeiterinnen eine Hierarchie, die auf Befähigung beruhte. Manche Floras waren in der Lage, die einfachen Fußspuren zu verlassen und in schwierigen Bereichen ihrer Pflicht nachzugehen, und diese Schwestern wurden auch eingesetzt, um kurze Flüge zu unternehmen, wenn es darum ging, Kadaver oder besonders übelriechende Abfälle in angemessener Entfernung vom Stock zu deponieren. Eine zweite Gruppe, der Flora angehörte, empfand einen solchen Schmerz in ihren Antennen, sobald sie nur einen Schritt von der vorgegebenen Route abwich, dass sie sich nicht weiter als bis in die Leichenhalle oder in die Lagerwaben auf der untersten Ebene des Stocks begeben konnte.


  Jedem Putztrupp war eine Aufseherin aus einer höhergestellten Sippe zugeteilt, denn alleine konnte man den Hygienearbeiterinnen nicht vertrauen. Heute war Floras Aufseherin Schwester Zaunwinde: eine hochgewachsene, schmale Biene mir spärlichem Pelz und schroffem Gebaren, die oft ein wenig geistesabwesend wirkte. Sie hatte ihre Untergebenen in einen leerstehenden Bereich der Ankunftshalle geschickt, wo sie frisch benutzte Inkubationszellen ausräumten und säuberten, damit sie mit Wachs ausgebessert werden konnten.


  Jeder Biene war eine Zelle zugewiesen worden, um die sie sich zu kümmern hatte. Obwohl keine von ihnen sprechen konnte, schufteten und ächzten sie im gleichen Rhythmus, wobei sie offenbar Freude an ihrer Arbeit empfanden. Manche warfen prüfende Blicke auf das Werk ihrer Nachbarn und wiesen sie auf jeden Schmutzpartikel hin, den sie übersehen hatten, während andere dafür sorgten, dass das verdreckte Wachs ordentlich zusammengepresst und fortgeräumt wurde. Zwischen den Gemächern der Drohnen gab es keine Leitspuren, und so hielt Flora ihre mit Narben bedeckten Antennen nach unten gerichtet und konzentrierte sich auf einen möglichst kleinen Bereich.


  Alle Hygienearbeiterinnen konnten in den Gemächern der Drohnen durch die Wände hindurch den anschwellenden Gesang des vereinten Schwarms hören. Als die ansteigenden Vibrationen den Duft der königlichen Liebe durch die Membranen der Honigwabe flirren ließen, stießen einige der Floras unzusammenhängende Glückslaute aus, während andere tänzelnde Bewegungen machten. Flora gehörte zu den vielen, die wie gebannt dastanden und sich dem Gefühl hingaben, geliebt zu werden – bis die göttliche Zuneigung allmählich schwächer wurde.


  Stattdessen stieg ein seltsames Gefühl in ihr auf, so stark wie Hunger, jedoch nicht auf Essen oder Wasser gerichtet. Es war, als würde ihr Unterleib plötzlich Tonnen wiegen, und in ihrem Mund spürte sie, wie ihre Zunge anschwoll. Sobald ihr Trupp wieder an die Arbeit zurückkehrte, wurde dieses Gefühl noch stärker. Flora versuchte es abzuschütteln und wälzte sich hin und her.


  »Hör auf damit, du dumme Kreatur!« Schwester Zaunwinde fuchtelte mit ihrem dünnen Stock aus Bienenharz herum, der ihr dazu diente, die Hygienearbeiterinnen anzutreiben, ohne sie berühren zu müssen. »Rein mit dir in die Zelle, und schön sauber machen, oder möchtest du erlöst werden?«


  Gehorsam kletterte Flora in die nächste leere Drohnenzelle. Die Luft war feucht und übelriechend, die Wände waren mit Ausscheidungen bedeckt. Obwohl Floras Sinne zutiefst abgestumpft waren, litt ihr Gehirn unter dem Bombardement giftiger Gerüche. Während der entsetzliche Gestank die letzten Überreste der königlichen Liebe auslöschte, spürte Flora plötzlich Zorn in sich aufsteigen. Sie stürzte sich mit ihren Mundwerkzeugen auf die Wand, völlig außer sich über die sexuellen Ausdünstungen dieses Abfalls. Dadurch nahm der Druck in ihrem Mund zu, aber sie arbeitete wie im Rausch weiter, riss große Brocken verschmutzten Wachses heraus und schleuderte sie auf den Korridor. Dann hörte und sah sie von einem Moment auf den nächsten rein gar nichts mehr und versank in einem Chaos aus Gerüchen.


  Zu Tode erschrocken warf sie sich vor dem Gemach der Drohne auf den Boden. Irgendwo in ihrer Nähe war noch eine hauchdünne Faser der königlichen Liebe zurückgeblieben, und sie stürzte sich darauf und atmete sie ein, um die entsetzlichen Schmerzen in ihrem Kopf loszuwerden.


  »717! Du benimmst dich wie eine wahnsinnige Schmeißfliege – hör sofort auf!« Schwester Zaunwinde versuchte, Flora mit Tritten dazu zu bekommen, wieder aufzustehen, aber Flora klammerte sich an das Wachs, bis sie die letzten Moleküle der königlichen Liebe in sich hineingesaugt hatte. Die Tritte von Schwester Zaunwinde taten ihr nicht im Mindesten weh, denn etwas weit Stärkeres fand in ihr statt.


  Ihre lange, gewundene Zunge wurde warm und weich, und der widerliche Geschmack der Drohne verblasste allmählich. Kraft strömte durch ihren Leib, und ihre Antennen pulsierten, während sich die Kanäle in ihrem Innern öffneten und ihr Seh- und Hörvermögen zurückkehrte. Am erstaunlichsten jedoch war ihr Geruchssinn. Sie konnte all die unterschiedlichen Wachsarten, aus denen der Boden bestand, voneinander unterscheiden, genauso wie die Einlegearbeiten aus Bienenharz in der Drohnenzelle. Sie konnte die warmen, schmutzigen Ausdünstungen der Hygienearbeiterinnen riechen, die sich um sie herum abplagten.


  »Das reicht jetzt!« Viel zu wütend, um ihren Bienenharzstock zu benutzen, packte Schwester Zaunwinde ihre widerspenstige Untergebene am Flügel und zerrte sie zur Tür. Hätte sich Flora ihr widersetzt, wären ihre Membranen gerissen, also sah sie sich gezwungen, neben ihr herzulaufen. »Wenn du nicht einmal die einfachsten Aufgaben erfüllen kannst …« Schwester Zaunwinde stieß Flora in den Korridor hinaus, auf dem hektische Betriebsamkeit herrschte. »Ein Nichtsnutz bist du, unser Volk hat keine Verwendung mehr für dich!« Schwester Zaunwinde kam ihr so bedrohlich nah, dass Flora das halb verdaute Pollenbrot auf ihrem Atem roch und den schleichenden Makel des Alters in ihrem Bauch. »Du bleibst hier stehen, bis die Polizeistreife vorbeikommt – die wissen genau, was sie mit dir machen sollen, täusche dich da bloß nicht.« Schwester Zaunwinde erschauderte, nachdem sie Flora angefasst hatte, vor Abscheu über den Geruch ihrer eigenen Hände und ging wieder hinein.


  Die Ankunftshalle der Drohnen schloss sich direkt an das Hauptfoyer an, in dem sich Tausende von Bienen drängten, ohne jemals zusammenzustoßen.


  Eine ganze Weile stand Flora reglos da und nahm die Fluten von Informationen in sich auf, die durch die Luft und die kodierten Fliesen strömten.


  Rose Karde Apfelblüte Klee – all das stand ihr deutlich vor Augen, während die verschiedenen Schwestern an ihr vorbeieilten, Klee Wegerich Klette SALBEI …


  Als der letztgenannte Sippengeruch immer schneller auf sie zukam, stürzte sie sich, von Angst getrieben, in die sich windende Masse der Bienen. Instinktiv wollte sie sich verstecken, und obwohl die Botschaften von eintausend Bodenkodes auf sie einströmten, war eine stärker als alle anderen, und diese stammte aus ihrem Herzen: Hüte dich vor den Melissen!


  KAPITEL 7


  Der Geruch der Priesterinnen wurde schwächer, je tiefer sich Flora in das warme, aromatische Durcheinander ihrer Schwestern hineindrängte, deren Körpertemperatur ihre Sippengerüche zu duftigem Geplauder verschmelzen ließ. Ihren hellen Stimmen zu lauschen und alles zu verstehen, war wundervoll, und bald hatte Flora die wichtigsten Neuigkeiten erfasst, die überall um sie herum übermittelt wurden: Der Regen hatte aufgehört, die Wolken hatten sich geteilt, die Sammlerinnen kehrten zurück.


  »Nektar!«, riefen einige Bienen. »Die Blumen lieben uns!«


  Die Wabe leuchtete, und sämtliche Bienen spürten Freude durch ihre Körper strömen angesichts des Geruchs, der aus den unteren Ebenen aufstieg. Die Bienen drängten einander zurück, um einen Durchgang zu bilden, und Flora fand sich, Flügel an Flügel, in der vordersten Reihe einer freudig erregten Gruppe wieder, die denjenigen Platz machte, die so sehnlichst erwartet wurden.


  Die Bienen jubelten mit doppelter Lautstärke, als eine Sammlerin das Spalier entlangrannte, ihr Hals von der kostbaren Last des Nektars ganz aufgebläht. Fasern goldenen Duftes schwebten in ihrem Windschatten und kündeten von den Blumen, die ihren süßen Schatz hergegeben hatten. Flora stand völlig entzückt da, während mehr und mehr Sammlerinnen hereinkamen – Schwestern jeden Alters und aus allen nur denkbaren Sippen, manche mit zerfransten Flügeln, andere jung und adrett –, und alle ließen sie den goldenen Duft des Nektars hinter sich zurück.


  Während die molekulare Struktur der Blumen in Floras Gehirn Eingang fand, erschrak sie über ein seltsames, lautes Geräusch. Schwestern links und rechts von ihr musterten sie voller Mitgefühl – und da begriff sie, dass es ihre eigene Stimme war, die da unzusammenhängend stöhnte, während sie versuchte, in den Jubel einzustimmen. Die letzte Sammlerin rannte vorbei. Die goldenen Fasern des Nektardufts, den sie verströmte, zogen Flora in ihren Bann, und nach kurzem Zögern eilte sie ihnen nach.


  Der Duft lockte Flora immer weiter, bis sie bestürzt feststellte, dass sie unbeschadet die Geruchsschranken auf der Treppe zur höchsten Ebene des Stocks passiert hatte. Ihr blieb keine Zeit, sich zu wundern, denn jetzt liefen die Sammlerinnen einen langen Korridor entlang, dessen blasse Fliesen mit Darstellungen von Blumen verziert waren. Es waren Gebetsfliesen, die diejenigen, die über sie hinwegschritten, auf die Mysterien vorbereiteten, die ihrer harrten, und jeder Schritt löste chemische Verse aus, die sich daraufhin entrollten.


  Flora, die der Prozession als Letzte folgte, rechnete jeden Moment damit, dass ein Alarm schrillen und ihre frevelhafte Gegenwart auf der höchsten Ebene des Stocks, zu der nur ausgewählte Bienen Zugang hatten, verraten würde. Aber unter ihren Füßen erhob sich, wie schon bei den Bienen vor ihr, eine Weihrauchwolke und ließ Flora zu einem Teil der Prozession werden. Und als die Doppeltüren in der Mitte des Durchgangs aufschwangen, um sie einzulassen, betrat Flora die geweihte Raffinerie des Fächelsaals und erblickte den Genius ihres Volkes.


  Ein goldener Nebel und leise, harmonische Akkorde schillerten in der Mitte des großen Atriums, dessen sechs hoch aufragende Wände aus ineinandergreifenden Honigkelchen bestanden, die alle mit dem Siegel der Königin verschlossen waren. Sie krümmten sich nach innen und bildeten eine Gewölbedecke. Weit darunter standen in konzentrischen Kreisen Hunderte von Schwestern, die alle ihre silbernen Flügel ausgebreitet hatten. Ihre Gesichter waren zu einer Maske des Glücks erstarrt, und vor jeder stand ein großer Kelch mit rohem Nektar. Aus diesen Gefäßen stiegen der Nebel und die Musik auf, während das Wasser aus dem Nektar verdunstete und dieser sich zu Honig verdickte.


  Erst jetzt wurde sich Flora bewusst, dass sämtliche Sammlerinnen und Trägerinnen ihre kostbare Fracht in offene Wachskelche gossen und dass allein sie hier keine Funktion hatte. Sie wusste, dass sie gehen sollte – schon die Anwesenheit einer Hygienearbeiterin an diesem heiligen Ort wurde bestimmt schwer bestraft –, aber es war so wundersam hier, dass sie es nicht über sich brachte. Aus den duftenden Schatten beobachtete sie, wie die Sammlerinnen und ihre Helferinnen den letzten Nektar ausgossen, ihre Flügel strafften und hinausschritten. Eine der Trägerinnen verhielt sich dabei etwas ungeschickt und verschüttete ein wenig Nektar über den Rand des Wachskelchs, doch in ihrer Eile, der Prozession zu folgen, senkte sie lediglich schuldbewusst den Blick und rannte den anderen nach.


  Die hohen Türen schwangen zu, und der Kreis der Schwestern verströmte weiter seinen strahlenden Glanz. Der heilige Akkord schwoll an, und ihre Flügel verteilten das Aroma in der warmen Luft. Flora empfand es als respektlos, sich im Halbdunkel zu verstecken, also trat sie vor. Instinktiv verneigte sie sich zur Mitte des Atriums hin, aber kaum berührten ihre Antennen den Wachsboden, da klickten ihre Flügelsperren auf, ihre jungfräulichen Flügel zitterten, als ihr Motor ansprang, und sie wurde von den Füßen gehoben.


  Einige Schwestern blickten hoch und suchten nach dem Ursprung des Geräuschs. Flora spannte ihre Brustmuskeln an und sank, bevor sie entdeckt werden konnte, wieder zu Boden. Sie presste ihre Flügel fest an den Rücken und sah sich erschrocken um. Schlimm genug, dass eine Hygienearbeiterin hier eindrang – aber dass sie ihre Flügel benutzt hatte …


  Das außerordentliche Gefühl ließ wieder nach. Um ihre rasenden Gedanken zu beruhigen, schaute Flora sich nach Schmutz um, den sie entfernen konnte, doch der Fächelsaal war makellos. Das Einzige, was man vielleicht als unordentlich hätte bezeichnen können, war der Nektar, den die junge Trägerin verschüttet hatte und der nun seitlich an dem Wachskelch trocknete. Als sie den Duft roch, verkrampfte sich Floras Magen vor Hunger.


  Verlangen ist Sünde, Gier ist Sünde …


  Aber es war doch bestimmt keine Sünde, etwas sauber zu machen.


  Flora kniete sich neben den Fleck auf den Fliesen, wobei sie darauf achtete, ja nicht den Kelch zu berühren. Der Duft von Geißblatt drohte ihr den Verstand zu rauben. Der lebende Geist der purpurroten Blüten wärmte ihren Körper, und sie leckte gerade die letzten Moleküle von den Fliesen, als sie vor der Tür einen Tumult wahrnahm.


  Die geballte Vibration zahlreicher erregter Schwestern kam den Korridor entlang immer näher, und ein aufgebrachter Wortwechsel drang herein.


  »Honig!«, polterte eine tiefe männliche Stimme. »Sofort!«


  »Bitte, Eure Männlichkeiten«, rief eine weibliche Stimme. »So wartet doch.«


  Flora sprang erschrocken zurück, als eine Gruppe von Drohnen hereinplatzte und durch den Hauptgang auf sie zustolzierte. Sie waren riesig, hatten große, anziehende Gesichter und Sonnenvisiere über den Augen, und ihr dichter Pelz war mit Pomade in Form gebracht. Der schimmernde Kreis der Schwestern drehte sich zu den Eindringlingen um und verlangsamte seinen Flügelschlag.


  »Herr Pappel, Herr Vogelbeere, Herr Linde, Ihr edlen Herren«, rief eine Schwester, die ihnen nachrannte. »Lasst uns nach einer Patisserie schicken oder …«


  »Wir haben gesagt, wir wollen Honig!«, schrie eine der Drohnen.


  »Und zwar eine ordentliche Portion«, rief eine andere, »nicht wieder eure winzigen Schlückchen.« Sie fingen an, mit ihren großen, gepanzerten Füßen auf das Wachs zu stampfen, und skandierten: »Wir wollen Honig! Wir wollen Nektar!« Der Nebel, der von den Kelchen aufstieg, verflüchtigte sich, und zum Vorschein kamen die verzweifelten Gesichter der Schwestern.


  »Fächelt weiter, hübsche Schwestern«, rief eine der Drohnen. »Wir werden nicht lange bleiben, wir sind im Auftrag der Liebe unterwegs! Und du, altes Mädchen neben der Tür mit dem langen Gesicht – sei auch du guten Mutes, denn wir fliegen für die Ehre unseres Stocks!«


  »Ehre Eurer Männlichkeit!« Eine greise Schwester Schlehe machte einen tiefen Knicks vor ihm. Überall im Saal folgten die Schwestern diesem Beispiel, und Flora tat es ihnen gleich. Während sie den Blick senkte, starrte sie die gepanzerten Füße der Drohne an, ihre kräftigen Sehnen und Schenkel und die Unterseite ihres mächtigen Brustkorbs. Ihr Geruch war stark, aber nicht unangenehm, und Floras Atemloch weitete sich.


  »Dürfen wir respektvoll zu bedenken geben, Eure Männlichkeiten« – Schwester Schlehe erhob sich wieder –, »dass Ihr Euch aufgrund des fortwährenden Regens und in dieser Zeit der Entsagung auf den Nektar beschränkt, der erst kürzlich gesammelt wurde? Zum Beispiel …«


  »Uns gelüstet es nach Honig, also werden wir Honig bekommen.« Die Drohne warf einen muskulösen Arm um Schwester Schlehe, und ihr Geruch hüllte sie ein. »Denkt doch an die Prinzessinnen fremder Völker, die unserer harren. Wie erschöpft müssen sie sein, wie sehr sehnen sie sich nach Liebe! Wollt Ihr sie auch nur noch einen Moment länger an die Keuschheit fesseln? Oder sollen wir unsere Bäuche mit der Stärke unseres Stocks füllen und sie dann mit unseren Schwertern befreien?«


  Schwester Schlehe keuchte angesichts ihrer anzüglichen Geste, und ihre Antennen zuckten wild. Die große Drohne lachte und ließ sie los, und alle Schwestern stimmten in das Lachen ein. Schwester Schlehe fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um ihre Erregung zu verbergen. Dann trat sie vor und klatschte in die Hände.


  »Ihre Männlichkeiten werden von Ihrem Recht auf Nahrung Gebrauch machen.«


  Gefangen zwischen den missbilligend dreinblickenden Schwestern an der Tür und den gefräßigen Drohnen, blieb Flora, wo sie war. Die Drohnen zeigten im Fächelsaal keinerlei Zurückhaltung, und wie alle anderen Schwestern auch schaute Flora erstaunt zu, wie sie unterschiedliche Honigsorten kosteten, aus überschäumenden Eimern rohen Nektar tranken und Fächelschwestern aus dem heiligen Kreis rissen, um mit ihnen zu tanzen. Die Drohne, die Schwester Schlehe betatscht hatte und der Sippe der Eichen angehörte, nahm sich am meisten heraus.


  »Linde!«, hallte ihr Ruf durch die heilige Halle. »Komm her, du hübscher kleiner Zwerg, und probiere deinen Namensvetter – Lindenblüten schmecken lecker!«


  »Für mich nur das Beste!« Eine kleine Drohne strich ihre Halskrause glatt und stapfte zu Herrn Eiche hinüber. Als sie sich vorbeugte, um davon zu kosten, drückte sie dieser mit dem Gesicht hinein, packte sie dann am Pelz und zog sie wieder heraus, während er über seinen eigenen Spaß lachte.


  »Einen königlichen Anteil sollst du bekommen, um dich über dein sicheres Scheitern hinwegzutrösten.«


  Herr Linde wischte sich den Honig aus dem Gesicht und zwang sich zu einem grimmigen Lächeln. »Du bist dir deiner Sache allzu gewiss, mein Bruder. Ich habe gehört, dass es Königinnen geben soll, die Klugheit bloßer Kraft vorziehen.« Wieder strich er seine Halskrause glatt. »Und eine solche wird mir gehören.«


  »Ha!« Herr Eiche klopfte ihm so fest auf den Rücken, dass er fast zu Boden gegangen wäre. »Meine Klugheit hat sich in meinem Stachel aufgestaut, also werde ich auch sie erobern.«


  »Wenn nicht zuerst eine Krähe mit ihrem großen blauen Schnabel nach dir schnappt!«


  Die Schwestern japtsten nach Luft, als sie den Namen des Vogels hörten.


  »Wahrscheinlich kriegt sie eher dich zu fassen«, erwiderte Herr Eiche. »Du kannst ja nicht mal mit einem Schmetterling mithalten. Auch wenn du nur eine sehr schmale Mahlzeit abgibst.«


  Herr Linde fuhr fort, sich zu putzen. »Im Unterschied zu dir, der du so groß und prächtig bist.«


  »Fürwahr.« Herr Eiche wandte sich zu den Schwestern um. »Das Glück ist mir hold – habe ich recht, meine Damen?« Und er plusterte seinen mächtigen Brustkorb, hob den Pelz auf seinem Kopf zu drei hohen Kämmen und verströmte so viel männliches Aroma, dass der Geruch ihn einhüllte wie eine Wolke. Einige Schwestern wurden ohnmächtig, und manche, wie Schwester Schlehe, klatschten spontan Beifall.


  »Wer will mich putzen?«


  Mehrere Schwestern stürzten vor, und einige der anderen Drohnen lösten ihre Flügel und wurden ebenfalls umsorgt. Flora schob sich ganz langsam Richtung Tür.


  »Du da – warte!« Schwester Schlehe schritt auf sie zu. »Wir haben keine Hygienearbeiterin gerufen. Was im Namen der Königin hat eine schmutzige Flora hier verloren? Hat die Hausverwaltung wieder die Geruchssperren offen gelassen?«


  Flora setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber. Stattdessen nickte und grunzte sie.


  »Ach, diese Engpässe werden immer widerwärtiger! Und ihr seid so dumm und einfältig, dass ihr nicht einmal der einfachsten Fährte folgen könnt.« Schwester Schlehe musterte Flora misstrauisch. »Es sei denn, du hast etwas gestohlen!«


  Flora schüttelte heftig den Kopf und senkte ihre Antennen. Ihre Sippe verhielt sich stets äußerst feige – das hatte sie schon oft erlebt und als zutiefst beschämend empfunden. Aber jetzt tat sie dasselbe und wich voller Entsetzen zurück. Sie stieß mit jemandem hinter ihr zusammen, und Schwester Schlehe versetzte ihr einen Klaps auf den Kopf zwischen die Antennen.


  »Eure Männlichkeit, bitte entschuldigt.« Schwester Schlehe schenkte der Drohne ein Lächeln. »Verzeiht die unreine Berührung. Ich werde nach einer höhergestellten Arbeiterin rufen, die Euch putzen wird.«


  »Eine Hygienearbeiterin, was?«, sagte Herr Linde, die einzige Drohne, um die sich niemand kümmerte. »Haben die alle so viele Haare? Macht Euch nicht die Mühe, Schwester Schlehe, heute steht mir der Sinn nach etwas Neuem. Diese Kreatur soll mich putzen.«


  »Eure Männlichkeit – eine Flora?«


  »Bitte stellt meine besonderen Wünsche nicht infrage.« Er sah Flora an, und sie bemerkte, dass in seinem Pelz ein wenig Honig klebte. »Bringt mir etwas Wolfsmilchnektar.«


  »Wolfsmilch? Eure Männlichkeit belieben zu spaßen!« Schwester Schlehe lachte hysterisch. »Ihr wisst doch bestimmt, dass wir das niemals kredenzen würden, schließlich ist es von den Füßen der Horde verdorben.« Sie faltete die Hände. »In diesem Stock werdet Ihr dergleichen nicht finden.«


  »Oh. Wie schade – ich habe gehört, sie soll gut sein, so feurig wie eine Grille.«


  »Eure Männlichkeit, niemand hier würde das sagen, denn keine Sammlerin …«


  »Das war keine Sammlerin, Schwester Schlotte.«


  »Schlehe, Eure Männlichkeit.«


  »Wie Ihr wünscht, Madame. Aber es war ein braver Bursche während einer Kongregation, der danach roch, und er hat gesagt, es würde sein Drohnenholz so hart wie den Zweig machen, auf dem wir standen.«


  »Hört auf, bitte! Eure Männlichkeit sprecht zu frei heraus.«


  »Wenigstens glaube ich, dass er das gesagt hat – er hatte einen ziemlichen Akzent.«


  »Einen Akzent?« Schwester Schlehe fand die Fassung wieder. »Aus welcher Richtung kam er denn? Ich frage nur, weil die Salbeisippe gerne über alle Immigranten in unserer Gegend informiert werden möchte.« Sie senkte die Stimme. »Wegen der Ansteckungsgefahr, müsst Ihr wissen. Außerdem stehlen sie unseren Nektar.«


  »Beruhigt Euch, Schwester, diese Kongregation fand weiter entfernt statt, als Ihr fliegen könnt.«


  »Ich bin nur eine Hausbiene und maße mir nichts an. Aber – Eure Männlichkeit will doch nicht etwa Gäste einladen? Unsere Speisekammern sind leerer als uns lieb …«


  »Meint Ihr, ich habe nicht schon genug Konkurrenz?« Mit düsterer Miene betrachtete Herr Linde die anderen Drohnen, die alle umsorgt wurden. »So oder so, als wir diesen Burschen das letzte Mal gesehen haben, führte er gerade eine Gruppe an, die Jagd auf eine sehr hübsche Königin machte, und wahrscheinlich ist er inzwischen König in irgendeinem prächtigen Palast. Das könnt Ihr Euren langweiligen Priesterinnen gerne erzählen.«


  »Neuigkeiten, Eure Männlichkeit …« Schwester Schlehe machte einen Knicks, und vor Aufregung wirkte sie um Jahre jünger. »Neuigkeiten sind für Schwester Salbei stets von Wert – ich danke Euch, Eure äußerst großmütige Männlichkeit.« Sie lief davon.


  Flora starrte ihr nach, ängstlich darauf bedacht, ebenfalls von hier zu verschwinden.


  »Du gehst nirgendwohin.« Herr Linde deutete auf seinen Körper. »Putz mich, und zwar sofort! Ich kann unmöglich der Einzige sein, um den sich niemand kümmert.«


  Sein starker Geruch sprengte ein weiteres Pheromonschloss in Floras Antennen. Ihr Kopf wurde von einer Flut ungeordneter Bilder heimgesucht … Larvenkinder in ihrer Krippe – ein verschrumpelter Flügel, der straffgezogen wurde …


  Sie spürte, wie Herr Linde versuchte, sie in die Knie zu zwingen.


  »Bist du taub? Putz mich, wenn ich es von dir verlange – so lautet das Gesetz.«


  Ein Schlüpfling, der an einer Kralle hing …


  Flora stieß ihn weg und rannte auf den Korridor hinaus. Er folgte ihr.


  »Ich bin ein Abkömmling der Königin! Du wirst mir gehorchen!«


  Zwischen der kleinen Drohne und einer Phalanx identischer Salbeipriesterinnen gefangen, die in einer Weihrauchwolke auf den Fächelsaal zumarschierte, kauerte Flora sich hin wie die unwürdigste aller Hygienearbeiterinnen.


  »Wie kannst du es wagen …« Herr Linde stürzte sich auf sie und geriet dabei den Salbeipriesterinnen in die Quere. Da sie nicht in der Lage waren, an einem Männchen vorbeizugehen, ohne einen Knicks zu machen, mussten sie stehen bleiben, während er sich laut fluchend aufrappelte.


  Flora blickte nicht zurück, sondern rannte, so schnell sie konnte. Fast hätte sie die kleine, dunkle Türöffnung übersehen, doch als sie hineinsauste, um sich zu verstecken, verlor sie den Boden unter den Füßen und stürzte, denn es war kein Zimmer, sondern ein Treppenaufgang.


  Die Stufen waren steil und hoch, und sie presste ihre Flügel fest an ihren Leib, während sie sich abmühte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Dabei taumelte sie gegen eine alte Wachswand, hielt sich daran fest und lauschte, ob sie verfolgt wurde.


  Sie hörte jedoch nichts außer dem Pumpen ihres Blutes und dem Rauschen der Luft, die sie begierig durch ihr Atemloch einsog. Flora zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Ihre Antennen sagten ihr, dass sie sich auf der untersten Ebene des Stocks befand, und die letzten Stufen mündeten in einen kleinen Korridor, der zu einer Tür führte. Sie schlich hinunter, um herauszufinden, was dahinterlag.


  Durch das Wachs nahm sie den charakteristischen Geruch ihrer Sippe wahr und dann die reglosen Gestalten zahlloser Bienen: der Schlafsaal einer Gruppe von Arbeiterinnen also, sogar eines Putztrupps. Erleichtert öffnete Flora die Tür – und stand in der Leichenhalle.


  Mehrere ihrer Sippenschwestern starrten sie überrascht an und stießen dann ein merkwürdiges Geräusch aus, das ein Lachen sein mochte. Eine bedeutete ihr, die Tür zu schließen, und dann fuhren sie fort, Kadaver aus den Ablagen zu nehmen. Zum ersten Mal wurde sich Flora bewusst, dass sich hinter diesen sonderbaren Gesichtern so etwas wie Intelligenz verbarg. Und dann begriff sie, dass diese Floras den höchsten Rängen der Hygienearbeiterinnen angehörten und die Kadaver zur Landeplattform bringen würden, um mit ihnen aus dem Stock hinauszufliegen. Wie aufregend!


  Flora schnappte sich mit ihren Mundwerkzeugen den größten und schwersten Leichnam, den sie entdecken konnte, eine kahlköpfige alte Schwester aus der Patisserie. Hastig folgte sie ihren Sippenschwestern aus der Leichenhalle hinaus zum sonnenerwärmten Holz der Landeplattform und der Himmelskuppel, die sich dahinter erhob.


  KAPITEL 8


  Im Foyer vor der Landeplattform herrschte großes Gedränge, und die Kadaverträgerinnen waren gezwungen zu warten. Warme, trockene Luftwirbel fegten über sie hinweg, und dann ertönten Jubelrufe und lauter Beifall, während die Bienen zurückwichen und einen Durchgang bildeten, um die Sammlerinnen vorbeizulassen. Ehrfürchtig starrte Flora die zerzausten Schwestern mit den strahlenden Gesichtern und zerfransten Flügeln an, die nach keiner Sippe rochen, sondern nach frischer, wilder Luft. Sie rannten in das große Atrium, das sich an das Foyer anschloss, und von dort drangen, während die Menge ihnen nachströmte, erneut Jubel und Beifall zu ihnen heraus.


  Die Hygienearbeiterinnen liefen auf die Landeplattform, wobei sie sich in einem abgesperrten Bereich aufhielten, um nicht die höhergestellten Bienen zu verunreinigen, die im Dienste des Stocks umhereilten. Die Wärme der Sonne schuf eine feierliche Atmosphäre, und Flora verspürte einen wohligen Schauder, als die Flugmotoren ihrer Schwestern in immer höheren Tonlagen zu summen begannen. Sie sah Wassersammlerinnen mit prall gefüllten Hälsen zurückkehren, und dann Reihen von Bienen mit gefüllten Pollenkörbchen, die ihre kostbare Last hereinreichten, ohne je auch nur ein Körnchen fallen zu lassen. Immer mehr vom Wind zerzauste Sammlerinnen landeten und starteten, und Flora bewunderte sie von ganzem Herzen.


  »Die Kadaverträger als Nächstes!«, rief mit lauter Stimme eine der Disteln, die seit Bienengedenken über die Landeplattform wachten. Flora schritt aus dem dunklen Stock hinaus auf einen Boden aus Holz. Dieser war vollkommen frei von irgendwelchen Kodes, mit Ausnahme der heiteren Duftspur, die über den Rand gelegt worden war, um den Sammlerinnen den Weg nach Hause zu weisen, und das einzige andere Kennzeichen war die Sonne.


  »Es ist viel los, also fliegt möglichst niedrig und beeilt euch!« Die Wächterin sprach langsam und laut. »Ihr kennt den Weg – trödelt nicht herum, und wenn ihr zurückkommt, haltet euch links.«


  Flora schüttelte den Kopf.


  »Ihr fliegt zur Abfalldeponie – selbst Angehörige eurer Sippe können sich diesen Weg merken …« Die Distel wandte sich zu den Bienen um, die hinter Flora herandrängten. »Geduld, Schwestern!«


  Flora hob ihre Antennen und suchte nach Information. Davon tat ihr der Kopf weh, und sie senkte den Blick. Weit unter der Landeplattform im Gewirr von Gras und Nesseln und Ampfer und Klee, das in der nassen Erde wurzelte, verwoben sich äußerst merkwürdige Gerüche miteinander und erzählten von fremden Kreaturen, die dort lebten. Das Grün begann vor ihren Augen zu verschwimmen.


  »Hör sofort damit auf – niemand schaut nach unten!« Schwester Distel zog Flora beiseite. Beide drehten sich um, als das laute Grollen von Brustkorbmotoren ertönte. Durchdringender männlicher Geruch wogte auf die Landeplattform, und angeführt von Herrn Eiche kamen die Drohnen herausmarschiert. Mit aufgerichtetem Kopfputz, heruntergeklapptem Visier und aufgeplusterter Brust wandten sie sich den Wächterinnen zu und zeigten sich von ihrer besten Seite. Die Wächterinnen deuteten einen Knicks an.


  »Ehre Eurer Männlichkeit.« Ihr Tonfall war respektvoll, aber nicht unterwürfig.


  »Und Ehre unserem Stock!«, brüllte Herr Eiche, und alle seine Brüder jubelten, während sie sich auf die Landeplattform hinausdrängten. Der Geruch von Honig schwebte über ihrem satten Aroma. Alle Schwestern senkten gleichzeitig den Blick. Ihr kostbares Gold klebte an den Füßen der Drohnen, wurde auf die Landeplattform geschmiert und bildete eine Spur, die zurück ins Foyer führte. Zahllose Schwestern drängten sich mit bestürzter Miene hinter ihnen im Durchgang, und die Antennen der Wächterinnen zuckten, während sie einander ansahen. Niemand sagte ein Wort.


  Mit einem gewaltigen Knall entriegelten die Drohnen ihre Flügel und ließen ihre Motoren im Gleichklang aufheulen. Flora entging nicht, dass Herr Linde, der hinter den anderen stand und dessen Pelz noch immer ganz klebrig war, sich alle Mühe gab, das etwas höhere Surren seiner Flügel dem seiner Gefährten anzupassen. Zu spät versuchte sie, sich hinter einer Wächterin zu verstecken.


  »Du da!«, schrie er über den Lärm hinweg. »Wir kannst du es wagen, meinen Befehl zu missachten? Komm her und leck meine Füße sauber!«


  Er sprang zurück, als eine Sammlerin direkt vor ihm auf der Plattform landete.


  »Aus dem Weg, Eure Männlichkeit.« Sie schob sich an ihm vorbei zu Flora und Schwester Distel. »Lilie 500 meldet sich zurück.« Ihre nach Nektar duftende Stimme war heiser, ihre zerfransten Flügel verrieten ihr hohes Alter.


  »Madame Sammlerin, seid uns willkommen.« Schwester Distel verneigte sich tief vor ihr.


  Lilie 500 war im Begriff, in den Stock hineinzugehen, drehte sich zuvor jedoch zu den Drohnen um. »Keine Schwester wird jemals unseren heiligen Honig von Euren Füßen lecken. Wollt Ihr, dass die Horde uns findet und verspottet?«


  »Was für eine Horde, ehrwürdige Alte?« Herr Eiche bahnte sich einen Weg durch seine Brüderschar. »Hier ist heute keine, also wünscht uns Glück und geht uns aus dem Weg!«


  Die alte Sammlerin richtete den Blick auf Flora, das Wort jedoch an Schwester Distel.


  »Ihre Aufgabe ist es, die Plattform frei zu halten, und was sehe ich hier? Eine Kadaverträgerin.«


  »Verzeiht uns, Madame Sammlerin, Ihr habt recht. Aber wir haben es hier mit einer Unkundigen zu tun! Was soll ich machen? Ich kann den Kadaver nicht wieder hineinbringen lassen, und von der Plattform werfen kann ich ihn auch nicht.«


  »Als hätte ich das in Erwägung gezogen! Engpässe und Inkompetenz allenthalben …« Lilie 500 faltete einen von Floras Flügeln auf. »Damit ist alles in Ordnung.« Sie tastete Floras Antennen mit den ihren ab. Flora zuckte zusammen, und die Sammlerin sah die Wächterin an. »Sie haben ihr Gehirn so übel zugerichtet, dass es ein Wunder ist, dass sie sehen oder hören kann.«


  »Geschätzte Damen!«, fiel ihr Herr Eiche ins Wort. »Plaudert doch bitte woanders – Ihr haltet unser Geschwader auf. Wir legen Wert darauf, mit einer gewissen Anmut und Würde zu starten, nicht so mir nichts, dir nichts wie Ihr alten Selbständigen. Wenn Ihr also bitte verschwinden würdet …«


  Lilie 500 wich nicht von der Stelle. Sie schnalzte mit einer Antenne, und eine junge Kleeträgerin kam aus dem Stock herbeigeeilt und kniete mit offenem Mund vor ihr nieder. Lilie 500 wölbte ihren Leib, und ein Strom von Nektar ergoss sich in ihren Mund. Als er versiegte, machte die Kleebiene einen Knicks und rannte wieder hinein.


  »Altweiberkotze?« Herr Eiche war sichtlich entsetzt. »Das habt Ihr uns vorgesetzt?«


  »Nektar, Herr. Wie, dachtet Ihr, sollten wir ihn transportieren?« Lilie 500 wandte sich zu Flora um. »Halte deine Last gut fest und folge mir.«


  Sprach’s und stieß sie von der Plattform herunter.


  Grashalme kamen auf Floras Gesicht zugerast, das Lattengerüst, auf dem der Stock ruhte, streifte an ihren Antennen vorbei, und die Sonne drehte sich im Kreis, während sie durch die Luft purzelte. Verzweifelt versuchte sie, das Gleichgewicht wiederzufinden, dann sprang mit einem Donnerhall ihr Flugmotor an, und sie schoss empor und raste den silbrig funkelnden Flügeln von Lilie 500 nach. Hinter ihr ertönte ein gewaltiges Rauschen, als das Drohnengeschwader abhob, und wie von fern hallte der Jubel aus dem Bienenstock zu ihnen herauf, doch sie blickte nicht nach unten.


  Sie flogen hoch über den Obstgarten, und der kühle Wind zauste Floras Pelz und trocknete die Flügel der toten Schwester, die sie noch immer mit dem Mund festhielt. Die Sonne wärmte ihre Flügel, und von Begeisterung und ungewohnter Kraft erfüllt, stieg sie noch weiter auf, bis sich die Welt in alle Himmelsrichtungen erstreckte, ein grünes und braunes Muster direkt unter ihr, und weiter weg die dunklen Hügel, der ungestüme Geruch einer riesigen Stadt.


  Flora glaubte, den heiligen Akkord zu hören, aber das war unmöglich, dafür waren sie vom Stock zu weit entfernt. Sein Ursprung war Lilie 500, deren Flügel zwei summende Lichtbögen um sie herum bildeten. Die alte Sammlerin drehte ab, und Flora folgte ihr, ihr und den vielfältigen Geruchsspuren, den süßen und bitteren Fäden, aus denen sich der durchdringende Duft von Harz herauskristallisierte, als die Koniferen in Reichweite kamen. Lilie 500 flog einen engen Looping um Flora herum und drängte sie nach unten, sodass sie sah, wo sie ihre Ladung abwerfen sollte.


  Nachdem sie ihre Last losgeworden war, schoss Flora dem Sonnenschein entgegen und zog erleichtert und von Glückseligkeit erfüllt ihre Kreise. Ihr Sehvermögen nahm zu, sodass sie weit unter sich zwei lärmende Schmeißfliegen hintereinander herjagen sah, und unter diesen jaulten kleine männliche Moskitos, an deren Antennen blaue Wimpel flatterten, über einem Teich ihr Lied. Noch weiter unten segelten die mit Blut vollgesogenen Weibchen am Rand des Wassers entlang, und Flora merkte sich jede noch so kleine Einzelheit, bevor sie wieder höher hinaufstieg. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie völlig frei, keine Mauern hielten sie im Zaum, und voller Freude probierte sie die unterschiedlichsten Flugkunststücke. Je mehr die Sonne sie wärmte, umso stärker und geschickter wurde sie. Irgendwann schaute sie sich nach Lilie 500 um, um ihr zu danken – aber die alte Sammlerin war verschwunden.


  Flora war allein in dieser unermesslichen Weite. Augenblicklich wurde sie von unbändigem Hunger erfasst, und Heimweh bemächtigte sich so heftig ihrer Seele, dass sie überrascht einen Schrei ausstieß. Es war das erste Mal, dass sie die Königin nicht riechen konnte, genauso wenig wie ihre Schwestern, den Stock oder den Obstgarten – nichts, was ihr irgendwie vertraut gewesen wäre.


  Je angestrengter sie suchte, umso spürbarer ließ das Nichts, das sie umgab, ihren Körper auf einen winzigen Fleck zusammenschrumpfen, bis sie sich so klein und einsam fühlte, dass sie glaubte, ohne eine Schwester sterben zu müssen. Als ihr Körper von einem beißenden Luftstrom angehoben wurde, geriet Flora ins Schleudern und sah, dass ein großer schwarzer Vogel hoch über ihr diesen Aufruhr verursacht hatte.


  Eine Krähe! Ihre Alarmdrüsen sprangen an, und sie raste in blinder Panik davon.


  Andacht Andacht Andacht – Flora suchte ihre Umgebung nach dem kleinsten Hinweis auf die heilige Mutter ab und ließ den Blick über die fremdartigen Formen und Farben unter ihr schweifen, um sich neu zu orientieren. Weitläufige grüne und hellbraune Felder verströmten ihren eintönigen Geruch, und sie drehte ab und suchte weiter nach ihrem Zuhause. Mit grenzenloser Erleichterung stieß sie auf das Aroma des Obstgartens und dann auf das ihrer Schwestern – nie hatte es herrlicher geduftet. Das Gemisch vertrauter Gerüche wurde stärker, als Flora in die Einflugschneise einbog, die zum Stock zurückführte, und ihre Freude am Fliegen war nichts im Vergleich zu ihrer Dankbarkeit, nach Hause gefunden zu haben.


  Der schmale grüne Saum des Obstgartens kam in Sichtweite und dann das winzige graue Viereck des Stocks. Bis zu diesem Augenblick hatte Flora nicht gewusst, wie sehr sie ihn liebte, ihn und alle, die dort lebten. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihre Flügel zu falten, sich in die warmen Korridore zu flüchten und sich während der Andacht unter ihre Schwestern zu mischen.


  Als sie an die Königin dachte, roch Flora die kostbaren Moleküle des Duftes Ihrer Heiligkeit, die dort, wo die Luftströmungen aufeinandertrafen, wie Juwelen tanzten und sich im Kreis drehten. Ihr Herz wurde von Leidenschaft und Selbstvertrauen erfüllt, doch als der Stock näher kam und die Erde und die Bäume unter ihr vorbeirasten, sah sie die Sammlerinnen durch den Obstgarten zurückströmen und der Landeplattform entgegenrasen. Ein neuer Geruch mischte sich unter die vertrauten Düfte, und während Flora zur Landung überging, schwoll ihre Giftblase an, und ihr Dolch schoss hervor.


  Dieser Geruch versetzte sie in höchste Alarmbereitschaft – der Stock wurde angegriffen.


  KAPITEL 9


  In kurzen Intervallen entlang der Landeplattform ausgelegt, sandte das Alarmpheromon seine Botschaft über den Obstgarten. Die letzten Sammlerinnen beeilten sich, im Stock Zuflucht zu suchen, während sich ein fremdartiger Geruch daruntermischte, ein Geruch so süß und korrupt wie verfaulte Früchte. Er stammte von einem Wespenschwarm, der, betrunken und johlend, in der Nähe des Stocks schwebte. Flora konnte ihre Schwestern hören, die ihr zuriefen, sie solle sich beeilen, aber als sie im Sturzflug durch die schmierigen Spuren schoss, die die Wespen zurückgelassen hatten, wandten diese sich um, richteten den schwarzen Blick auf sie und hießen sie mit erhobenem Stachel willkommen.


  Flora ließ sich von einem Luftstrom wieder nach oben tragen, und die Wespen kreischten vor Lachen über ihre Feigheit – bevor sie sich auf eine dieser widerwärtigen Kreaturen stürzte, sie rammte und zwischen die Blätter eines Apfelbaums beförderte. Die Berührung mit dem Wespenleib erzürnte sie so sehr, dass sie sich nach einem weiteren Gegner umsah. Die Wespen flogen jedoch bereits über ihr und summten wütend, während sie in der Luft tänzelten; so leicht würden sie sich nicht mehr überraschen lassen.


  »Dreckiges Gesindel!«, rief eine der Wächterinnen zu den Wespen hinauf. »Ungläubige!« Doch ihre zitternden Antennen straften ihre tapferen Worte Lügen. Flora landete zwischen den Disteln auf der Plattform. Sie konnte ihre sich aufblähenden Kriegsdrüsen riechen, und sie wusste, dass ihre eigenen genauso bereit waren, aber aus dem Stock brandete eine Welle der Angst über sie hinweg.


  »War doch klar«, murmelte eine der Disteln mit leiser Stimme. »Honig auf der Plattform zurückzulassen – da hätten sie der Horde doch gleich ins Gesicht schreien können, wie wohlhabend wir sind. Und niemand kommt auf die Idee, das wegzuputzen, alle stürmen sie wie verrückt los, kaum scheint die Sonne.«


  Sie verspritzte einen weiteren Strahl ihres Kriegsgeruchs in die Luft, und die Wespen lachten schrill. Sie erwiderten die Herausforderung mit einer heftigen Bö ihres eigenen scharfen Geruchs, und die öligen Partikel ließen sich auf der Landeplattform nieder.


  »Kommt doch her!«, schrie die erste Distel, die etwas gesagt hatte, ihre Antennen starr vor Zorn. »Ich kann euch erst riechen, wenn mein Dolch zwischen euren schmutzigen Platten steckt.« Sie summte laut und schickte ihnen einen weiteren Schwall aus ihrer Kriegsdrüse entgegen.


  »Ach, du fette, nutzlose Kreatur!«, erwiderte eine der Wespen höhnisch und flog eine Pirouette, um ihre schmale Taille zur Schau zu stellen. »Was war denn das für ein läppischer Spritzer? Wahrscheinlich kannst du nicht mal fliegen!« Ihre Freunde torkelten durch die Luft und fauchten vor Lachen.


  »Bleib hier!« Eine andere Distel hielt ihre Kameradin zurück. »Die wollen uns nur aus der Reserve locken.« Sie winkte Flora zu sich. »Du bist groß und tapfer. Geh rein und halte die Stellung.«


  Schwestern standen dicht gedrängt und schweigend nebeneinander, ihre Kampfdrüsen geschwollen und die Waffen gezückt. Hier und dort roch es nach Angst, aber sämtliche Schwestern hatten ihre Antennen nach vorn gerichtet, und keine gab ihrer Furcht nach. Flora hielt sich bei der Vorhut, während die Wächterinnen aus ihren Kriegsdrüsen Welle auf Welle hinauspumpten, doch über dem Obstgarten herrschte Schweigen.


  Die Bienen warteten. Leises Gemurmel machte sich breit. Vielleicht waren die Wespen fortgeflogen? Ihre Flügel klebten aneinander, es wurde immer heißer, und die Stimmung der Menge wurde immer gereizter. Und dann – dann strömte ein heftiger Schwall saurer Luft herein, und jede Schwester spürte die schwere, fremdartige Vibration, als sich eine große Wespe auf der Landeplattform niederließ. Die Geräusche eines wilden Handgemenges wurden laut, gefolgt von einem scharfen Knacken. Erst schrie eine Wächterin und dann noch eine. Flora, die ganz vorne stand, sah alles mit an.


  Die Wespe war ein riesiges Weibchen mit grellgelben und pechschwarzen Binden. Ihr Kopf war so groß wie der von drei Schwestern, und sie zog mit ihren scharfen Krallen eine Wächterin nach der anderen zu sich her und tötete sie mit einem Biss ihres schweren Kiefers. Dann legte sie die langen Antennen an, duckte sich und spähte in den Stock hinein.


  Entsetzliche Angst suchte sämtliche Bienen heim, als sie sich ihren böse funkelnden Augen gegenübersahen, aber keine rührte sich. Flora erwiderte den Blick der Wespe und spürte, wie ihr Dolch ausfuhr. Die Wespe lächelte ihr zu.


  »Na, ihr Hübschen.« Sie blies eine Wolke ihres beißenden Gestanks durch den Eingang, der sich um die Antennen von Dutzenden von Bienen legte, die daraufhin vor Zorn und Abscheu aufschrien. Dann schob sie ihren riesigen Kopf vor, und im Foyer wurde es dunkel.


  »Seid gegrüßt«, zischte sie leise, »meine süßen, saftigen Kusinen.« Ihre Krallen zuckten ein Stück in die Halle hinein und kamen Flora so nahe, dass sie die Eingeweide auf ihrer Spitze sehen und das Blut der Disteln riechen konnte. Um nicht wegzulaufen, grub sie ihre Füße in den Boden der Wabe. Von tief im Stock breitete sich eine Vibration aus und kam langsam näher. In ihrem Kopf hörte sie eine Stimme.


  Rührt euch nicht. Haltet die Stellung und wartet.


  Flora bohrte ihre Krallen noch tiefer in das Wachs, hielt jedoch weiterhin dem Blick der Wespe stand. Diese sah sie mit sanften Augen an, rief sie zu sich. Der Geruch ihrer Bösartigkeit war geradezu überwältigend.


  Ködert sie, sprach die Stimme in Floras Kopf. Lockt sie herein.


  Flora wich einen Schritt zurück, und alle Schwestern bewegten sich mit ihr. Die Vibrationen in der Wabe wurden stärker. Flora weigerte sich noch immer, den Blick zu senken.


  Ködert sie, lockt sie herein.


  Flora ließ zu, dass ihre Antennen zitterten, und die Wespe schob sich vorwärts.


  »Bist du diejenige? Die Auserwählte?« Ihre Stimme war ein leiser Singsang, aber ihr Blick war hart und berechnend. »Was für einen Festschmaus du abgeben wirst, kleine Kusine.« Die Wespe glitt langsam tiefer in den Eingang des Stocks, und Flora konnte ihre Angst nicht länger beherrschen, denn hinter ihr bildeten ihre Schwestern eine dichte Wand, und es gab keine Möglichkeit, dem Kampf auf Leben und Tod zu entfliehen.


  Der Leib der Wespe scharrte über den Boden. Vier ihrer sechs Ellenbogen ragten herein, und das einzige Licht stammte von den gelben Streifen auf ihrem Gesicht. Flora grub erneut die Füße in das Wachs. Die Stimme in ihrem Kopf war verstummt. Sie würde als Erste sterben, aber sie würde um das Leben ihrer Schwestern kämpfen, für das Leben der heiligen Mutter – sie entriegelte ihre Flügel und hörte, wie alle ihre Schwestern dasselbe taten.


  »Nein«, summte die Wespe und zog ihr letztes Beinpaar in den Stock. »Wir müssen doch nicht kämpfen. Ich möchte euch doch nur zu den … Kindern mitnehmen, all die hungrigen … kleinen … Kinder!« Eine Kralle zuckte vor, und sie lachte. »Verzeiht mir, aber ihr seid einfach zu köstlich.«


  Weiter!


  Die Stimme erklang klar und deutlich in Floras Kopf. Sie winselte und kroch ein Stück rückwärts, und die Wespe folgte ihr. Der Geruch war erstickend, und ihr leises Zischeln ging Flora durch und durch. Sie spürte, dass alle ihre Schwestern sich so weit zurückgezogen hatten, wie es nur ging. Jetzt blieb kein Raum mehr. Das Ungeheuer machte sich bereit zu springen.


  JETZT!


  Flora stieß einen lauten Schrei aus, als sich die Wespe auf sie stürzte – und mit einem Satz war sie auf dem Rücken des Ungeheuers. Verzweifelt suchten ihre Krallen auf dem glitschigen Panzer nach Halt.


  Die Wespe zischte und wand sich vor Wut, und eine Schwester nach der anderen kreischte laut, während sie ihnen den Kopf abbiss und mit ihren Krallen den Bauch aufschlitzte. Flora kämpfte sich bis zum Kopf der Wespe und den Antennen hinauf, die durch das Halbdunkel peitschten. Sie bekam eine mit dem Mund zu fassen und biss zu.


  Die Wespe stieß ein Fauchen aus und warf sich gegen die Wand, um ihre Gegnerin zu zerquetschen. Flora klammerte sich fest und spuckte das ekelhafte Blut aus, während sich ihre Schwestern unter ihr auf den um sich schlagenden Eindringling warfen. Dann stürzte sich Flora auf die nächste Antenne und brach sie ab. Aus dem Loch spritzte dickflüssiges grünes Blut. Blind vor Schmerz schrie die Wespe ihren Zorn hinaus und tötete Schwester um Schwester, aber sie war eine gegen viele, und die Flut der Bienen riss nicht ab. Sie stachen auf sie ein, bis sie ihren ganzen Körper bedeckten, und sie hielten sie fest, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Dann schlugen sie rasend schnell mit den Flügeln, sodass sich die Luft erwärmte, bis sie selbst kaum noch atmen konnten. Die Wespe war stark und wehrte sich lange. Dennoch wurde sie immer schwächer, und irgendwann erschlaffte sie ganz. Erst als ihr Geruch sich veränderte und die Bienen das dumpfe Knacken ihres Panzers hörten, der unter der Hitze aufgebrochen war, hielten sie inne.


  Die riesige Wespe war tot und Hunderte tapferer Schwestern ebenso – auch sie waren der entsetzlichen Hitze zum Opfer gefallen. Viele andere waren im Kampf schwer verletzt worden, und draußen auf der Landeplattform lagen Disteln tot oder verstümmelt in der Sonne. Über allem hing der garstige Geruch der Wespen und des Bienenblutes, aber der Stock war gerettet.


  Die tote Wespe war ein grässlicher Anblick. Die großen schwarzen Augen waren in der Hitze weiß geworden, und zwei kleine Blutbläschen waren alles, was von den Antennen übrig war. Flora, selbst unverletzt, begann, ihren verwundeten Schwestern zu helfen. Immer mehr Bienen kamen mit Fläschchen voller Bienenharz von überall her herbeigeeilt, um die zersplitterten Panzer derjenigen zu versiegeln, die vielleicht gerettet werden konnten.


  Flora trug zahlreiche Schwestern auf die sonnige Landeplattform hinaus und legte sie sanft nieder, doch sie wusste, dass sie nicht mehr zurückkehren würden. Viele wanden sich vor Schmerzen, ihre Gliedmaßen zerquetscht.


  Flora hielt inne, um einer robusten kleinen Wegerich Trost zu spenden, deren Gesicht nur noch zur Hälfte vorhanden war. Salbeipriesterinnen schritten zwischen den Sterbenden umher, um sie mit der königlichen Liebe zu segnen und ihnen den Abschied zu erleichtern. Eine der Melissen, in deren Pelz sich die Sonne hell verfing, weckte Floras Aufmerksamkeit ganz besonders. Diese drehte sich um und sah zu ihr herüber, und Flora war sich sicher, dass sie diesen unerschütterlichen Blick schon einmal auf sich gespürt hatte. Rasch lief sie in den Stock zurück, zu einer Gruppe von Hygienearbeiterinnen, die sich um die Leiche der Wespe drängten.


  Voller Angst betrachteten sie den riesigen Kadaver – bis Flora eine ganze Ladung grünes Blut ausspuckte und eines der Beine packte. Sie zog daran, und es brach ab. Die Hygienearbeiterinnen brüllten begeistert. Ihre Furcht verflog, und sie fielen über die Wespe her, rissen sie in Stücke und trugen sie hinaus. Da der Stock sowieso schon in den Geruch des Kampfes gehüllt war, erlaubten ihnen die Wächterinnen, die Stücke über den Rand der Landeplattform zu schleudern.


  Bienen aus den unterschiedlichsten Sippen schrubbten wie wild, um das Holz von dem widerlichen Geruch der Wespe zu befreien, und sobald ein Abschnitt gereinigt war, schritten die Priesterinnen zum Rand vor und legten neue Marken aus, um den Stock wieder einzusegnen. Schwestern suchten nach Toten aus ihrer Sippe, dann standen die Priesterinnen Flügel an Flügel und sangen den heiligen Akkord, während sich sogar die scheuen Hausbienen meldeten, um die Toten zur Begräbnisstätte zu fliegen. Auch Flora suchte, aber keine Hygienearbeiterin war gefallen.


  »Deine Sippe kämpft nicht.« Schwester Salbei war unvermittelt neben ihr aufgetaucht. »Du allerdings schon, und zwar äußerst tapfer. Warum bist du nicht geflohen?«


  »Die Stimme in meinem Kopf.« Flora hatte keine Angst. »Sie hat mir gesagt, was ich tun soll.«


  Schwester Salbei musterte sie eine ganze Weile. »Das war das Schwarmgehirn«, sagte sie schließlich. »Es hat dir auch die Sprache zurückgegeben.« Die Priesterin berührte Floras Antennen mit den ihren, und wieder erfüllte der göttliche Duft der königlichen Liebe ihre Seele. »Du bist wirklich außergewöhnlich.«


  »Ist die heilige Mutter sicher?«


  »Fragen über Fragen … Ja, das ist sie. Und es ist unser uraltes Gesetz, dass jede Schwester, die das Schwarmgehirn hört, zu Ihr geführt werden soll, ganz gleich welcher Sippe sie angehört. Sofern sie denn überlebt. Wie du, allem Anschein nach.« Sie klatschte in die Hände, und sechs wunderschöne junge Bienen erschienen an ihrer Seite. Alle trugen sie frische Schleier aus königlicher Liebe, die ihre Gesichter durchscheinend machten.


  »Hier sind die Kammerzofen der Königin. Geh mit ihnen und achte gut auf das, was sie dir sagen.«


  KAPITEL 10


  Die Damen sprachen, während sie Flora durch den Stock geleiteten, sehr liebreizend mit ihr, allerdings mit einem solch vornehmen Akzent, dass sie schwer zu verstehen waren. Vor dem Tanzsaal eilten geschäftige Schwestern umher und nahmen sich der Verletzten an. Von dort führten die Damen Flora eine Treppe hinauf, die ihr nicht vertraut war und deren Stufen sie mit leisem Glockenläuten begrüßten. Schließlich traten sie in einen kleinen Flur auf der mittleren Ebene des Stocks, ganz in der Nähe der Wachskapelle.


  Der wohltuende, warme Geruch der Kinderstation wogte in den Korridor, und Flora hoffte, dass sie dort vorbeikommen würden, damit sie die Schlüpflinge wiedersehen würde – und damit Schwester Karde und die anderen Pflegerinnen sahen, wie sie für den Dienst am Stock geehrt wurde. Aber die Damen schlugen eine andere Route ein und folgten einem langen Korridor, der zwischen den Schlafsälen der Arbeiterinnen und der Ankunftshalle hindurchführte, und dann wusste Flora nicht mehr, wo sie waren. Vor eleganten Türen, die in den verschiedensten Gold-, Beige- und Wachstönen gehalten und kunstvoll mit Blumen verziert waren, blieben sie stehen. Frau Bibernelle hielt sie ihnen auf.


  Sie betraten ein kleines Gemach mit einer Gewölbedecke, und alles war aus makellosem cremefarbenem Wachs. Drei silberne und drei grüne Krüge standen auf einem alten, sechseckigen Tisch, doch ansonsten war das Zimmer leer. Die Luft war so sehr von königlicher Liebe erfüllt, dass sie schillerte, und Flora lachte vor Freude, als sie sie einatmete.


  »Die heilige Mutter ist nah! Werde ich sie wirklich sehen?«


  »Ja, aber du bist unrein und musst erst vorbereitet werden.«


  Daraufhin nahm jede der Damen einen Krug, und gemeinsam führten sie eine Zeremonie durch, bei der nacheinander reines Wasser und dann heilende Aufgüsse über Flora geschüttet wurden, nur für den Fall, dass sie Krankheiten in sich trug. Flora erschauderte, als sich das Blut der Wespe mit dem ihrer gefallenen Schwestern mischte, ihr die Beine hinunterlief und in einer Rinne im Boden abfloss. Dann stellten die Damen sich im Kreis um sie auf und fächelten ihr Luft zu, als wäre sie ein Kelch mit Nektar. Erst als Floras dichter, rostbrauner Pelz trocken war und sich aufgerichtet hatte, waren sie zufrieden. Während Frau Primel und Frau Veilchen jede einen Klumpen goldenes Bienenharz benutzten, um die zahlreichen Kratzer an Floras Beinen zu füllen, sangen sie leise in einer fremden Sprache.


  »Was bedeutet das?« Fast schämte sich Flora angesichts des Aufhebens, das um sie gemacht wurde.


  »Das ist ein Lied über den Hochzeitsflug Ihrer Majestät.« Frau Primel kicherte.


  »Pst! Das ist nichts für ihre Ohren!« Frau Veilchen schenkte Flora ein Lächeln. »Auch wenn du jetzt so sauber bist, dass du kaum noch wie eine Flora aussiehst.«


  »Danke.« Flora versuchte sich an einem Knicks. Daraufhin traten die Damen vor und zeigten ihr, wie das richtig gemacht wurde, wobei sie mit sanfter Hand ihre Gliedmaßen führten.


  »Dafür kannst du nichts.« Frau Bibernelle hätte nicht freundlicher sein können. »Du hast dir deine Sippe nicht ausgesucht.«


  »Und doch war sie so tapfer.« Frau Mädesüß lächelte ebenfalls. »Und sie scheint äußerst demütig zu sein – können wir nicht noch mehr für sie tun?«


  »Natürlich!« Frau Primel strich über Floras Pelz. »Wir könnten ihn weicher machen.«


  »Wir könnten ihre ganze Oberhaut zum Leuchten bringen, nicht nur ihre Beine – damit sie heller wirkt.«


  »Und ihr Atem …«


  Flora schluckte trocken. »Es tut mir leid, meine Damen. Das ist das Blut der Wespe.«


  »Wie entsetzlich!« Frau Bibernelle reichte ihr den Krug mit Wasser und forderte sie zum Trinken auf. »Aber wie wunderbar du sprichst – ich kann jedes Wort verstehen. Überhaupt nicht wie eine Flora. Wenn du nur nicht so aussehen würdest! Meine Damen, das wäre doch eine angemessene Ehre, zum Dank für ihre Tapferkeit? Möchtest du das, meine Liebe?«


  »Einer anderen Sippe angehören?«


  »Und das wunderbare Erbe deiner Pflichtgebundenheit verlieren?« Frau Bibernelle lachte. »Du meine Güte, nein! Aber wir könnten dich ein wenig einkleiden.«


  Nachdem sie ihr ganzes Können aufgebracht und sie geputzt und mit Pomade und Harz eingerieben hatten, brachten die Damen Flora bei, wie man sich setzte und erhob, aber sie mussten sich damit abfinden, dass sie die Beine spreizte, wenn sie knickste, denn dagegen ließ sich nichts tun. Als der Stock erbebte, machten die Damen keine Anstalten, an der Andacht teilzunehmen, denn hier war die königliche Liebe so gegenwärtig, dass jeder, der das Gemach betrat und die Luft einatmete, bereits euphorisch wurde.


  Floras Freude nahm noch zu, als sie das Essen sah. Feine Pollen und duftender Nektar wurde ihnen von hübschen Schwestern aus der Sippe der Zaunrüben und Wildrosen serviert, aber nachdem die Damen Floras Manieren sahen, waren sie sich einig, dass sie noch immer zu ungehobelt war, um zu Ihrer Majestät vorgelassen zu werden. Sie ließen sich so oft von ihr zeigen, wie man richtig aß und trank, dass Flora zum ersten Mal in ihrem Leben keinen Hunger mehr verspürte. Dann geboten sie ihr, die Hände stillzuhalten, damit die modischen Muster, die sie in ihren Pelz geflochten hatten, ihre Form nicht verloren. Also ruhte sie sich mit großem Behagen aus und lauschte der fröhlich dahinplätschernden Unterhaltung – und obwohl es eitel war, bewunderte sie heimlich den Glanz ihrer frisch polierten Beine.


  Nach dem Essen nahmen die Damen Flora mit, um ihrer täglichen Pflicht nachzukommen und die königliche Bibliothek zu besuchen. Nachdem sie alle Türen des kleinen, sechseckigen Gemachs geschlossen hatten, verlief ein einziges fortlaufendes Mosaik aus kodierten Duftfliesen an den Wänden entlang, und aus jeder erhob sich in der Mitte ein kleines Tafelbild. Flora schnüffelte neugierig und nahm zwischen den vielen ihr unbekannten Gerüchen ein Bukett heimischer Düfte wahr.


  »Anstelle der Andacht«, flüsterte Frau Primel, »pflegen wir die Geschichten der Gerüche. Was bei weitem nicht so angenehm ist, aber folge einfach unserem Beispiel, das dauert nicht lange. Wir erzählen nur die ersten drei, also mach dir keine Sorgen.«


  Die Damen bildeten eine Reihe mit Flora am Ende. Dann schritten sie im Kreis das Gemach ab und wiederholten das Mutterunser, bis Frau Bibernelle vor einem Tafelbild stehen blieb.


  »Die erste Geschichte heißt Der Honigfluss.« Sie schenkte Flora ein Lächeln. »Berühre sie nur ganz sanft und tritt dann einen Schritt zurück.« Flora neigte den Kopf und berührte mit einer Antenne das Tafelbild. Sofort erhob sich der Geruch von Blumen und wurde immer ausgeprägter, während jede der Damen ihrem Beispiel folgte. Voller Staunen erkannte Flora die uralten Sippendüfte, den Salbei und die Karde, das Weideröschen, den Klee, das Veilchen, den Krokus, die Wicke, die Distel, die Apfelblüte, die Zaunwinde und all die anderen. Die Flora kamen allerdings nicht vor.


  »Beeil dich, meine Liebe.« Frau Bibernelles Stimme zitterte leicht. »Wir müssen weiter.«


  Während Flora mit ihrer Antenne das erste Tafelbild berührte, entfalteten sich sämtliche Frühlingsblüten, und die Luft wurde vom süßen Geruch des Obstgartens und des üppigen Grases erfüllt. Doch bevor sie sich ihm ganz hingeben konnte, lief eine Druckwelle durch das Gemach. Sie hörte das heisere Krächzen von Vögeln und roch den durchdringenden Gestank einer Wespe. Erschrocken wich sie zurück, und die Damen kicherten nervös.


  »Eine nicht unübliche Reaktion«, sagte Frau Bibernelle, »aber es ist nur eine Geschichte, dir kann nichts passieren. So frisch wie Morgentau und doch vor Urzeiten geschaffen. Ist das nicht erstaunlich? Und es ist besser, wenn wir über die Horde Bescheid wissen – schließlich hattest du es schon mit einer zu tun.«


  Die Damen klatschten höflich Beifall. Flora blickte beschämt zu Boden.


  »Es gibt noch andere Horden? Nicht nur die Wespen?«


  »Oh, sie sind Legion! Darunter verstehen wir alle, die uns schaden oder von uns stehlen wollen, die das Futter, das rechtmäßig uns gehört, verunreinigen oder zerstören. Wie Fliegen zum Beispiel.« Frau Bibernelle hob eine Hand an ihre Schläfe. »Achte darauf, dass du hier Ordnung hältst, sonst regen sich alle Geschichten auf einmal – das würden unsere Antennen nicht aushalten.« Sie blickte in die Runde. »Ich glaube, für heute Abend können wir aufhören.«


  »Aber es gibt doch noch fünf weitere.« Flora betrachtete die anderen Wände, aus denen sich komplizierte Gerüche erhoben. Sie sah die Damen fragend an und bemerkte, dass alle ihre Antennen vor Anstrengung zitterten; Frau Primel war offenbar am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


  Frau Bibernelle zwang sich zu einem Lächeln. »Indem wir uns um diese Tafelbilder kümmern, stärken wir das Schwarmgehirn mit den uralten Geruchsgeschichten unseres Glaubens. Die Priesterinnen erwarten nicht von uns, dass wir mehr als eine lesen.« Sie senkte den Blick. »Die ersten beiden Tafelbilder genügen. In den übrigen lauert das Grauen.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte Flora. »Es ist mein inständigster Wunsch, dem Schwarm zu dienen.«


  »Meine Liebe – bitte bedenke, welcher Sippe du angehörst. Maße dir nicht an …«


  Frau Mädesüß hüstelte und warf Frau Bibernelle einen vieldeutigen Blick zu. »Ist es von Bedeutung, wer sie liest, solange die Pflicht erfüllt wird?«


  »Ja«, mischte sich Frau Veilchen ein. »Ich habe gehört, dass ihre Sippe nicht so empfindlich ist.«


  »Und deshalb nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen wird«, stimmte die hübsche Frau Primel zu.


  Flora trat einen Schritt vor. »Bitte, meine Damen, wenn ich dem Schwarm oder der Königin in irgendeiner Form zu Diensten sein kann – ich bin stark und zu allem bereit …« Mit zusammengedrückten Knien kniete sie vor ihnen nieder »… und es wäre mein sehnlichster Wunsch.«


  Wieder klatschten die Damen Beifall. Frau Bibernelle half ihr auf die Füße.


  »Also gut. Die zweite Geschichte heißt Die Gefälligkeit.«


  Flora bemerkte, dass die Damen zusammenzuckten, als sie den Titel hörten. Sie straffte sich und atmete tief durch. »Dieses Wort habe ich schon einmal gehört. Ich werde es tun.«


  Rasch trat sie vor das nächste Tafelbild. Als sie es mit ihren Antennen berührte, wurden die Stimmen und das Tohuwabohu des Schwarms lauter, und der wundervolle Duft der Schwestern, die beim Einschlafen mit den Flügeln raschelten, wurde stärker. Sie empfand grenzenlose Liebe für ihre Schwestern und die Schönheit des Schwarms. Dann prickelten ihre Füße, als würde sie über kodierte Fliesen schreiten, und vor ihrem geistigen Auge sah sie sich in Begleitung einer Distel einen langen Korridor entlanggehen. Sie sah sich niederknien und den Kopf senken, bis ihre Antennen das Wachs berührten, und die Wächterin stellte sich breitbeinig hin und hob eine große, scharfe Kralle.


  Verzeih mir, Schwester.


  Ein Schmerz fuhr ihr in den Hals. Sie schrie auf und taumelte von dem Tafelbild fort.


  Sie befand sich in der königlichen Bibliothek, und die Damen standen um sie herum und sahen sie an. Sie spürte, dass sie unverletzt war, aber die Erschütterung des Schlages hallte noch immer in ihr nach.


  »Ich … ich verstehe nicht, was …«


  Frau Primel kicherte nervös. »Jede Schwester sieht ihr eigenes Ende. Obwohl wir nie so weit gehen wie du gerade – es genügt schon, dem Korridor zu folgen und zu wissen, was einem bevorsteht.«


  »Die Gefälligkeit bedeutet den Tod?«


  »Amen«, antworteten die Damen im Chor. »Nützt du dem Schwarm nichts mehr, ist dein Leben sinnlos und leer!« Sie brachen in hysterisches Gelächter aus, und Flora stimmte, ganz außer sich von dieser entsetzlichen Vision, mit ein.


  »Lasst mich noch eine sehen! Jetzt verstehe ich …«


  »Du verstehst rein gar nichts – du bist nur tapfer.« Frau Bibernelle nahm ihren Worten mit einem Lächeln den Stachel. »Aber wenn du wirklich noch eine weitere liest, haben wir die Hälfte vollbracht, und dann ist unsere Pflicht zur Genüge erfüllt.« Sie folgte Floras Blick, der auf den letzten drei Tafelbildern ruhte. »Nein. Diese sind zu stark, nur die Priesterinnen hüten diese Geschichten.«


  »Dann noch eine einzige.« Flora hob den Kopf, stolz auf ihren Mut und die Ehrfurcht in den Augen dieser feinen Damen.


  Die übrigen Bienen hielten sich in der Nähe der Tür, während Frau Bibernelle Flora vor das dritte Tafelbild treten ließ.


  »Lass deine Flügel verriegelt«, gebot sie ihr. »Du kannst jederzeit aufhören.«


  Flora neigte den Kopf und berührte das Wachsmosaik mit ihren Antennen. Es war schlichter als das zweite, und sein Geruch war nur ganz dicht über der Oberfläche zu erahnen, als wollte das Wachs sein Geheimnis hüten. Je mehr sie sich jedoch konzentrierte, umso deutlicher erkannte sie die Struktur dieses Duftes.


  Als Erstes atmete sie das Bukett des Schwarms ein, das stark und einladend war und mit dem Nektar einer Million unterschiedlicher Blumen angereichert. Es roch nach Sonnenschein und Schwestern, und Flora sog es tief in sich ein, auf der Suche nach der Note mit dem fremdartigen Beigeschmack, die ihr am Anfang aufgefallen war. Diese tanzte am Rand ihres Bewusstseins, unmittelbar außer Reichweite.


  »Gut, das genügt«, murmelte Frau Bibernelle von der Tür her. »Lasst uns gehen.«


  Aber die Geruchsschleife hatte Flora in ihren Bann gezogen: der Schwarm, die Sonne, der Honig – und dann, ohne Vorwarnung, rauschte kalte Luft und beißender Qualm über sie hinweg. Flora geriet ins Wanken. Sie befand sich noch immer in dem Gemach, doch ihre Sinne erzitterten unter dem Ansturm der Zehntausende panischer Schwestern mit aufheulenden Motoren, und die grelle Sonne und der Geruch von Honig drohten sie zu überwältigen.


  »Diese Geschichte heißt Die Heimsuchung«, sagte eine liebliche Stimme, und die Hand, die Flora berührte, nahm ihr jede Furcht. »Sie erzählt von Raub und Entsetzen und vom Überleben unseres Volkes.«


  Das Trugbild verschwand, und an seiner Stelle erfüllte eine gewaltige Welle reiner Andacht das Gemach. Flora sank auf alle sechs Knie – endlich befand sie sich in der Gegenwart der Königin. Ehrfürchtig schmiegte sie ihre Antennen an den Boden.


  »Tapfere Tochter.«


  Flora blickte auf. Zunächst nahm sie nur eine goldene Aura wahr, aber dann schimmerten die wunderschönen Augen Ihrer Majestät hindurch. Sie war unfassbar groß, mit langen, wohlgeformten Beinen und einem anmutigen, spitz zulaufenden Unterleib, der sich prall und lebensvoll unter dem goldenen Filigranmuster ihrer gefalteten Flügel abzeichnete.


  »Mutter«, flüsterte Flora.


  »Kind«, sagte die Königin. »Schäme dich nicht.« Sie zog Flora auf die Füße und schenkte ihren Damen ein Lächeln. »Kommt, meine Töchter, machen wir es uns in meinem Gemach bequem, auf dass ich von den frevlerischen Abenteuern meiner uralten Kusine Vespa erfahre.«


  KAPITEL 11


  Flora 717, von niedriger Abstammung und einem Putztrupp angehörig, saß nun mit der Königin und ihren Damen im Privatsalon Ihrer Majestät, aß funkelnde Lilienplätzchen und trank frischen Nektar, während sie von ihrem Kampf gegen die Wespe erzählte. Ohne Vorwarnung tastete die Königin sie ab, und zu Floras Schande verströmte sie sofort wieder den Geruch der Wespe. Die Damen schraken entsetzt zurück und versicherten, dass sie die Flora gründlich gewaschen hätten.


  »Ganz ruhig, meine Töchter.« Die Königin lächelte. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass sich der Geruch der Vespa selbst in seinen leisesten Spuren nicht verändert hat. Ihr uralter Neid ist noch immer stark – deshalb wollte sie uns auch berauben. Als würden unser Honig oder unsere Kinder ihr unsere Macht geben! In unvordenklicher Zeit hat sie entschieden, Blut dem Nektar vorzuziehen, und seither sind wir Feinde.«


  Frau Bibernelle klatschte in die Hände. »Die unsterbliche Mutter beschützt ihre Kinder.«


  »Gesegnet sei dein Schoß«, erwiderten die anderen Damen im Chor. Auch Flora kamen die Worte unwillkürlich über die Lippen.


  »Lasst mich allein, meine Töchter.« Die Königin streckte sich auf ihrer Liege aus, hüllte sich in einen Dunst duftigen Schlafes und war entschwunden.


  Die Damen führten Flora zu ihrem Bett, und es war weich und roch wunderbar süß, fast so gut wie die Krippen in der Kinderstation.


  »Die Kinderstation befindet sich direkt hinter dieser Tür«, sagte Frau Veilchen, die sich auf einer Liege neben Flora niedergelassen hatte. »Vielleicht besuchen wir sie morgen, wenn wir dem Legeprogress der heiligen Mutter beiwohnen. Das ist wirklich ein Wunder, das sich nicht in Worte fassen lässt.« Sie hüstelte. »Sei nicht gekränkt, falls wir dich nicht mitnehmen können.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Dein demütiges Gebaren macht deiner Sippe alle Ehre.« Frau Veilchen wickelte sich in einen duftigen Schleier aus Schlaf und schwieg. Flora lag in der Dunkelheit und atmete das herrliche nährende Aroma ein, das sie in seiner sanften Umarmung hielt. Sie sog es tief in ihren Körper, bis sie spürte, wie ihr Unterleib weich wurde und zu leuchten begann.


  Am nächsten Morgen läutete die Sonnenglocke, und der Duft der Königin erhob sich stark und süß, während die Damen die Tür zur Kinderstation öffneten. Sie forderten Flora auf mitzukommen und betraten, hinter einem Isolierungsschirm verborgen, den großen Saal. Hier befanden sie sich im heiligsten Bereich des Stocks, dem Legeraum, wo Reihe um Reihe makelloser Krippen auf die Königin warteten.


  Der Geruch Ihrer Majestät wurde allumfassend, als sie in die Geburtstrance verfiel. Ihr Gesicht leuchtete noch heller, dann begann sie in einem schnellen, anmutigen Rhythmus ihren langen Unterleib hin und her zu schaukeln, und jedes Mal schob sie die Spitze tief in eine Krippe. Flora stand hinter der Königin und hielt Wasser und kühle Tücher bereit. Dabei sah sie, dass ein schwacher Lichtpunkt auf dem Wachs zurückblieb, wo ein winziges neues Ei am Boden haftete. Jedes davon verströmte ein goldenes Leuchten, das verblasste, sobald die Königin sich weiterbewegte, ihr Geburtstanz so hypnotisch, dass Flora vor Freude am liebsten ihren eigenen Körper hin und her geschaukelt hätte. Doch da die anderen Damen nicht tanzten, sondern der Königin sittsam folgten, unterdrückte sie den Drang und tat es ihnen nach.


  Bevor alle Krippen befüllt waren, kehrte sie sechsmal in die Gemächer der Königin zurück, um frisches Wasser und Pollenplätzchen zu holen. Der Legeraum erstrahlte vor neuem Leben, die Königin stand stolz und erschöpft da, und die Damen weinten vor Entzücken.


  Nachdem sie in die Gemächer der Königin zurückgekehrt waren, wies Frau Bibernelle Flora an, die Gemeinschaftsräume zu richten, während die anderen Damen Ihre Majestät in ihr Allerheiligstes geleiteten, wo sie sich ausruhen würde. Während Frau Veilchen die Türen schloss, machte Flora einen Knicks und warf einen letzten Blick auf die heilige Mutter, ihr Herz von Liebe und einer schmerzhaften Traurigkeit darüber erfüllt, dass dieser wunderschöne, staunenswerte Tag vorbei war. Mit allergrößter Aufmerksamkeit wischte und putzte sie, denn sie wusste, dass sie, sobald die Türen sich wieder öffneten, würde gehen müssen.


  Die Kammerzofen kamen im Gänsemarsch heraus. Fest entschlossen zu zeigen, dass eine Hygienearbeiterin gute Manieren hatte, presste Flora die Knie gerade aneinander und machte einen Knicks vor Frau Bibernelle.


  »Vielen Dank für all Eure …«


  »Ach, sei keine solche Memme.« Frau Bibernelle hatte einen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht. »Die heilige Mutter hat verlangt, dass du ihr wieder aufwartest.«


  »Ich?« Flora blickte von einer Dame zur anderen. Keine von ihnen lächelte.


  »Du«, sagte Frau Bibernelle in bemüht neutralem Tonfall. »Jetzt trödel nicht herum – geh hinein.«


  Als Flora eintrat, öffnete die Königin ihre goldene Aura und forderte sie auf, sich hinzusetzen. Dann schloss sie sie wieder, sodass Flora ganz von ihr eingehüllt war.


  »Ich habe den Stock seit meinem Hochzeitsflug nicht mehr verlassen. Jetzt schmecke ich die Welt nur dank des Essens und Trinkens und der Geschichten meiner Bibliothek.« Die Königin blickte durch ihren goldenen Schleier, als läge dahinter der freie Himmel. »Haben sie dir Angst gemacht?«


  »Ja, heilige Mutter, anfangs schon. Doch dann wollte ich mehr erfahren.«


  »Sie erzählen von unserer Religion und müssen mit großer Aufmerksamkeit gepflegt werden. Wenn ich mein mühevolles Werk beendet habe, fehlt mir die Kraft, sie selbst mit meinem Duft zu belegen, aber meine Damen tun gewiss ihr Bestes. Auch die Priesterinnen lesen sie, wenn sie können, allerdings sind sie in diesen seltsamen Zeiten so sehr mit Regierungsangelegenheiten beschäftigt, dass es nicht mehr zu ihren Prioritäten gehört.« Die Königin lächelte. »Geschichten über die Welt, meine Tochter, über Schönheit und Schrecken.«


  »Heilige Mutter, ich werde sie mit Freuden lesen – nach der Wespe fürchte ich nichts mehr.«


  Das Lachen der Königin ging ihr durch und durch, auch wenn Flora nicht wusste, was daran so lustig gewesen war.


  »Wir werden sehen«, sagte die Königin. »Die ersten drei werden erst einmal reichen.«


  Und so behielt Flora ihre Stellung als Bedienstete der Kammerzofen noch einen weiteren Tag. Sie holte Wasser und Erfrischungen für sie, bis die Königin ihre tausend Eier gelegt hatte und in ihre Gemächer zurückkehrte – und dann machte sie sich an ihre zweite Aufgabe.


  Während die Damen einander putzten und zu Abend aßen, ging Flora in die Bibliothek. Ohne das aufgeregte Geschnatter der Kammerzofen war sie völlig ruhig und konnte sich konzentrieren, und die Energie des Raumes überwältigte sie nicht mehr. In der stillen Luft nahm sie einen Hauch des Geschichtengeruchs wahr. Doch dieses Mal war sie fest entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Ganz vorsichtig bestäubte Flora das erste Tafelbild. Da war er, Der Honigfluss, in seiner ganzen blühenden Pracht, und die Sammlerinnen riefen einander Worte in der alten Sprache zu – und hier lauerte auch der Schrecken der Horde.


  Direkt daneben war Die Gefälligkeit, wo eine Schwester ihren eigenen Tod von der Hand einer anderen sah. Dann kam die dritte Geschichte, dieses nach Honig duftende Tor ins Chaos – Die Heimsuchung, aus der sich einladend ein Rauchkringel emporwand. Flora trat zurück, und der Rauch verflog. Die Königin hatte gesagt, drei Tafelbilder würden reichen, aber ihr Körper kribbelte vor Aufregung. Wenn die Priesterinnen zu beschäftigt waren, um die letzten drei zu lesen, dann würde sie dem Schwarm doch bestimmt einen Dienst erweisen, wenn sie diese Pflicht erfüllte.


  Kein Zittern lief durch ihre Antennen, und auch ihre Füße scharrten nicht absichtslos über den Boden. Das beschwingte Lied der Damen im dahinterliegenden Ruhebereich drang durch die Wand und wirkte beruhigend auf sie. Flora trat vor das vierte Tafelbild, und der Gesang wurde lauter. Ein herrlicher Chor erfüllte den Raum – zehntausend Schwestern, die ein einziges Wort sangen, ein Wort, das in der Bibliothek anschwoll und abebbte. Flora konnte es nicht ganz entziffern, und während sie sich konzentrierte, wurde die Bibliothek von dem heiteren, geschäftigen Geruch des Tanzsaals erfüllt – eine große Druckwelle rollte durch den Raum.


  Sühne! Flora taumelte unter dem Ansturm dieses einen Wortes zurück. Es hallte durch den Raum und verklang, und auch der Geruch des Tanzsaals verblasste.


  Flora schüttelte sich, und ihr Puls raste. Obwohl sie weder das merkwürdige Wort noch den Geruch verstand und das Gefühl in ihrem Körper sie ermahnte zu fliehen – die Königin wollte, dass sie die Geschichten kannte, und sie würde sie nicht im Stich lassen.


  Flora ging weiter zum fünften und vorletzten Tafelbild. Auf den ersten Blick war es sehr schlicht – nur das Relief eines Blattes. Als sie jedoch genauer hinschaute, nahm es einen goldenen Farbton an, und die filigranen Adern, von denen es durchzogen war, pulsierten mit einer Energie, die zu einem Stiel anwuchs und dann zu einem Stamm, der sich der Länge nach über die Fliese streckte und dann bis hinab auf den Boden, wo sich seine Wurzeln im ganzen Raum ausbreiteten und die Wände hinauf, bis sie an der Decke wieder zusammentrafen. Der himmlische Geruch der Mutter wurde stärker und vermischte sich mit dem köstlichen Aroma von Pollen. Flora sah hoch: Die Wurzeln hatten sich in der Mitte der Kuppeldecke zu einem Knoten verschlungen, der zu einer kronenförmigen Frucht anschwoll. Sie wurde größer und größer, platzte schließlich, und es regnete goldenen Staub.


  In der Bibliothek war wieder alles wie immer – doch Flora verspürte große Trauer, als der Name des Tafelbildes in ihrem Herzen nachhallte: Das goldene Blatt. Plötzlich war die Schönheit der sonderbaren Geschichte abscheulich und Flora von entsetzlichem Kummer erfüllt – obwohl nichts geschehen und sie auch nicht im Mindesten verletzt war. Flora trat von dem fünften Tafelbild zurück. Es war zutiefst verstörend, und obgleich sie sich vor dem dunklen, sich windenden Gefühl, das in ihrem Herzen Gestalt angenommen hatte, fürchtete, lobte ein kleiner Teil ihres Verstandes sie für ihre Beständigkeit – sie hatte fünf Geschichten gelesen! Die Königin würde hochzufrieden mit ihr sein. Und wie schön war es, den emsigen Priesterinnen zu helfen!


  Eine Geschichte war noch übrig. Das sechste Tafelbild roch inaktiv, und dennoch lauerte darin eine mächtige Stille. Vorsichtig konzentrierte sich Flora darauf. Nichts geschah; kein Geruch, kein Bild, kein Geräusch kam heraus, und doch wurde es in der Bibliothek warm und stickig. Aus der Mitte des kleinen Bildes wehte ein Hauch von frischer Luft. Flora hatte das Gefühl zu ersticken und ging näher heran – sie konnte nicht anders.


  Die Bibliothek verschwand, und plötzlich roch sie die Kinderstation. Eine einzelne Krippe, die groß und dunkel war, weckte ihre Neugier. Tief in ihrem Innern weinte ein Schlüpfling vor Schmerz, und ein kalter Wind heulte. Als Flora auf die Krippe zustürzte, fing sie an zu klappern und fiel auseinander. Der Schlüpfling schrie lauter, und kaum beugte sie sich über die Krippe, schoss ein schwarzer Komet aus ihrer Tiefe und in ihr Gehirn hinein.


  Als Flora wieder zu Verstand kam, lag sie in den Gemächern der Damen im Bett. Sie hörte, wie Frau Bibernelle und die anderen sich leise unterhielten – bis sie bemerkten, dass sie sich aufsetzte.


  »Wie eitel«, sagte Frau Bibernelle, »wie töricht.«


  Flora erhob sich. Sie zitterte am ganzen Körper und schaute sich ängstlich um, aber alles war ruhig.


  »Zeternd und geifernd kamst du da herausgekrochen«, fuhr Frau Bibernelle fort. »Kometen und Krippen – ich bin mir sicher, dass die heilige Mutter nichts davon gesagt hat, dass du diese Tafelbilder anfassen sollst.«


  »Doch, das hat sie …«, erwiderte Flora mit dünner Stimme. »Sie wollte wissen …«


  »Grausige Geschichten, die von Wahnsinn erzählen? Bestimmt hast du Ihre Majestät missverstanden, denn nur eine Priesterin darf die geweihten Mysterien berühren. Warum sollte sie auch dich darum bitten, eine Hygienearbeiterin? Ich fürchte, die Wespe hat dir den Verstand geraubt.«


  »Ja, meine Dame.« Flora verspürte unfassbare Scham angesichts ihres Fehlers. Sie hatte die Königin missverstanden und war töricht und eitel gewesen.


  »Trotz alledem«, sagte Frau Bibernelle, »kennen die Liebe und Barmherzigkeit der heiligen Mutter keine Grenzen. Sie hat nach dir verlangt.« Frau Bibernelle trat beiseite, ihr Gesicht starr vor Wut. »Lass Ihre Majestät nicht warten.«


  Die Königin ruhte sich auf ihrer Liege aus, abgeschirmt von einer glänzenden goldenen Aura, die sie jedoch öffnete, um Flora einzulassen, und hinter ihr wieder schloss. Flora wollte sprechen, Ihrer Majestät von ihren Erlebnissen in der Bibliothek erzählen, aber jedes Mal, wenn sie dazu ansetzte, überkam eine große Müdigkeit ihre Zunge, und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.


  »Ganz ruhig, kleine Tochter«, sagte die Königin leise. »Ich habe gehört, dass du sie alle gelesen hast. Ich habe sie einst auch gekannt, aber das war vor vielen Zyklen, und ich habe es vergessen.« Sie lächelte und strich Flora über das Gesicht. »Du wirst dich wieder erholen.«


  Flora kuschelte sich an ihre weise Mutter und sog den heilsamen Duft tief in sich ein. Er hatte sich verändert – nur ganz leicht, aber erkennbar. Etwas war neu an seiner Molekularstruktur, doch in dem Moment, als Flora ein wenig aufmerksamer schnüffelte, stieß die Königin ein lautes Keuchen aus: Offenbar hatte sie Schmerzen.


  »Mutter!« Flora sprang auf. »Was ist? Soll ich nach einer der Damen rufen?«


  »Nein!« Sie packte Flora am Arm und zog sie zurück. »Nein – bleib bei mir.« Flora schmiegte sich an die Königin und spürte, wie ein weiterer Schauder ihren Körper durchlief.


  »Heilige Mutter, lass mich sie rufen.«


  »Nein!« Schmerzen raubten der Königin die Kraft zum Sprechen. »Wir brauchen keine Hilfe.« Dann schien sich ihr Leib zu entspannen, und sie ließ Flora los. Sie reckte ihren mächtigen Unterleib und sank auf ihre Liege. »Unser Progress heute war normal. Wir haben alle Krippen mit Leben gefüllt, oder etwa nicht?«


  Flora konnte nichts erwidern, denn das Nachbeben der Schmerzen der Königin in ihrem eigenen Körper hatte noch nicht ganz nachgelassen.


  »Wenn wir eine ausgelassen hätten, hätten unsere Damen uns darauf aufmerksam gemacht – das ist ihre Aufgabe. Aber das haben sie nicht, also ist wohl alles gut.« Ihre Majestät atmete tief durch. »Es muss an der Kälte liegen – ist es kalt in unserem Stock, meine Tochter?«


  »Ich spüre nichts, heilige Mutter«, sagte Flora, »aber es heißt, mein Pelz sei so dick, dass meinesgleichen nichts empfindet.«


  Die Königin lächelte, und ihr Geruch wurde wieder stärker. »Alles ist gut. Erzähle trotzdem niemandem davon, hast du verstanden?« Sie hüllte Floras Antennen in ihren Duft. »Versprich mir das«, flüsterte die Königin.


  Flora nickte. »Ich verspreche es.«


  Die Königin küsste sie auf die Stirn. »Geh jetzt!«


  Keine der Damen blickte auf, als Flora aus dem Allerheiligsten der Königin trat. Sie setzte sich zu ihnen, und diejenigen, die ihr am nächsten waren, rutschten von ihr weg. Frau Bibernelle bemühte sich um eine neutrale Miene, aber sie stach mit ihrer goldenen Nadel wild auf ihren Stickrahmen ein.


  »Frau Bibernelle – verzeiht mir, wenn ich Euch gekränkt habe.«


  »Mich? O nein.« Frau Bibernelle lächelte eisig. »Deine Kühnheit würde einer Drohne alle Ehre machen – aber hier ist sie schlicht fehl am Platz.« Draußen auf dem Flur wurden Schritte laut, und dann klopfte es zaghaft an der Tür.


  »Herein!« Frau Bibernelle erhob sich.


  Eine noch sehr junge Schwester, ebenfalls eine Bibernelle, trat ein, ihr Pelz bereits nach neuster Mode geflochten, wie es einer Kammerzofe anstand. Ihr Hofknicks hätte nicht vollkommener sein können, und sie hielt die Antennen sittsam gesenkt.


  »Flora 717«, erklärte Frau Bibernelle, »deine Zeit bei der Königin ist vorbei, und damit sind auch deine Zugangsprivilegien widerrufen. Geh jetzt!«


  »Jetzt gleich? Aber die heilige Mutter wird sich fragen …«


  »Du schmeichelst dir. Das wird sie nicht. Jetzt geh zurück zu den anderen Hygienearbeiterinnen, wo du hingehörst.«


  Flora eilte fort, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Frau Bibernelles Worte und ihre plötzliche Verbannung hatten sie zutiefst gekränkt. Wie töricht war es gewesen, sich einzubilden, sie hätte einen dauerhaften Platz in den Gemächern der Königin.


  Sie konnte nicht eine pulsierende Fährte, nicht einen Geruchskode spüren. Nur das Schwinden des königlichen Dufts, der mit jedem Schritt, den sie sich von Ihrer Majestät entfernte, schwächer wurde, war ihr bewusst – und der dumpfe Schmerz in ihrem Bauch, den sie empfand, seit die Königin gekeucht hatte. Inzwischen war er stärker geworden und staute sich tief in ihrem Unterleib an.


  Flora blieb stehen. Die heilige Mutter brauchte sie. Jemand musste sich um sie kümmern. Sie, Flora 717, hätte nicht auf Frau … Frau … Die Namen der Kammerzofen waren ihr entfallen. Sie versuchte, sie sich vorzustellen, wie sie in ihren Sesseln saßen, aber ihre Erinnerungen wurden diffus, kaum hatte sie sie heraufbeschworen. Die Bibliothek – die Tafelbilder – die Geruchsgeschichten, die sie auf Wunsch der heiligen Mutter gelesen hatte – all das verblasste, alles, außer dem beunruhigenden neuen Gefühl in ihrem Bauch.


  Flora sah an sich herunter. Ihre Beine waren noch immer mit Bienenharz gestreift, ihr Pelz mit Pomade zu verschlungenen Mustern geflochten. Sie hatte sich das nicht eingebildet, sie war wirklich dort gewesen! Sie hatte der Königin aufgewartet und war in ihre heilige Liebe eingehüllt gewesen. Flora suchte ihren Körper nach irgendeiner Spur jenes süßen Duftes ab, aber er war völlig verschwunden.


  Sie fing an zu zittern. Schwestern eilten an ihr vorbei, und ihre Antennen verströmten Unfug, Tratsch und Befehle. Alles, was sie sagten, war bedeutungslos und machte Flora wütend. Sie sehnte sich nach der königlichen Liebe, nach nichts anderem. Verzweifelt begann sie sich zu putzen, doch sie schmeckte nichts als Torheit und Eitelkeit. Zu ihrer Erleichterung hörte sie eine Glocke, und dann spürte sie, wie eine leise Vibration durch den Boden verlief.


  Das war das Zeichen für die Andacht, an der sie nicht hatte teilnehmen müssen, solange sie der Königin diente. Es kam von direkt unter ihr, aus dem Tanzsaal auf der untersten Ebene des Stocks, wo sich bereits die Kraft von eintausend Schwestern versammelt hatte. Eine Gruppe von Arbeiterinnen hastete an ihr vorbei, um noch rechtzeitig dorthin zu gelangen. Mit gebrochenem Herzen rannte Flora ihnen nach.


  KAPITEL 12


  Die Stimmung im Tanzsaal war aufgewühlt. Flügel an Flügel mit Schwestern der unterschiedlichsten Sippen zusammengedrängt, sehnte sich Flora nach nichts mehr als der königlichen Liebe. Andere Bienen waren ebenfalls verängstigt, und sie hörte, wie sich viele über mangelndes Essen beklagten.


  Trotzdem warteten sie geduldig. Einige Bienen stießen von Zeit zu Zeit ein leises, beklommenes Summen aus, während die Stärke des göttlichen Pheromons weiter nachließ, doch andere, die noch mehr in ihren Körpern gespeichert hatten, berührten und beruhigten sie, während sie mit ihnen teilten, was übrig war. Dann begann urplötzlich der Boden zu beben, die Vibration wurde heftiger, und der Duft der königlichen Liebe nahm zu. Diejenigen Schwestern, die genügend Platz dafür hatten, knieten nieder und weinten vor Erleichterung, während andere den Kopf hoben und den heiligen Akkord anstimmten. Flora drückte ihre Füße in das Wachs, öffnete ihre Atemlöcher und sog den Duft tief in sich ein.


  Vergebens.


  Überall um sie herum waren die Schwestern eins mit der Königin und außer sich vor Entzücken, doch Flora blieb in ihrem eigenen Bewusstsein gefangen. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass mehrere andere Schwestern zwar völlig reglos dastanden, aber ebenso aufmerksam blieben wie sie. Ihre Haltung sprach von Besonnenheit, als ginge sie das alles nichts an. Flora starrte sie einen Moment an und erkannte sie schließlich. Es waren Sammlerinnen.


  Die Vibration begann nachzulassen. Überall im Tanzsaal lächelten Bienen vor Freude, und ihre hoch aufgerichteten Antennen zitterten, umwölkt von königlicher Liebe. Flora, die sich danach sehnte, irgendeine einfache Arbeit zu verrichten, schaute sich nach anderen Hygienearbeiterinnen um – doch bevor sie eine entdecken konnte, brach lauter Jubel aus, die Menge bildete eine Gasse, und eine nach Nektar duftende Sammlerin kam hereingerannt.


  Direkt neben Flora, wo ein wenig Platz war, begann sie zu tanzen. Klar und deutlich stampfte sie einen einfachen Satz, immer und immer wieder, bis die Bienen ihn verstanden und der Rhythmus sie erfasste. Dann löste sie ihre Flügelverriegelung, warf ihren Brustmotor an und schlug im gleichen Rhythmus mit den Flügeln. Andere Bienen klatschten Beifall und begannen ihr zu folgen, während sie hin und her lief, sich immer wieder unter die Menge mischte und den verlockenden Duft rohen Nektars hinter sich herzog. Vor einer anderen Sammlerin blieb sie stehen und fütterte ihr einen Tropfen aus ihrem Mund. Der frische Nektar leuchtete hell, und die Bienen jubelten erneut, und weitere rannten herbei, um den Tanz zu lernen.


  Flora schloss sich ihnen an, völlig hingerissen von dem Geruch von Nektar und kalter, frischer Luft, der an den Flügeln der Sammlerin haftete. Ihr Verstand wurde vor Aufregung immer schärfer, während ihre Füße die Choreographie aufgriffen – und plötzlich begriff sie die Sprache des Tanzes.


  Fliegt nach Süden!, sangen die Schritte der Biene. Und zwar genau diese Strecke.


  Dort gab es Felder – sie beschrieb die Muster des Getreides, die schweren, wogenden Köpfe der Halme, die starke Luftströmung aus westlicher Richtung, die dort beständig wehte –, noch mehr Felder, den Fluss, dann über zwei Zäune hinweg …


  Und dann nach Osten!, und die Sammlerin rannte weiter und ließ summend ihren Unterleib kreisen, um die Schwestern dazu aufzustacheln, ihr zu folgen. Zahlreiche Bienen schrien vor Aufregung und rannten los, um sich selbst in die Lüfte zu erheben, aber Flora hielt sich dicht hinter der Biene und ahmte ihre Schritte nach.


  Und dort abbiegen und dann weiter.


  »Und dort abbiegen und dann weiter«, sang Flora hinter ihr.


  Und dann hier, die Blume, der Nektar – welch Süße!


  »Die Blume, der Nektar – welch Süße!«, riefen die Bienen und tanzten den Weg, der zu diesem Schatz führte.


  Die Sammlerin mit den durchscheinenden Flügeln blieb stehen. So beschwingt und präzise war ihr Tanz, dass Flora sie für jung gehalten hatte, doch jetzt sah sie ihre zerfransten Flügelspitzen, die kahlen Stellen in ihrem Pelz und die Kratzer auf ihrem Panzer. Es war Lilie 500, die sie von der Landeplattform gestoßen hatte. Flora musste an das erste Tafelbild in der königlichen Bibliothek denken, und ihre Antennen zitterten.


  »Glück und langes Leben, Schwester«, sagte sie in der alten Sprache.


  Lilie 500 musterte sie eingehend. Dabei straffte sie ihre Flügel, ließ sie jedoch nicht einrasten.


  »Was willst du?« Ihr Gesicht war von winzigen Narben bedeckt, und beide Antennen hatten an der Wurzel Risse, als wären sie stark beansprucht worden. »Sprich!«, sagte sie, »oder meine Blüten schließen ihren Mund, während ich darauf warte, dass du den deinen öffnest. Ich muss zurück, manche öffnen sich nur auf meine Berührung hin. Stolz ist eine Sünde, aber es ist die Wahrheit.« Sie sah Flora an. »Du saugst meinen Geruch ein, als wäre ich die Königin.«


  »Verzeiht mir, Schwester – ich meine Madame –, die wilde Luft riecht so gut …«


  »Heute. Gestern war sie beschmutzt und am Tag davor und am Tag davor ebenso, was auch der Grund ist, weshalb alle einen leeren Magen haben. Aber besser hungern, als verunreinigtes Brot essen.« Sie schnüffelte an Flora. »Wo warst du denn, dass du so üppig gegessen hast? Deine Sippe gehört nicht zu den Küchenbienen.«


  »Ich wurde zur Königin geführt, als Belohnung, weil ich mich der Wespe entgegengestellt habe.«


  »Ah ja. Ich habe gehört, dass Frau Vespa gut durchgeschmort wurde. Trotzdem hast du überlebt.«


  »Dank der Tapferkeit unserer Distelschwestern, die sich geopfert haben.«


  »Das Schicksal ihrer Sippe.« Lilie 500 schritt an Flora vorbei. »Bitte entschuldige mich, ich habe die Fähigkeit verloren, mich artig zu unterhalten.«


  »Wartet bitte!« Flora rannte ihr nach. »Madame Sammlerin, habt Ihr vielleicht Arbeit für mich? Ich werde Euch auf jede nur erdenkliche Weise zu Diensten …«


  »Wenn du den Tanz verfolgt hast, dann weißt du, wohin du fliegen musst.« Die Sammlerin beschleunigte ihre Schritte.


  Bestürzt hastete Flora neben ihr her. »Aber meinesgleichen sammelt nie, so steht es geschrieben!«


  »Ich lese Blumen, keine heiligen Schriften. Aber ich weiß, dass unser Schwarm dringend Nahrung braucht, und du hast Flügel und Mut und Verstand. Belästige mich nicht, indem du mich um Erlaubnis bittest.« Lilie 500 drängte sich ins Foyer hinaus.


  Flora blieb verdutzt stehen. War das eine Aufforderung gewesen? Die Sammlerin warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu – und Flora rannte ihr nach.


  Lilie 500 glitt mit großer Gewandtheit durch die Menge, und Flora musste sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten. Dabei lief sie in eine andere Biene hinein. Pollenplätzchen schlitterten über den Boden, und eine junge Weide beeilte sich, sie aufzuheben.


  »Ach, sie werden mich bestrafen, es sind so viele zu Bruch gegangen – ich bitte dich, Schwester, erzähle ihnen nichts, oder sie werden sagen, dass ich zu schwach bin, um zu arbeiten, und mich in aller Barmherzigkeit erlösen.«


  »Wem soll ich nichts erzählen?« Flora half ihr rasch, alles wieder einzusammeln, wobei sie mit einem Auge Lilie im Blick behielt, die am anderen Ende des Foyers auf sie wartete.


  »Der Polizei! Sie haben in der Pollenpatisserie eine Betriebsprüfung durchgeführt und gefragt, wer von den Anwesenden müde sei – und alle, die die Hände hoben, wurden der Erlösung zugeführt!« Die kleine Weide weinte wieder und packte Flora an der Hand. »Ich habe die Sünde der Verschwendung begangen – bitte, Schwester, es ist nicht mehr weit, hilfst du mir?«


  Auf der anderen Seite des Foyers sah Flora die durchscheinenden Flügel der Lilie im Durchgang zur Landeplattform verschwinden. Es war zu spät. Sie nickte.


  Während sie gemeinsam mit dem schweren Tablett weitergingen, bewunderte die Weide Floras mit Bienenharz gestreifte Beine.


  »Das gefällt ihnen bestimmt«, sagte sie. »Sie mögen es, wenn wir uns schmücken.«


  »Wem gefällt das?« Aber Flora musste die Antwort nicht abwarten, denn jetzt hörte sie krakeelende Männerstimmen und roch das durchdringende Aroma des Drohnenklubs.


  Im Stock gab es zwei solcher maskuliner Salons, die von männlichen Bienen frequentiert wurden. Einer befand sich auf der obersten Ebene in der Nähe der Schatzkammer und des Fächelsaals, der andere auf der untersten Ebene in der Nähe der Landeplattform. Sie waren als Ruheräume eingerichtet, in denen Erfrischungen gereicht wurden, und die Gäste waren für ihr rüpelhaftes Benehmen bekannt. Die Belegschaft bestand aus jungen Schwestern, die hier unter Aufsicht einer diskreten älteren Schwester freiwillig ihren Dienst versahen.


  Während sich Flora und die Weide der Doppeltür näherten, drangen laute Rufe nach Essen und Nektar zu ihnen heraus. Als sie mit ihrem Tablett eintraten, wurden sie von beifälligem Gejohle begrüßt. Bevor sie ihre Last jedoch irgendwo absetzen konnten, umzingelten sie große, sehnige Hände, die sich die Pollenplätzchen schnappten, und sie hatten alle Mühe, sich des Ansturms zu erwehren, bis kein einziger Krümel mehr übrig war.


  »Heute sind sie zu einer weit entfernten Kongregation geflogen«, flüsterte die Dotterblume, die die Aufsicht hatte. »Und einer wurde auserwählt. Jetzt fressen sich alle anderen voll, um wieder frischen Mut zu fassen.«


  »Nektar!«, schrie eine Drohne von ihrer Bank herüber.


  »Brot! Heiß und süß wie der Hintern der nächsten Prinzessin!«


  »Eure Männlichkeiten, bitte!« Schwester Dotterblume wedelte mit vier Händen gleichzeitig. »Was sollen die einfachen Hausbienen von solchen Ausdrücken denken?« Sie drehte sich wieder zu Flora und der Weide um. »Schnell: Salbt die Herren ein. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich entspannen, sonst fressen sie uns noch den Pelz vom Kopf.«


  Flora und die Weide eilten hinter die Theke, die von den Überresten des unterschiedlichsten Gebäcks und von Abfällen übersät war. Die Weide stopfte alle möglichen Krümel in sich hinein, aber Flora stand einfach nur reglos da. Ein Zittern lief durch ihren Bauch, und sie verbiss sich ein Keuchen.


  »Sie behaupten, die Sammlerinnen würden immer fauler«, sagte die Weide mit vollem Mund, »und deshalb müssten wir dauernd hungern.«


  »Das ist gelogen.« Flora war so empört, dass sie die Schmerzen vergaß. »Eben erst habe ich gesehen, wie sie getanzt haben, um anderen den Weg zu weisen. Wenn du wüsstest, wie übel sie zugerichtet sind, und trotzdem fliegen sie noch, dann würdest du so etwas nicht sagen.«


  Die Weide zuckte mit den Achseln. »Die Leute tratschen eben.« Sie nahm eine Schüssel mit Balsam und lief los. Kaum war sie fort, beugte sich Flora vornüber und atmete tief durch, bis das seltsame Gefühl nachließ. Daraufhin spähte sie in den Klubraum hinaus. Zu ihrer Bestürzung sah sie Herrn Linde mit Schwester Dotterblume sprechen. Sie zog den Kopf ein, doch es war zu spät.


  »Du da«, rief Schwester Dotterblume. »Hast du nichts zu tun? Seine prächtige Männlichkeit möchte geputzt werden.« Flora betete inständig, dass ihre gestreiften Beine und der geflochtene Pelz die Wahrheit verbargen, nahm eine Schüssel und ging hinaus.


  Schwester Dotterblume schnüffelte an ihr. »Du riechst aber seltsam, fast wie eine Putz…«


  »Herr Linde!« Flora machte einen schmalen Knicks. »Verzeiht mein früheres Benehmen und erlaubt mir, dass ich Euch helfe.«


  Einige Drohnen, die nahebei standen, lachten laut. »Hässlich, aber unterwürfig, Linde. Besser als nichts.«


  Er roch an Flora. »Ah, du bist es! Die Ungehorsame!«


  Schwester Dotterblume schaute zwischen ihnen hin und her. »Es tut mir leid, das zu hören. Wir finden bestimmt etwas Passenderes für Euch, Eure Männlichkeit.«


  »Nein, nein, die ist genau richtig. Verschwinde!« Er winkte Schwester Dotterblume fort, spreizte dann die Beine und plusterte den Brustkorb auf. »Meine Männlichkeit macht dir keine Angst mehr?«


  »Ich werde sie ertragen müssen, Herr.« Flora hielt ihre Antennen gesenkt.


  »Wohl wahr! Also gut – auf mit dir, und tu, was ich dir sage, sonst droht dir die Erlösung!« Herr Linde bedeutete ihr, ihm zu folgen, stolzierte an den anderen Drohnen vorbei und warf sich auf eine Bank. »Ich bin bereit. Fang an!«


  Flora schaute zu den anderen Schwestern und ihren Drohnen hinüber. Widerwillig begann sie, die Beine von Herrn Linde einzureiben. Die Haken am dritten Paar waren fast so klein wie die der Schwestern.


  »Es ist dir gestattet, mich mit Nettigkeiten zu unterhalten.« Herr Linde machte es sich auf der Bank bequem. Da ihr nichts anderes einfiel, fing Flora an, eine Melodie zu summen, die die Damen in den Gemächern der Königin gesungen hatten.


  »Was für ein unzüchtiges Lied! Dass du so etwas überhaupt kennst. Fahre fort, aber ohne Worte, sonst wirft Schwester Schnodderblume dich raus. Dann habe ich niemanden mehr, nicht mal so eine Vogelscheuche wie dich.« Er schaute sich mürrisch um. »Eiche wurde heute auserwählt. Aber das hast du wahrscheinlich schon gehört.«


  »Ehre unserem Schwarm.«


  »Ach, verschone mich! Der Kerl ist doch nur ein großer, fliegender Spermaklumpen. Die Vorstellung, dass dieser flegelhafte Idiot jetzt in einem goldenen Palast haust, in Honig ertrinkt und nach Lust und Laune seine wunderschöne Königin besteigt …« Herr Linde erschauderte. »Und was diesen fetten Tölpel betrifft« – er deutete auf Herrn Pappel –, »es ist ein Wunder, dass er noch am Leben ist. Der macht einen solchen Lärm, dass jeder Vogel am Himmel ihn hört, wenn er startet, und er ist so langsam, dass eine Blume erblüht und wieder verwelkt, bevor er richtig abgehoben hat.«


  »Es ist also ein Wettrennen?«


  »Ein Wettrennen und eine Verfolgungsjagd.«


  Als er das sagte, beugte sich eine andere Drohne zu ihnen herüber. »Bis jede Prinzessin sich gepaart hat«, rief sie.


  »Und jeder Bruder in seinem eigenen Palast herrscht!«, schrie eine andere.


  Die Drohnen stampften und jubelten, und Schwester Dotterblume, die vor Begeisterung strahlte, schickte ihre Mädchen herum, damit sie die leeren Kelche und Teller auffüllten.


  »Siehst du?« Herr Linde ließ sich wieder zurücksinken. »Darauf läuft es hinaus. Bei einer Kongregation wird viel herumgebrüllt und angegeben – und dann stürzen sich alle ins Gefecht.«


  »Ist das eine Zeremonie?«


  »Dummes Mädchen – das ist ein Ort. Ein geschickt angelegter Ort weit oben in der Luft, wo die süßen Winde aufeinandertreffen. Ein Ort, wo sich alle edlen Männchen aus unterschiedlichen Schwärmen versammeln und Prinzessinnen ihre Wahl treffen.« Er zog seine Halskrause gerade. »Natürlich ist die Stimmung umso besser, je mehr Burschen anwesend sind – aber dann ist auch die Konkurrenz größer.«


  »Nicht jeder bekommt eine Prinzessin?«


  Herr Linde lachte und wandte sich zu seinen Brüdern um. »Männer!«, rief er. »Meine treue Bedienstete hat keine Ahnung von unseren hehren Pflichten. Sollen wir zu ihnen von der Liebe sprechen?«


  »Ja! Von der Liebe!«, riefen alle Schwestern im Drohnenklub, sogar Schwester Dotterblume. Sie scharten sich um die Drohnen, und aller Augen ruhten auf Herrn Linde. Er räusperte sich, bauschte seine Halskrause auf und begann zu erzählen.


  »So erfahret nun, dass unser edler Bruder, Herr Eiche, auserwählt wurde, und zwar von einer Prinzessin, die schöner ist als alle Schwestern des Schwarms, mit Beinen aus Gold und einem Pelz aus gleißendem Licht. Wisset, dass sie mit tosendem Dröhnen auf uns hinabstieß wie ein Häher und uns mit den Strahlen ihrer Lust überzogen hat, sodass selbst die Blätter golden leuchteten!«


  Alle Drohnen brüllten und jubelten, und manche griffen sich zwischen die Beine und priesen lauthals die erotische Vollkommenheit der fremdländischen Prinzessin. Die Schwestern stupsten einander an und tuschelten, denn sie waren eifersüchtig und entzückt zugleich.


  »Kongregation, ihr schlichten Schwestern des Schwarms«, fuhr Herr Linde fort, dem es offensichtlich gefiel, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, »Kongregation wird ein Ort hoch oben in der Luft genannt, in der Nähe von Bäumen von solch außerordentlicher Majestät, dass sie Göttern gleichkommen. Nur Drohnen dürfen es wagen, so hoch hinaufzusteigen und den Vögeln zu trotzen, um unsere Lust in alle Winde zu streuen.« Er schaute sich um und machte eine dramatische Pause. »An jenem Ort treffen sich die Prinzessinnen, um das Sakrament der Liebe zu empfangen.« Daraufhin applaudierten die Schwestern. »Brav gesprochen«, rief eine.


  Die Drohnen ließen, wobei sie sich gegenseitig anfeuerten, ihre Brustmotoren aufheulen und sprangen von Pheromonen überschäumend auf, und vor den Augen der Schwestern wurden sie stark und edel, ihre Gesichter Musterbilder männlicher Schönheit. Sogar Herr Linde wirkte nicht mehr mürrisch, sondern elegant und wohlgestaltet, und der Schalk blitzte in seinen Augen.


  Die Drohnen stampften und rückten ihre Rüstungen zurecht. Nicht länger verwöhnt und vorlaut, sondern aufs Glänzendste herausgeputzt und voller Testosteron bildeten sie eine martialische Phalanx. Ihr Geruch breitete sich aus, und ihre Rüstungen klapperten laut, als sie anfingen, im Einklang zu stampfen.


  »Kongregation, Kopulation, Krönung!«, riefen sie wieder und wieder, und die Schwestern jubelten ihnen zu. Flora stand ebenfalls auf, doch Herr Linde drückte sie wieder nach unten.


  »O nein – du wirst diesen Raum erst verlassen, wenn dir gemeldet wird, dass ich eine Prinzessin erobert habe, die meine Vorzüge zu schätzen weiß. Glaube mir, haariges Mädchen, das ist nur eine Frage der Zeit.« Er sah sie an. »Bis dahin wirst du hierbleiben, und zwar auf meinen ausdrücklichen Befehl.«


  Äußerst wütend darüber, dass sie der Weide geholfen hatte, anstatt Lilie 500 zu folgen, zwang sich Flora zu nicken.


  »Ausgezeichnet.« Herr Linde schlug wie seine Brüder seine Panzerplatten gegeneinander und marschierte mit der Phalanx, die Halskrause hoch aufgerichtet.


  Flora wünschte, Herr Linde würde erfolgreich sein, denn dann wäre sie vom Dienst im Drohnenklub befreit, aber an jenem Nachmittag fanden sich alle ohne Ausnahme wieder ein, laut fluchend, dass der Regen wieder zurückgekehrt sei. Flora fluchte insgeheim ebenfalls, denn mit dem Testosterongeruch der Drohnen eingesperrt zu sein, verursachte ihr Kopf- und Bauchschmerzen.


  Hygienearbeiterinnen hatten größere Freiheiten als Drohnenmägde – und Schwester Dotterblume wäre nur allzu froh, sie hinauszuwerfen, wüsste sie, welcher niederen Sippe sie angehörte. Flora wartete, bis Herr Linde satt und schnarchend auf seiner Bank lag, und machte sich dann auf den Weg, ihren Verstoß zu gestehen.


  Schwester Dotterblume reagierte nicht, selbst als Flora alles noch einmal wiederholte, sondern stand lediglich reglos an ihrem Empfangspult neben der Tür. Flora roch an ihr. Offenbar war sie im späten Frühjahr geboren, und ihre Zeit war gekommen.


  Flora ließ ihren natürlichen Sippengeruch von ihrem Körper aufsteigen, zog dann die Antennen ein wie die demütigsten Schwestern ihrer Sippe. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Flügel von Schwester Dotterblume sicher eingerastet waren, hob sie die alte Dame mit dem Mund hoch und schlüpfte auf den Korridor hinaus.


  Von der Landplattform wehte warme Luft herein, und an der Kette von Schwestern, die aromatische Pollenballen hereinreichten, erkannte Flora, dass es zu regnen aufgehört hatte. Sie hielt sich am Rand des Korridors und schlich langsam weiter. Als sie die Sammlerinnen starten und landen hörte, schlug ihr Herz vor Aufregung schneller. Sie spürte ihre langen, kräftigen Flügel auf dem Rücken und die elastische Spannung der Membranen. Lilie 500 hatte gesagt, es herrsche Hunger und sie wäre stark und tüchtig. Wenn sie Futter fand und der Schwarm hungerte, wie konnte sie da etwas falsch machen?


  »Hygienearbeiterinnen zum Abflug!«


  Auf den barschen Ruf der Distel hin traten Flora und einige andere aus ihrer Sippe auf die Plattform hinaus.


  Eine Schwester nach der anderen summte mit ihren Motoren und schoss in den strahlend blauen Himmel empor. Flora entriegelte ihre Flügel, und Adrenalin strömte durch ihren Körper. Sie warf ihren Motor an.


  »Sofort alle anhalten!«, riefen laute Stimmen, und mehrere Wächterinnen rannten auf die Plattform hinaus. »Der gesamte Flugverkehr ist auf Befehl der Schwestern Salbei mit sofortiger Wirkung eingestellt!«


  Sammlerinnen, die darauf gewartet hatten loszufliegen, verliehen ihrer Enttäuschung lautstark Ausdruck, aber immer mehr Wächterinnen kamen heraus und drängten alle Bienen vom Rand zurück. Andere legten Leuchtfeuer aus, die den Bienen des Schwarms signalisierten, dass sie nach Hause kommen sollten. Eine Distel riss Flora Schwester Dotterblume aus dem Mund und warf sie über den Rand.


  »Das sollen wir doch nicht tun!« Floras Motor surrte in ihrer Brust – die Blutgefäße in ihren Flügeln waren prallgefüllt, und ihre Füße waren absprungbereit. Sie war so lange in der Dunkelheit eingesperrt gewesen, und jetzt, so kurz bevor sie wieder in die Freiheit entkam, wurde sie zurückgewiesen.


  »Sie kommen – tretet zurück!« Die Wachen drängten alle Bienen beiseite, während mehrere Sammlerinnen in die Einflugschneise des Stocks einschwenkten. Einige von ihnen gerieten mächtig ins Schlingern. Flora reckte ihre Antennen, aber sie konnte keine Spur von einem Wespenangriff wahrnehmen, nur die Erde und die Pflanzen und die näher kommenden Schwestern.


  Die erste Biene stürzte direkt vor ihren Füßen ab – eine Sammlerin aus der Sippe der Mohnblumen. Ihr Geruch wurde von etwas Fremdartigem und Hässlichem überlagert, und ein grauer Film bedeckte ihren ganzen Körper. Sie kroch auf Flora zu.


  »Hilf mir, Schwester, ich flehe dich an.«


  Instinktiv wich Flora aus, als die Sammlerin einen verzweifelten Satz in ihre Richtung machte. Alle Bienen starrten die Mohnblume von Grauen gepackt an, während diese innehielt und sich heftigst erbrach. Weitere Bienen stürzten um sie herum auf die Plattform, ein wildes Funkeln in den Augen und den Körper mit dem Film der Krankheit befleckt.


  KAPITEL 13


  Angespannt lief Flora zurück in den Stock. Im Korridor, auf dem sich zahllose Bienen drängten, blieb sie stehen, um ihre Flügel wieder einrasten zu lassen. Dabei hörte sie die erhobenen Stimmen der Mohnblumen und anderer Schwestern, die aus einem Vorraum der Leichenhalle kamen. Bevor sie verstehen konnte, was sie sagten, trieben die Wächterinnen alle in Richtung Tanzsaal.


  Hier und dort ertönte in der großen Bienenversammlung ein nervöses Summen. Die Vibrationen in der Wabe hatten sie hierhergerufen. Doch obwohl von der Landeplattform eindeutig ein Hauch von Furcht herüberwehte, roch es nicht nach Wespe. Allerdings breiteten sich irgendwo ganz in der Nähe unangenehme Ausdünstungen aus, und Flora schreckte davor zurück. Die ganze Menge wogte hin und her, und als die Bewegung aufhörte, standen einzelne Bienen abgesondert da. Es waren stets Sammlerinnen, die den Kopf gesenkt hielten und angestrengt nach Luft schnappten. Jede von ihnen wies auf ihrer Haut den gleichen grauen Film auf wie die Mohnblume, die auf die Landeplattform gestürzt war.


  Eine Salbeipriesterin raschelte mit ihren Flügeln, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre Antennen suchten den weitläufigen Saal ab.


  »Schwestern einer Mutter, wir sagen Dank für die Opfer und den Heldenmut unserer edlen Sammlerinnen. Amen.«


  »Amen«, murmelten die Bienen, und ein erschrockenes Zischeln lief durch die Menge.


  »Seht unsere Sammlerinnen, deren Arbeit ehrenvoll ist und deren Präzision, Eifer und Ausdauer uns Leben, Gesundheit und Reichtum schenken. Ihre Fehler und ihre Hybris jedoch bringen Krankheit, Schande und Tod über uns. Viele Schwestern sind heute krank geworden und gestorben, und wir kennen auch die Ursache.« Schwester Salbei deutete auf zwei Wächterinnen, die eine alte Sammlerin nach vorn führten. Die Bienen, die ihnen am nächsten waren, keuchten bestürzt auf.


  »Madame Lilie 500«, psalmodierte Schwester Salbei. »Was hast du deinen Schwestern und der heiligen Mutter zu sagen, deren Leben du durch deinen Irrtum in Gefahr gebracht hast?«


  Lilie 500 hob den Kopf. Ihre Stimme war heiser, aber gelassen. »Ich mache keine Fehler. Als ich das Feld besucht habe, war es rein.«


  »Nein. Es war vergiftet. Und aufgrund deines Irrtums hast du zahllose Schwestern in den Tod geschickt. Siehst du dort die Verletzten, in deren Leiber der giftige Dunst Löcher brennt? Und wir haben unreine Pollen in unseren Lagerräumen gefunden, die ohne Zweifel auf deine Anweisung hin gesammelt wurden. Dein Ansehen hat dich leichtsinnig werden lassen.«


  »Ich habe die Wahrheit getanzt!« Lilie 500 erhob die Stimme. »Wenn der Pollen verunreinigt gewesen wäre, hätte ich ihn nicht eingesammelt, und wenn das Feld vergiftet gewesen wäre, wäre ich lieber gestorben, als in den Stock zurückzukehren, das schwöre ich bei jedem königlichen Ei.«


  »Und jetzt lästerst du auch noch!«, rief Schwester Salbei. »Blasphemie, Stolz und Irrtum.«


  »Ich schwöre bei meiner Liebe für die Königin, dass der Dunst noch nicht da war, als ich die Blumen aufsuchte. Auch habe ich niemals verunreinigte Pollen gesammelt!«


  Schwester Salbei erwiderte mit leiser Stimme: »Tapfere Schwestern, die ihr so sehr leidet, tretet vor.«


  Die abgesonderten Bienen, deren Leiber mit winzigen grauen Flecken übersät waren und den seltsamen Geruch verströmten, schritten in die Mitte des Saals, in der Lilie 500 stand. Einige von ihnen kratzten sich an der Brust – sie versuchten, den grauen Film zu entfernen. Lilie 500 starrte sie an und senkte dann den Kopf.


  »Verzeiht mir, Schwestern. Ich hätte eher sterben sollen, als dies nach Hause zu bringen.«


  Niemand sprach ein Wort. Dann teilte ein Aufgebot nahezu identischer Bienen die Menge, ihr eingeölter Pelz glattgestrichen und ihr Sippengeruch unter einem schweren Tarnaroma verborgen. Sie gesellten sich zu Schwester Salbei.


  »Madame Sammlerin, Lilie 500, du hast durch deinen Irrtum unseren Schwarm in Gefahr gebracht. Zum Schutze Ihrer Majestät der Königin, Quell unseres Lebens und unsterbliche Mutter, müssen wir den Stock von Krankheit reinigen.« Schwester Salbei blickte sich im Saal um. Es herrschte vollkommene Stille. »Alle leidenden Schwestern mögen ihre Liebe zur heiligen Mutter unter Beweis stellen und vortreten.«


  Niemand rührte sich. Flora lauschte in sich hinein. Auf der Landeplattform hatte sie in ihrer Erregung alles vergessen – aber jetzt spürte sie wieder das seltsame Gefühl in ihrem Bauch. Der Druck war stärker geworden. Allerdings hatte sie keine Schmerzen mehr, und es war ihr auch nicht mehr übel. So beschloss sie, nichts davon zu sagen.


  Schwester Salbei sah Lilie 500 an. »Wir werden nie vergessen, was du für uns getan hast. Sterbet ach mit Würde.«


  Bevor die alte Sammlerin etwas erwidern konnte, zerrten die Polizistinnen sie davon. Dass eine ihrer bedeutendsten Schwestern so gedemütigt wurde, erfüllte die Bienen mit großer Bestürzung.


  Schwester Salbeis Gesicht leuchtete, und ihre Antennen zitterten wie während der Andacht. »Die Barmherzigkeit ist den Gewissenhaften vorbehalten. Diejenigen, deren Fahrlässigkeit den Schwarm gefährdet, kommen nicht in ihren Genuss. Wir, die wir die heilige Mutter beschützen, kennen keine Furcht, denn auf den Tod folgt das ewige Leben.«


  »Auf den Tod folgt das ewige Leben«, sangen die Bienen im Chor. Dann, als hätten sie alle gleichzeitig eine Entscheidung gefällt, entriegelten die erkrankten Schwestern ihre Flügel und traten vor. Gemeinsam stellten sie sich den Polizistinnen.


  »Jede Mission steht im Schatten des Todes«, sagte eine Biene, die von Kopf bis Fuß mit dem grauen Film bedeckt war. »Wir brauchen keine Eskorte.« Die Sammlerinnen verbeugten sich. »Arbeiten, gehorchen, dienen.«


  »Arbeiten! Gehorchen! Dienen!«, riefen alle Bienen. Die Sammlerinnen schritten, gefolgt von den Polizistinnen, hinaus. Die Bienen warteten schweigend, wobei die Wabe unter ihren Füßen in völliger Reglosigkeit verharrte. Sie hörten, wie die schwachen Motoren ihrer Schwestern auf der Landeplattform ansprangen, und spürten die Erschütterung, als sie sich in die Lüfte erhoben. Jede Biene im Tanzsaal mühte sich zu hören, wie das Brummen ihrer Motoren leiser wurde. Die kranken Sammlerinnen verließen den Schwarm und würden nie wiederkehren.


  »Geht zurück an die Arbeit«, rief Schwester Salbei. »Und haltet euch für eine Gesundheitsinspektion bereit.«


  Im Atrium stob alles auseinander. Schwestern beeilten sich, von der Polizei wegzukommen, und Flora schloss sich einem größeren Trupp Hygienearbeiterinnen an. Sie waren in die Leichenhalle unterwegs, um die Kadaver fortzubringen, und ihre Aufsicht führende Schwester war eine weitere Zaunwinde.


  »Wegen der vergifteten Pollen werdet ihr die Kadaver weit hinter dem Obstgarten abwerfen«, erklärte sie ihnen. »Und ihr werdet nicht zurückkehren.«


  Die Arbeiterinnen sahen einander erschrocken an, aber Schwester Zaunwinde lächelte. »Das ist eine Ehre für euresgleichen! Ihr seid so zahlreich, dass wir problemlos ein paar von euch erübrigen können, um den Stock sauber zu halten. Das ist euer Privileg: Arbeiten, gehorchen, dienen.«


  Während die Hygienearbeiterinnen eine zusammenhangslose Antwort murmelten, hörte Flora einen Schmerzensschrei. Ganz in der Nähe roch sie das Aroma von Lilie 500, gemischt mit den rauheren Ausdünstungen der Polizisten.


  »Lasst mich in Ehren sterben!«, hallte die heisere Stimme der Sammlerin zu ihnen herüber. »Lasst mich mit meinen Schwestern fortfliegen. Ich verspreche auch, dass ich nicht zurückkehren werde.« Sie schrie auf, als wäre sie geschlagen worden. Die Geräusche kamen aus dem Abfalldepot neben der Leichenhalle.


  »Ich flehe euch an«, ertönte die gequälte Stimme von Lilie 500 wieder. »So tötet mich wenigstens, bevor ihr mich der Horde vorwerft – ach, meine Schwestern haben mich verlassen! Wo sind meine Schwestern?«


  Flora verließ ihren Trupp, der zur Leichenhalle weitereilte, und machte sich auf die Suche nach Lilie 500.


  Die Beine der alten Sammlerin schleiften über die Wachsfliesen, und ihre Flügel waren an beiden Verschlüssen gebrochen. Zwei Polizistinnen schritten jeweils rechts und links von ihr und hielten sie am Brustkorb gepackt. In diesem Moment bogen sie um eine Ecke und näherten sich der Landeplattform. Selbst hier draußen in der frischen Luft tat ihr starker Geruch Flora an den Antennen weh, während sie auf sie zurannte.


  »Bitte«, sagte sie. »Darf ich mich um meine Schwester kümmern?«


  »Lilie 500 ist zum Tode verurteilt. Möchtest du ihr Schicksal teilen?«


  »Nein, werte Dame, nur mit ihr beten. Ich habe sie rufen gehört.«


  »Die Sammlerin ist unrein.«


  »Ja, werte Dame, aber ich transportiere alle Arten von Abfall und fürchte keine Krankheit. Arbeiten, gehorchen, dienen.«


  Die Polizistinnen schwiegen, berührten einander jedoch mit den Antennen. Dann traten sie einen Schritt zurück.


  »Beeil dich«, sagte eine von ihnen. »Sie ist dazu verurteilt, im Exil zu sterben.«


  Flora beugte sich über Lilie 500. Jeder Knochen im Leib der alten Sammlerin war gebrochen.


  »Damit ich nicht zurückkehre«, flüsterte sie. »Als ob ich noch leben wollte, nachdem ich diesen Irrtum begangen habe.« Sie blickte auf. »Dich kenne ich …«


  »Ich habe Euch tanzen sehen. Ihr wart so stark und schön, und ich wollte Euch folgen, aber …« Flora brachte den Satz nicht zu Ende. Zwölf schwarze, mit Widerhaken bewehrte Füße kamen näher.


  »Bitte, die Damen, wir müssen beten.« Lilie 500 presste ihre Antennen fest an Floras. »Öffne dich mir!«, flüsterte sie. »Und lass es nicht umsonst gewesen sein.«


  Eine unfassbar starke Empfindung stürzte auf Flora ein, und eine Flut von Gerüchen und Bildern erfüllte ihren Geist. Sie spürte die Tritte nicht, die sie voneinander trennten.


  Als Flora wieder sehen konnte, war Lilie 500 fort, und nur eine einzelne Polizistin stand mit ihr auf der Plattform und blickte in das grelle Blau hinauf. Hoch über dem Obstgarten teilte sich ein winziger schwarzer Fleck in zwei Hälften. Die eine stürzte ab, die andere wandte sich um und kehrte zum Stock zurück.


  Flora rappelte sich auf, während vor ihrem geistigen Auge noch immer Blumen und Blüten aufblitzten. Der Himmel schien sie zu rufen.


  Doch bevor sie ihre Flügel entriegeln konnte, landete die zweite Polizeibiene neben ihr. »Sippe und Nummer?« Ihre Stimme war hässlich und aggressiv, und Flora entging nicht, dass ihr Lilies Blut von den Mundwerkzeugen tropfte. Wenn sie jetzt losflog, würden die beiden sie gleich wieder einfangen.


  Demütig senkte sie die Antennen. »Flora 717. Hygienearbeiterin.«


  »Dann mach, dass du zu deinesgleichen kommst.«


  Flora rannte in den Stock zurück, während ihr weiterhin Lilies Stimme und ihre Erinnerungen durch den Kopf zuckten, auch lange noch, nachdem sie sich wieder ihren Sippengenossinnen angeschlossen hatte.


  KAPITEL 14


  Flora blieb beim erstbesten Putztrupp, auf den sie stieß, und half dabei, den Tanzsaal zu schrubben. Während der Arbeit herrschte tristes Schweigen, denn nirgendwo sonst im Stock war die Wabe empfindlicher für die chemischen Signale der Kolonie, und immer wieder blitzten Furcht und Schmerz in ihr auf, während die Gesundheitsinspektion ihren Lauf nahm. Draußen im Foyer trugen andere Floras die frischen Kadaver erkrankter Hausbienen zur Leichenhalle, alle mit dem ekelhaften Geruch verunreinigter Pollen um den Mund. Nachdem sie erlöst worden waren, hingen ihre Köpfe schlaff herab.


  Flora wandte sich ab und konzentrierte sich auf kaum sichtbare Staubpartikel, die dort, wo die Sammlerinnen tanzten, auf den Wachsfliesen festgetreten waren. Sie hoffte, dass Lilie 500 noch in der Luft gestorben war und nicht hilflos im Gras gelegen und bei vollem Bewusstsein auf die Horde gewartet hatte. Die Glocke läutete – es war Schichtwechsel. Zusammen mit den anderen ihrer Sippe ging sie hinauf in die Kantine auf der mittleren Ebene, doch ausnahmsweise empfand sie den Geruch von Essen nicht als verlockend. Sie wollte sich nur irgendwo in einen dunklen Winkel zurückziehen.


  In einem Arbeiterinnenschlafsaal fand sie einen abgetrennten Bereich und warf sich in einer Ecke auf ein Bett. Nach dem gewaltsamen Tod so vieler Schwestern tat ihr die Seele weh.


  »Auf den Tod folgt das ewige Leben«, wiederholte sie in Gedanken, aber die Worte waren ihr kein Trost. Sie rollte sich zusammen – und spürte, wie etwas in ihrem Bauch den Druck erwiderte. Während Flora sich auf der Suche nach einer bequemeren Position herumwälzte, durchlief sie eine Welle von Energie.


  Sie sah das Bild eines purpurnen Fingerhuts vor sich, dessen ultraviolette Landebahn einladend leuchtete. Sie spürte den kühlen Druck seines Blütentunnels und dann einen wohligen Schauder, als würden Pollen ihren Pelz streifen. Ein Tropfen Nektar verströmte seinen verlockenden Duft, und sie streckte die Zunge heraus …


  Flora wurde ruckartig wach. Es war vollkommen finster, die Luft war abgekühlt, und in jeder Koje lag eine schlafende Schwester. Sie atmete ihre aufgeheizten Sippengerüche ein – hier gab es zahlreiche Floras und auch Löwenzahnbienen, Zaunwinden und, weiter vorne, der besseren Belüftung wegen, Wegeriche. Das schale Pollenaroma, das sie verströmten, ließ darauf schließen, dass die letzten Ladungen, zusammen mit den tapferen Schwestern, die sie geerntet hatten, vernichtet worden waren, nur für den Fall, dass sie vergiftet waren.


  Der Druck in ihrem Bauch war schlimmer geworden. Je mehr Flora versuchte, Ruhe zu finden, umso beharrlicher wurde er, bis sie gezwungen war aufzustehen. Als sie ihren Unterleib hin und her schwang, ließ der Druck spürbar nach – aber es verstärkte auch ihren Geruch, wovon wiederum ihre Bettnachbarn wach zu werden drohten. Flora musste an die Krankheit von Lilie 500 denken und daran, dass sie die alte Sammlerin berührt hatte. Vielleicht hatte sie sich angesteckt, vielleicht gab sie die Krankheit jetzt in diesem Moment an alle hier anwesenden Schwestern weiter.


  Während sie leise den Schlafsaal verließ, pulsierte ihr Bauch, als wollte er, dass sie schneller ging, und der Schmerz klang ein wenig ab. Und so irrte sie durch die dunklen Korridore des Stocks, ohne von dem Tumult aus Gerüchen und Geräuschen abgelenkt zu werden, der dort tagsüber herrschte. Das süße Bukett der Wabe hüllte sie ein, sodass der Sippengeruch jeder Schwester sich mit ihm vermischte. Zum ersten Mal roch Flora seine separaten Bestandteile. Die Essenz von einer Million Blumen vereinigte sich mit der Reinheit der neuen Wachskrippen, das schwere Aroma der Pollen verschmolz mit der pikanten Note des Bienenharzes, und unterhalb von allem nahm sie das goldene Honigherz des Stockes wahr.


  Schmerzhafte Krämpfe schüttelten sie plötzlich, und Flora sank auf die Knie. Außer ihrem Bauch spürte sie nichts mehr, ihrem Bauch, der sich immer mehr spannte, bis alle ihre Nerven vor Schmerz aufschrien – und sie das Gefühl hatte, sie würde platzen und sterben.


  Plötzlich ließ das entsetzliche Gefühl nach. Starr vor Schreck lag Flora da, während die letzten Krämpfe in ihrem Körper abklangen. Sie war am Leben, das Gesicht in einem Korridor auf der mittleren Ebene an den Wabenboden gepresst. Es war noch immer Nacht, und alles war dunkel und still. Sie fühlte, wie die Spitze ihres Unterleibs pulsierte und sich etwas Warmes dagegenpresste.


  Ein einziger Pulsschlag drang unter ihrem Körper aus der Wabe, und seine feine, dünne Energie war ihr neu. Er wurde stärker und durchlief ihren Körper, bis ihr Gehirn damit eine Verbindung einging – mit dem, was sich da an sie schmiegte. Ein herrlicher Duft stieg davon auf.


  Flora rollte sich herum, und ihr stockte der Atem. Das Ding, das sie berührte, war klein und warm, und es leuchtete von innen heraus. An einem Ende lief es leicht spitz zu, und während sie es anstarrte, wurde sein Duft stärker, wie von ihrer Aufmerksamkeit aktiviert. Flora schaute den Korridor hinauf und hinunter und betrachtete dann wieder das Ei.


  Ihr Ei.


  »Nein.« Flora wusste nicht, ob sie das laut gesagt hatte oder nicht. Das war unmöglich: Nur die Königin darf sich fortpflanzen. Das war das erste Gesetz des Lebens, so heilig, dass es nicht in die Andacht aufgenommen werden musste, denn es war eine Regel, die im Leib jeder Schwester buchstäblich fleischgeworden war.


  Flora hob ihre Antennen und suchte nach der Fruchtbarkeitspolizei. Sie war allmächtig, sie hatte den Vorfall bestimmt bemerkt und würde jeden Moment hier sein, und dann würde sie für ihre entsetzliche Tat nicht um Gnade bitten. Es spielte keine Rolle, dass sie das nicht gewollt hatte, dass das Ei ohne Vorwarnung gekommen war. Sie starrte es an.


  Das Ei leuchtete immer heller, und sein Duft war das Süßeste, was sie je gerochen hatte, süßer noch als die Andacht. Doch allein der Gedanke war schon böse.


  Flora sah sich um und wartete auf ihre Erlösung. Sie würden auf jeden Fall kommen, und wenn nicht, würde sie sie rufen. Nur die Königin darf sich fortpflanzen. Nur die Königin …


  Flora wiederholte die Worte in einem fort, schloss ihr Ei in die Arme und rollte sich zusammen. Sein Duft erfüllte ihre Sinne wie bei ihrer ersten Andacht, und es zu berühren, bereitete ihr unbändige Freude. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach jemandem, der sie vor diesem Verbrechen erretten würde, doch der ganze Schwarm schlief weiter. Da kam ihr ein Gedanke. Die Kinderstation war ganz in der Nähe, und Schwester Karde würde wissen, was zu tun war. Ganz vorsichtig hob Flora das Ei hoch.


  Sie konnte nichts dagegen tun – ihre Arme legten sich behutsam um das Ei, ihre Antennen neigten sich und strichen sanft darüber, und ihr Herz schwoll vor Liebe an.


  Das Kind, das sie in Stücke gerissen hatten – das sich auf der Kralle von Schwester Inspektorin vor Schmerzen wand …


  Ihre Antennen brannten, und sie drückte das Ei fester an sich, wobei sie es schützend in ihren eigenen Geruch hüllte. Das Ei reagierte, indem es sich weich und warm an sie schmiegte. Floras Wangen begannen zu kribbeln, und sie schmeckte süßen Seim, aber sie schluckte ihn hinunter.


  Sünde war Sünde – und sie musste die Kinderstation aufsuchen, bevor der Mut sie verließ. Während sie die kostbaren Augenblicke genoss, in denen sie ihr Ei zum letzten Mal hielt, zwang sie sich, durch die Türen zu treten.


  Schwester Karde saß schnarchend vor ihrem Pult. Flora ging weiter, bis sie direkt vor ihr stand. Sie hielt das leuchtende Ei hoch. Schwester Karde wachte nicht auf. Eine Antenne war seitlich herabgesunken, die andere zitterte, als würde sie träumen. Überall um sie herum standen Krippen, die immer noch schwach schimmerten, nachdem sie am Abend gefüttert worden waren. Im Ruhebereich der Pflegerinnen rührte sich nichts.


  »Schwester Karde.« Flora sprach so laut, dass die alte Dame sie hören musste. Doch sie reagierte noch immer nicht. Flora sah sich um. Am rückwärtigen Ende der Station befand sich der Duftschleier, der den Legeraum abschirmte. Dort würden sich morgen früh die neusten Eier befinden. Floras Ei schimmerte in ihren Armen. Leise und schnell lief sie die Reihen der Krippen entlang. Fast hatte sie den Legeraum erreicht, als ein Geräusch sie erstarren ließ.


  »Wer ist da?« Schwester Kardes Stimme klang belegt und müde. »Frau Ehrenpreis?« Flora blieb wie angewurzelt stehen. Schwester Karde brachte ihre Antennen in Ordnung und strich sich über den Pelz. »Entschuldigt, dass ich Euch nicht begrüßt habe«, sagte sie. »Es war für uns alle ein anstrengender Tag.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ich hoffe, es ist keine Blasphemie, wenn ich frage, aber seid Ihr hier, um mir zu sagen, dass Ihre Majestät wieder in ihrem Kabinettszimmer gelegt hat? Ach, und jetzt trefft Ihr mich auch noch schlafend an – was ist nur aus unserem Stock geworden?« Sie lachte nervös. »Das liegt an den mageren Rationen, wisst Ihr, man braucht Energie, um wach zu bleiben.« Sie sah Flora mit kurzsichtigen Augen an. »Ihr werdet niemandem erzählen, dass ich geschlafen habe, nicht wahr?«


  Flora drückte ihre Knie gegeneinander und machte einen Knicks. Schwester Karde ließ sich erleichtert auf einen Stuhl sinken.


  »Braves Mädchen. Ihr wisst, wo es hingehört.«


  Flora begab sich an den abgeschiedensten Ort der Station, wo die neusten Eier in den frischen Krippen lagen. Sie legte ihr eigenes in eine davon und schaute zu, wie es von selbst herumrollte, um sein spitzes Ende in das Wachs zu drücken. Flora beugte sich vor, sog den kostbaren Duft so tief ein, wie sie konnte, und streichelte es ein letztes Mal.


  Wenn sie tatsächlich Frau Ehrenpreis wäre, würde sie jetzt durch den Legeraum in die Gemächer der Königin zurückkehren, und wenn nicht, würde das Schwester Karde sehr seltsam vorkommen. Sie hoffte inständig, dass sich nichts verändert hatte, und glitt durch den Duftschleier hindurch. Die Legeräume waren leer, und alles war für den nächsten Progress Ihrer Majestät vorbereitet. Hinter einer Tür befanden sich die prächtigen Gemächer der Königin, wo die Kammerzofen Alarm schlagen würden, wenn sie dort hineinging. Aber als sie dem königlichen Progress aufgewartet hatte, war sie immer wieder nach Wasser geschickt worden, und dazu hatte sie eine kleine Tür benutzt, die in der Nähe der Patisserie auf den Korridor hinausführte. Ganz vorsichtig probierte sie die Klinke. Sie war nicht abgeschlossen.


  Der Geruch des Stocks veränderte sich, während der Morgen graute, aber in der Wabe war es still, als Flora in ihren Schlafsaal zurückkehrte. Ihr Bett hatte jegliche Körperwärme verloren, und so rollte sie sich fröstelnd zusammen und versuchte zu schlafen. Die Spitze ihres Unterleibs schmerzte noch immer ein wenig, trotzdem fühlte sie sich seltsam ruhig. Sie wollte nur noch den letzten Hauch des herrlichen Duftes einsaugen, den sie zu erahnen glaubte, und den warmen, zärtlichen Glanz wieder an ihrem Körper spüren. Sie hatte ein Verbrechen begangen, empfand jedoch keine Schuld. Nur Liebe für ihr Ei.


  Flora lauschte auf den Schlaf ihrer Schwestern und den Vogelgesang, der im Obstgarten allmählich zu hören war, und harrte ihrer Strafe.


  KAPITEL 15


  »Wach auf.« Die Stimme klang ausgesprochen schroff. »717, wach auf und folge mir!«


  Flora schreckte aus dem Schlaf und blickte in die Augen einer älteren Schwester Ilex, der Sippe direkt unterhalb der Karden. Die anderen Bienen schliefen noch, aber die Luft roch nach frühem Morgen. Flora stand auf. Die Spitze ihres Unterleibs fühlte sich nach wie vor wund an. Sie waren ihr auf die Schliche gekommen, und Schwester Ilex würde sie zu ihrer Hinrichtung bringen.


  Flora neigte ihre Antennen bis tief auf den Boden. »Heilige Mutter, vergib mir meine Sünden. Ich bin bereit.«


  Schwester Ilex schnüffelte an ihr. »Wie seltsam. Mir wurde gesagt, du würdest ziemlich übel riechen, aber ich finde, du duftest nach der Kinderstation. Für was bist du bereit?«


  »Für die Barmherzigkeit.«


  »Warum in aller Welt denn das?«


  Flora gelang es gerade noch zu verhindern, dass ihre Antennen zitterten. Schwester Ilex wusste nichts von ihrer Untat, und auch das Ei konnte sie nicht riechen. Sie war aus einem anderen Grund hier.


  »Ich hätte gestern die Toten tragen sollen«, sagte Flora. »Stattdessen habe ich mit Lilie 500 gebetet.«


  »Und genau deshalb bist du auserwählt worden. Jetzt komm, schnell!«


  Schwester Ilex führte sie den Korridor entlang, vorbei am Tanzsaal und am Abfalldepot, in eine leere Empfangshalle in der Nähe der Landeplattform. Dann hob sie die Hand, und anstatt der Fruchtbarkeitspolizei, die Flora erwartete, erschien eine junge Schwester mit einem frischgebackenen Honigkuchen. Schwester Ilex hielt ihn hoch, und der Geruch raubte Flora fast den Verstand.


  »Bevor die Strafe ausgeführt wurde, die über Lilie 500 verhängt worden ist, hast du dich auf einen empfindsamen Austausch mit der verstorbenen Sammlerin eingelassen, habe ich recht? Und sie hat dir ihr Wissen geschenkt?«


  Flora nickte, ihre ganze Aufmerksamkeit von dem süßen Kuchen gefesselt.


  »Vielleicht hat das noch einen gewissen Wert. Wenn du darauf zugreifen kannst, bist du für heute von deinen Pflichten entbunden und kannst dich stattdessen reinwaschen und deinem Schwarm dienen.«


  »Von ganzem Herzen gern.«


  Schwester Ilex gab Flora den Kuchen – noch nie hatte sie etwas so Köstliches gegessen.


  »Regenfälle haben uns die Jahreszeiten verdorben, in denen wir sonst reiche Ernte hatten, und die gestrige Säuberung war eine drastische Schutzmaßnahme – aber wenn wir noch mehr Sammlerinnen an das Gift verlieren, können wir nicht mehr genug einlagern, um den kommenden Winter zu überstehen. Deshalb wurde beschlossen, Späherinnen auszuschicken, die die unreine Quelle aufspüren sollen. Mit dem Wissen von Lilie 500 und deiner Kraft hast du dabei vielleicht Erfolg.«


  Flora aß den Kuchen auf, und der Honig brachte ihr Gehirn auf Touren. »Ich bin eine Späherin? Ich darf auf Futtersuche gehen?«


  »717, bändige deinen Stolz. Deine Sippe fliegt nur, um Abfall fortzubringen, oder als Opfer zum Wohle des Schwarms.« Schwester Ilex führte sie auf die blendend helle Plattform hinaus. Wächterinnen salutierten.


  »Überanstrenge nicht dein Gehirn, sondern fliege so ziellos durch die Gegend, wie du nur möchtest, und zwar so weit, wie es die Informationen von Lilie 500 erlauben. Wenn du dich verirrst – so sei es. Wenn du eine Horde anlockst, bist du ihr ausgeliefert. Und wenn es dir gelingt zurückzukehren, du jedoch krank bist, wird dir der Einlass verweigert. Dann wird jemand herauskommen und sich die Neuigkeiten anhören, die du bringst.«


  »Aber wenn ich gesund und mit neuen Erkenntnissen zurückkehre, kann ich in den Tanzsaal gehen, oder?«


  Schwester Ilex lachte. »Eine positive Einstellung ist genau das, was wir jetzt brauchen, 717. Sehr gut!«


  »Azimut: der genaue Sonnenstand. Radius: ein Teil des Umfangs eines Kreises. Norden, Süden, Osten, Westen. Entfernungen werden in Kilometern gemessen.« Flora hielt inne, denn die Wärme der Sonne ließ das Blut in den Adern und Kapillaren ihrer Flügel schneller fließen. Ihre Verschlüsse sprangen auf, die vier hauchdünnen Membranen entfalteten sich, und ihr Brustmotor sprang an. Floras ganzer Körper platzte fast vor Energie, ihre Brust schwoll an, und ihre Flügel surrten.


  »Du wartest, bis du die Erlaubnis erhältst!«, schrie Schwester Ilex über das Brüllen von Floras Antrieb hinweg. »Du wirst …«


  Weiter hörte Flora nichts mehr. Schon rauschte die Luft unter ihren Flügeln hindurch, und die Apfelbäume blieben hinter ihr zurück. Sie flog sehr weit oben, und ihre Antennen stellten sich sofort darauf ein. In ihrem Körper öffnete sich ein Kanal, aus dem Lilies Wissen und ihre Flugkünste strömten. Der Stock war nur noch ein winziges graues Viereck, der Obstgarten eine grüne Rüsche zwischen den Feldern und der Einöde des Industriegebiets … Vögel warnte Lilie sie, Stürme. Fenster. Von den warmen Luftströmungen, die sich hoch oben über das Land wälzten, wurde der Duft von Nektar herangetragen.


  Fliege so ziellos durch die Gegend, wie du möchtest, hatte Schwester Ilex gesagt, aber Flora bedurfte keiner Anweisungen. Jenseits der tristen grauen Weizen- und Sojafelder flirrte eine unermessliche, goldene Rapsebene in der Ferne; verlockend wehte ihr das ölig-süße Aroma entgegen. Flora ließ den Blick darüber schweifen, und als sie näher heranflog, sah und roch sie genügend Nektar und Pollen, um sämtliche Kelche im Fächelsaal und die Schatzkammern mit Honig zu füllen, damit alle satt wurden.


  Einer Flora ist es nicht erlaubt, Wachs zu produzieren, denn sie ist unrein, und auch kein Bienenharz, denn sie ist ungeschickt, und auch auf Futtersuche darf sie nicht gehen, denn sie kann nicht schmecken. Sie soll ihrem Schwarm nur dienen, indem sie für Sauberkeit sorgt, und alle dürfen über sie verfügen.


  Fest entschlossen zu zeigen, was sie wert war, ging Flora in den Sturzflug über, einer Million winziger goldener Mäuler entgegen. Auf jedem war eine feine ultraviolette Linie zu sehen, die zur Quelle der Süßigkeit führte, und die Blätter, die unter ihrem Flügelschlag erzitterten, murmelten in freudiger Erwartung. Zahllose Sammlerinnen arbeiteten auf dem großen goldenen Feld, und zum ersten Mal in ihrem Leben landete Flora auf einem Blütenkopf, der sie willkommen hieß.


  An dem Stiel befanden sich mehrere kleine Einzelblüten, manche davon allerdings schüchtern und noch nicht reif, also kletterte Flora herum, um ihre Wahl zu treffen. Durchscheinende Fasern liebkosten ihre Beine, und die Pflanze wippte unter ihren Bewegungen, wie um sie anzuspornen – und dann fand sie ihre erste Blüte, die in genau diesem Moment reif war.


  Während sich Floras Zunge aufrollte, dem Nektartropfen entgegen, kitzelten sie winzige Pollen am Pelz. Der Geschmack des Nektars war so durchdringend und die Freisetzung der Energie so überwältigend, dass sie fast von dem Blütenkopf gefallen wäre. Und dann, als sich der Nachgeschmack ausbildete, veränderte ein schwerer Duft die erste Süße. Floras Flug hatte die Hälfte des Treibstoffs aus dem Honigkuchen aufgebraucht, und sie hatte wieder Hunger, also trank sie tief aus einer Blüte nach der anderen, schwebte von Stiel zu Stiel, bis sie wieder bei Kräften war und das befriedigende Gewicht des Nektars in ihrem Kropf spürte.


  Flora stellte sich vor, was für Gesichter die Wächterinnen machen würden, wenn sie strahlend vor Süße von ihrer Futtersuche zurückkam, und ihr fiel ein, dass sie auch Pollen mitbringen konnte. Wenn sie an den Einzelblüten entlangstrich, konnte sie den Staub direkt in ihre Körbe kämmen! Doch dann sah sie, dass eine Sammlerin aus einem anderen Schwarm eine bessere Methode gefunden hatte. Diese erfahrenere Schwester rollte ihre Pollen zu Kügelchen zusammen und stopfte sie in ihre Beinkörbchen. Bald wölbten sich an allen ihren Beinen orangenfarbene Zeichen ihres Fleißes, und sie flog davon.


  Flora versuchte, ihre Vorgehensweise nachzuahmen, musste jedoch feststellen, dass das gar nicht so einfach war. Sie ärgerte sich sehr, dass sie immer wieder ein Bündel durch die Blätter fallen ließ. Erst als sie zu Boden flog, um eines davon zu bergen, sah sie das Grauen, das dort lauerte.


  Die Erde war mit Kadavern übersät. Von schwarzen Ameisen bedeckt starrte eine aufgedunsene Maus mit weißen Augen zu ihr hoch. Tote Sperlinge lagen zwischen Pflanzenstielen, die Schnäbel offen und die winzigen Zungen grau und ausgetrocknet. Dazwischen lagen zahllose tote Bienen und Wespen und Fliegen, ihre Leiber von dem blassgrauen Film überzogen, der auch die Sammlerinnen von Floras Schwarm zum Tode verurteilt hatte.


  Flora torkelte zwischen den Blättern hindurch zurück nach oben. Das goldene Feld neigte sich nach links und nach rechts, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte, und die Erde zog an ihr, als wäre ihre Nektarernte an einen der Kadaver dort auf dem Boden gefesselt. Floras Giftblase schwoll in ihrem Bauch an, und sie wirbelte in der Luft herum, während ihre Alarmdrüsen in alle Richtungen feuerten und sie nach der Riesenwespe, nach der Horde, die so viele getötet hatte, Ausschau hielt. Aber sie war allein mit der Sonne und dem Himmel und dem Feld aus vergiftetem Gold.


  Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Weit unten zwischen den Blumenstielen plagte sich eine glänzende schwarze Ameisenarmee ab. Sie schleifte den Kadaver einer rotschwänzigen Hummel über den Boden, eine jener Einzelgängerinnen, die sich hin und wieder im Obstgarten zeigten und mit den Schwestern des Schwarms Artigkeiten austauschten. Ihrem Pelz nach zu urteilen, war sie erst vor kurzem gestorben. Flora hielt sich möglichst dicht über ihnen und rief sie in unbeholfenem Hymenopterisch an, der alten gemeinsamen Sprache.


  »Reden, Schwester?«


  Die größte der Ameisen, die die Mühen der Kolonne überwachte, blieb stehen. Ihre Mundwerkzeuge schimmerten schwarz und stark. »Reden, Schwester«, erwiderte sie mit seltsamem Akzent.


  Flora versuchte, sich an die kodierte Sprache aus der königlichen Bibliothek zu erinnern. »Die Toten«, sagte sie. »Geschehen?«


  »Schlechter Regen.«


  »Wann?«


  Die Antennen der großen Ameise erbebten. »Zwei … Sonnen.«


  »Vor zwei Tagen?«


  Die Ameise nickte und kehrte zu ihrer Kolonne zurück, die die Hummel unermüdlich weiterzerrte. Ganz in der Nähe kroch die schwarze Flut über einen gefallenen Sperling.


  Flora hatte genug gesehen. Wenn der schlechte Regen vor zwei Tagen gefallen war, dann hatte sich Lilie 500 nicht geirrt, als sie ihre Koordinaten getanzt hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren die Blumen noch sauber gewesen. Aber jetzt waren sie vergiftet, und sie hatte selbst davon gegessen und getrunken.


  Während Flora ihren Motor anwarf und himmelwärts schoss, spürte sie bereits die Auswirkungen auf ihren Körper. Sie gewann an Höhe, verlor aber zunehmend das Gleichgewicht. Ihre Flügel wurden taub, und sie kippelte beständig von einer Seite auf die andere. Ihr Körperkompass pendelte in alle möglichen Richtungen, ihre Antennen empfingen nur noch weißes Rauschen, und dann verlor sie ihren Geruchssinn. Flora kämpfte sich höher hinauf, um sich von der wärmenden Sonne den Weg weisen zu lassen. Vor Angst verlor sie fast den Verstand, während der Nektar in ihrem Kropf sie von innen heraus zu verbrennen begann. Sie suchte ihre Umgebung ab, doch nichts verriet ihr, wie sie nach Hause gelangen konnte.


  Das goldene Feld unter ihr wurde immer kleiner, und ihr wilder, blinder Steigflug warf sie in eine kalte Strömung, die sie einen halben Kilometer in eine unbekannte Richtung schleuderte. Unter ihr breitete sich ein großes braunes Feld aus und verschwand wieder – und dann sah sie eine grüne Wand aus Baumwipfeln auf sich zurasen. Keuchend und taumelnd schaffte es Flora, zum Rand der schnellen Strömung zu gelangen und aus ihr hinauszuschießen. Sie stürzte durch die Blätter erdwärts, wobei sie versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen.


  Das Blätterdach war dicht, und sie konnte sich an einem davon festklammern. Sie schleppte sich zum Blattansatz und kauerte sich auf den Zweig. Dabei spürte sie, wie sich das Gift durch ihren Kropf brannte und in ihre Antennen floss. Sie war auf einem Ahornbaum gelandet, dessen einfacher, klebriger Geruch etwas von dem starken, sexuellen Aroma einer Drohne an sich hatte. Ein Krampf suchte ihren Körper heim, doch sie klammerte sich an den Stiel des Blattes, bis die Flüssigkeit in ihren Mund emporgestiegen war. Dann spuckte sie mehrmals aus – aber da sie so viel getrunken hatte, um mit voller Ladung in den Stock zurückzukehren, würde es einige Zeit dauern, bis sie sich entleert hatte.


  Flora verfluchte sich für ihre Gier, während sie die vergifteten Pollen aus ihren Körbchen klaubte und so weit wegwarf wie nur möglich. Ihre Eingeweide brannten, und ihre Beine zitterten. Der giftige Nektar sickerte durch ihren Körper, und sie wurde mit jeder Sekunde schwächer. Gerade noch hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als den Stock zu verlassen und auf Futtersuche zu gehen. Jetzt dagegen wäre sie nur zu gerne zu Hause, um in das warme Gedränge ihrer Familie zu fliehen. Noch viel mehr Bienen würden sterben, weil sie nicht mehr in der Lage war zurückzukehren und sie vor den Gefahren des goldenen Feldes zu warnen – all ihre Schwestern, die Schlüpflinge auf der Kinderstation …


  Mein Ei! Daran hatte sie nicht mehr gedacht, seit sie von der Landeplattform abgehoben war, aber jetzt spürte sie es so stark, als würde sie es in den Armen halten. Ein Gefühl wie Liebe machte ihr Verbrechen gegen die heilige Mutter und ihren Schwarm bestimmt nur noch schlimmer. Flora stöhnte – selbst als sie die Gelegenheit gehabt hatte, sich reinzuwaschen, hatte ihr Stolz sie in die Irre geführt. Da wäre es besser gewesen, sie hätte bis ans Ende ihrer Tage Drohnenzellen geputzt!


  Drohnenzellen putzen … Diese schmutzigen, stinkenden Kammern – bei der Erinnerung bekam Flora Bauchkrämpfe. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie klammerte sich an dem Zweig fest und rief sich den ganzen Geschmack dieser öligen Ausscheidungen ins Gedächtnis.


  In ihren Eingeweiden rumorte es heftig, und schließlich erbrach sie einen Strom vergifteten Nektars.


  »Beim Unterleib der heiligen Mutter, was war das denn?«


  Flora wurde von dem Geruch der Drohnen völlig überrascht. Mit einem zornigen Brausen erhob sich direkt vor ihr ein ganzes Bataillon. Eine von ihnen drehte sich fluchend im Kreis und wischte sich den giftigen Ausfluss von seinem Helm.


  »Was für eine stinkende Prinzessin ist das denn?«, schrie die Drohne. »Brüder, die überlasse ich euch – so etwas Garstiges habe ich ja noch nie gesehen.«


  »Das ist keine Prinzessin«, rief eine andere. »Was für eine verseuchte Schwester wagt es, zur Kongregation hinaufzuklettern? Dafür hat sie Prügel verdient!«


  »Vorsicht – gleich spuckt sie wieder!«


  Flora stieß einen letzten Giftstrom aus, und die Drohnen verliehen, während sie verzweifelt auf Abstand gingen, ihrer Abscheu lauthals Ausdruck.


  »Verzeiht mir, Eure Männlichkeiten.« Flora wischte sich über den Mund. »Ich wurde auf Erkundung ausgeschickt, aber ich habe auf dem goldenen Feld Gift geschluckt, also haltet Euch von dort fern.«


  »Hier hast du jedenfalls nichts verloren!« Floras Auswurf hatte das Gefieder einer großen, blassen Drohne beschmutzt. »Wenn es eine hässlichere Schwester gibt als diese, so bin ich ihr noch nicht begegnet. Linde, ihre Tracht kommt mir bekannt vor. Stammt sie etwa aus deinem Schwarm? Was für ein armseliger Stock muss das doch sein.«


  »Dann solltest du besser von einem Besuch absehen. Und verzeih, dass deine Schönheit gelitten hat, aber jetzt haben wir Übrigen wenigstens eine Chance.«


  Flora sah, dass Herr Linde in sicherem Abstand von ihr auf der Stelle flog; Hunderte von Drohnen in unterschiedlicher Tracht umschwebten sie – offenbar erregte der weibliche Eindringling ihre Neugier. Ein paar von ihnen foppten die große blasse Drohne, und sie flog wütend davon.


  Eine Windbö fuhr durch die mächtigen Äste der Ahornbäume, und ihre Blätter raschelten melodiös. Flora sah sich staunend um. Nachdem ihr Körper den giftigen Nektar ausgeschieden hatte, konnte sie den tiefen, erdigen Duft einatmen, der von der Rinde aufstieg, die Lebenskraft des Baumes erahnen und die zahlreichen Drohnen aus den verschiedenen Schwärmen bewundern.


  »Ja, ich glaube, du wirst am Leben bleiben.« Herr Linde ließ sich ein Stück entfernt auf einem Zweig nieder. »Warum bist du hier? Bitte sag jetzt nicht, dass du mir nachstellst. Das wäre zu beschämend.«


  »Nein! Ich wurde als Kundschafterin ausgeschickt.«


  »Na schön, dann fliege zurück und erzähle, dass die Kongregation so überlaufen ist wie nie, und zwar mit großen, dummen Kerlen aus mächtigeren Schwärmen als dem unseren, die offensichtlich besser zu essen kriegen und ganz gewiss von hübscheren und freundlicheren Schwestern bedient werden. Du bist nicht eben die beste Reklame …« Linde verstummte – etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Sämtliche Drohnen wandten sich um, schauten in dieselbe Richtung und brachen in lauten Jubel aus. Ihr Brustkorb dröhnte wie Donner, und sie schwebten himmelwärts. Ein durchdringender sexueller Geruch entströmte ihrem Unterleib und legte sich über Floras Antennen, begleitet von einem anderen Aroma, das ebenso stark und zutiefst weiblich war.


  »Endlich! Meine Prinzessin ist gekommen!« Herr Linde ließ seine Geruchsdrüsen anschwellen und schoss zu seinen Kameraden empor. Flora hörte die ein wenig hellere Klangfarbe seines Motors, als er in den großen, brummenden Akkord der Lust einstimmte.


  Die Luft wurde aufgewühlt, und die Blätter zitterten, während sich die jungfräuliche Prinzessin näherte. Sie schoss haarscharf an den Baumspitzen vorbei, zu schnell, um gefangen zu werden, aber doch langsam genug, um ihre glänzenden, lohfarbenen Binden und den goldenen Schimmer ihres Pelzes vorzuführen und eine Wolke von Moschusduft zurückzulassen. Die Drohnen fingen an, wie verrückt akrobatische Kunststücke aufzuführen, sie brüllten und warfen sich in Pose, um die Aufmerksamkeit der Dame zu erregen. Als Reaktion darauf zog sie ihre Kreise, um ihre langen, wohlgeformten Beine zur Schau zu stellen, die sie unter ihrem anmutigen Körper gefaltet hatte, ihre winzige Taille und ihren vollen, majestätischen Unterleib, der in einer goldenen Spitze auslief.


  Die Drohnen jubelten und schrien ihre Begeisterung hinaus, und wieder schoss die Prinzessin an ihnen vorbei. Dieses Mal flüsterten ihre Flügel von der Freude, die sie am Liebesspiel hatte, und sie gebot den Drohnen, sie zu beglücken. Flora erhaschte einen Blick auf ihr wunderschönes Gesicht, bevor eine große Welle ihres königlichen Dufts den Blättern ein melodiöses Rauschen entlockte und die Drohnen in einem Anfall von Lust hinter ihr herbrausten. Flora spürte den Widerhall bis in sämtliche Fasern ihres Körpers hinein, während sie zuschaute, wie der Pulk im grellen Gegenlicht verschwand.


  Nachdem der Wind die heftigen erotischen Aromen der Kongregation zerstreut hatte, hob Flora ihre Antennen und suchte nach dem Stock. Der schwache Faden des Obstgartens erstreckte sich über die weitläufige Einöde der Felder, aber Flora wusste, dass das Leben ihrer Schwestern von ihrem schwer erkämpften Wissen abhing. Also warf sie ihren Motor an und jagte nach Hause.


  Weit unter ihr auf dem graubraunen Feld erhoben sich krächzend dunkle Gestalten in die Lüfte. An dem blauschwarzen Blitzen ihrer Flügel erkannte Flora, dass es Krähen waren – und dass sie ihr den Weg zum Stock versperrten. Wenn sie ihren Kurs beibehielt, würden sie sie fangen; wenn sie in eine andere Richtung floh, würde ihr der Treibstoff ausgehen. So oder so würden noch mehr ihrer Schwestern ohne Vorwarnung auf dem goldenen Feld sterben.


  Das Krächzen wurde noch schriller, und da wusste Flora, dass die Vögel sie gesehen hatten.


  KAPITEL 16


  Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern, und während Flora immer schneller und höher in den Gegenwind hineinflog, verbrauchte sie mehr Kraft, als ihr lieb war. Der Geruch der Krähen traf auf ihre Antennen, und ihr Verstand drohte auszusetzen. Da hörte sie plötzlich die heisere Stimme von Lilie 500.


  Runter!, hallte es in Floras Kopf. Weiter runter!


  Als sie die roten Augen und blauen Schnäbel sah, drehte Flora ab und ging in den Sturzflug über. Sie tauchte unter den Krähen hindurch und raste dem Geruch der Erde und des Getreides entgegen. Die flirrenden Schatten glitten über sie hinweg. Alle, bis auf einen.


  Ein plötzlicher Fallwind warf Flora aus ihrer Flugbahn, und eine Krähe stieß auf sie hinab und schnappte mit ihrem riesigen Schnabel nach ihr. Sie wirbelte herum und schaute sich suchend um, wobei sie laute Flüche ausstieß. Flora überschlug sich mehrmals, geriet dabei in die Luftströmungen, die von den gewaltigen stinkenden Flügeln aufgewirbelt wurden, und hielt sich dann möglichst tief über den spitzen Halmen. Die Krähe flatterte auf der Suche nach ihr aufgeregt hin und her.


  Irgendwo am Rand findest du Schutz!, sprach Lilie 500 in ihrem Kopf, aber da gab es keinen Rand, das Feld war so grenzenlos wie der Himmel, und alles, was Flora sehen konnte, waren die Halme, die sie aufspießen würden, wenn sie sich nur ein wenig verschätzte. Der Wind warf den Gestank von Aas über sie wie ein Netz, und da wusste Flora, dass die Krähe ihr dicht auf den Fersen war.


  Der Rand! Der Rand! Da war er – ein niedriger Streifen grüner Hecken, die sich in die feuchte Grenze zwischen den Feldern duckten. Flora nahm Kurs darauf, auch wenn sie nicht wusste, was ihr das helfen sollte, und dann sah sie über dem blühenden Unkraut das grelle Flattern anderer Insekten – Fliegen und Mücken und weiße Schmetterlinge, die in der Sonne ihre Kreise zogen.


  Mach sie dir zunutze!


  Flora flitzte auf sie zu, die Krähe noch immer dicht hinter sich. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die überraschten Mienen der Schmetterlinge und auf die wunderschönen bronzenen Spitzen ihrer Flügel, bevor sie durch das Gewimmel der Insekten schoß, sodass diese der Krähe in surrender Panik direkt in den Weg flogen. Sie hörte ihren Flügelschlag, als sie wild herumflatterte, um möglichst viele von ihnen zu erwischen.


  Flora mühte sich ab, wieder an Höhe zu gewinnen, und drehte sich im Kreis, bis sie den Geruch des Schwarms wiederfand. Unter ihr krächzte die Krähe triumphierend, und da wusste sie auch ohne hinzuschauen, dass es um die Schmetterlinge geschehen war.


  Der Obstgarten überschwemmte ihre Sinne mit seinem süßen Duft, und sie hätte nicht glücklicher sein können, das kleine graue Rechteck des Stocks zu entdecken. Aus stürmischer Höhe ging sie in den Landeanflug über und setzte auf der Plattform auf.


  »Halt, Schwester!« Zwei Wächterinnen traten vor, kaum dass ihre Füße das Holz berührten. Nachdem sie Flora genau in Augenschein genommen hatten und keine Spur des grauen Films entdecken konnten, geleiteten sie sie in den Tanzsaal, wo sich eine Ansammlung von Bienen hinter einem Halbkreis von Salbeipriesterinnen drängte. Flora spürte, dass sie im Mittelpunkt stand und wie alle ihren Geruch tief einatmeten.


  »Dein Geruch hat sich verändert.«


  »Ich musste mich übergeben«, sagte Flora. »Auf dem Feld.« Als eine der Salbeipriesterinnen hinter sie trat, begannen ihre Antennen zu pulsieren. Dies geschah so unerwartet und war ein so intimes Gefühl, dass Flora einen Moment überhaupt nicht reagierte. Die Priesterin versuchte, Flora ihren Willen aufzuzwingen.


  Mein Ei!


  Floras Kriegsdrüsen weiteten sich angesichts dieser Bedrohung. Und ihre Antennen versteiften sich so sehr, dass die Priesterin auf der Stelle zurückwich.


  Du wirst meinem Ei nichts tun!


  Die Priesterin ging zornig um Flora herum und sah sie an.


  »Was für eine seltsame Schwester ist das, die ihre Gedanken verbergen kann?«


  Eine andere Priesterin trat zu der ersten, und Flora wusste, dass sie gemeinsam versuchen würden, ihren Willen zu brechen. Sie tasteten ihre Antennen ab – aber trotz der brennenden Schmerzen wehrte Flora sich. Sie konzentrierte sich darauf, möglichst ruhig zu sprechen.


  »Verzeiht mir, Schwestern«, sagte sie. »Als ich bemerkte, dass ich Gift getrunken hatte, habe ich meine Kanäle verschlossen, damit ich nicht andere herbeirufe und dazu verlocke, sich in Gefahr zu begeben. Jetzt kann ich sie nicht mehr öffnen.«


  »Sehr umsichtig«, sagte eine der Priesterinnen. »Und woher wusstest du, wie das geht?«


  »Lilie 500 hat mir ihr Wissen geschenkt.« Flora ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert sie war, als die Priesterinnen von ihr abließen. Trotzdem wurden die Drüsen in ihrem Mund feucht. Sie sehnte sich danach, ihr Ei wieder in den Armen zu halten, und angesichts des Geruchs der Melissen hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen.


  »Das war sehr voreilig, Flora 717.« Eine dritte Priesterin musterte sie eingehend. »Gute Kommunikation ist in diesen schwierigen Zeiten noch viel wichtiger als sonst. Lass uns dir helfen, die Kanäle wieder aufzubrechen.« Ihr Geruch war noch weit stärker als der der anderen, und Flora erkannte in ihr die Priesterin, von der sie in der Ankunftshalle auserwählt worden war.


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, sagte sie laut, um ihre Furcht zu verbergen. »Verzeiht mir, Schwester Salbei, aber ich habe große Gefahr gesehen, und ich muss sofort unseren Schwarm warnen.« Sie rannte auf die Tanzfläche, wo die Fliesen von tausend Sammlerinnen vor ihr ausgetreten worden waren. Der Duft von Blumen stieg von ihnen auf, und Flora begann zu tanzen.


  Am Anfang ahmte sie den Stil von Lilie 500 nach, während ihre Schritte von den riesigen Feldern erzählten, über die sie hinweggeflogen war, Feldern, auf denen es nichts zu holen gab und die von den schwachen feuchten Abgasen der Straßen verseucht waren, die zwischen ihnen hindurchführten. Dann tanzte sie die spärlichen Hecken und schließlich das große, goldene, vergiftete Feld, wo alle Tiere tot auf der Erde lagen und von den Ameisen aufgefressen wurden. Ein entsetztes Murmeln lief durch die Menge, und als Flora tanzte, wie viele Pollen und wie viel Nektar dort verlorengegangen war, wurden enttäuschte Schreie laut. Allein die Melissen lauschten schweigend. Zum Schluss tanzte sie das Getreidefeld und die Krähen und die niedrigen Hecken am Rand, wo sie Zuflucht vor der Vogelhorde gefunden hatte – auch wenn andere mit ihrem Leben dafür bezahlt hatten. Daraufhin klatschten einige Sammlerinnen feierlich Beifall.


  »Der Schwarm hat Vorrang«, rief eine. »Wie sollen wir sonst zurückkehren?«


  »Du hast getan, was jede von uns getan hätte«, rief eine andere, und der Beifall schwoll an.


  »Ruhe!« Schwester Salbei bedeutete ihr, mit dem Tanz aufzuhören. Flora blieb mit in die Hüften gestemmten Armen stehen und schnappte nach Luft – noch immer lief die elektrisierende Choreographie durch ihren Körper, während die Priesterin sich an die versammelten Bienen wandte.


  »Der Übergang von Knospe zu Blüte zu Frucht zu Same ist in den Wänden der Bibliothek Ihrer Majestät eingeschrieben – doch diese neue Jahreszeit des fortwährenden Regens ist dort nicht verzeichnet. Jede Schwester weiß, wie viele Sammlerinnen wir verloren haben, aber derbe Flügel halten mehr aus als ihre hochgeborenen Verwandten. Aus diesem Grund geben wir bekannt, dass wir eine Ausnahme von den überkommenen Geboten unseres Schwarms machen. Flora 717 ist es gestattet, auf Futtersuche zu gehen.«


  Erst herrschte völlige Stille. Dann fing eine Sammlerin an zu klatschen. Dann eine weitere und noch eine, bis alle Schwestern im Tanzsaal applaudierten und beifällig summten. Freude und Dankbarkeit durchströmte Floras Körper, als sie ihre Zustimmung spürte und ihre strahlenden Gesichter sah – doch sie hatte auch Angst, als sie bemerkte, dass jede einzelne Priesterin sie anstarrte.


  Floras Sehnsucht, dem Ei nahe zu sein, war inzwischen zu einem körperlichen Schmerz geworden. Trotzdem stand sie im Foyer und nahm Glückwünsche von Schwestern entgegen, die bisher noch nie ein Wort an sie gerichtet hatten. Jetzt würde es viel schwerer sein, die Kinderstation zu besuchen, denn obwohl die Hygienearbeiterinnen dort regelmäßig sauber machten, hatten Sammlerinnen bekanntermaßen kein Interesse an Eiern oder Kindern – wohingegen die Karden für nichts anderes lebten. Während Flora sich lächelnd bei den an ihr vorbeidefilierenden Schwestern bedankte, hatte sie einen kühnen Einfall. Sie würde Schwester Karde in aller Öffentlichkeit besuchen, und zwar um der alten Zeiten willen, und sich von ihr, ganz in nostalgische Gespräche vertieft, durch die Kinderstation führen lassen.


  Aber dieser Plan würde warten müssen, denn der nächste Trupp von Sammlerinnen, der bald aufbrechen sollte, kam aus dem Tanzsaal und roch ihre niedrigen Treibstoffvorräte. Jetzt gehörte sie zu ihnen, und deshalb beharrten sie darauf, sie in die Kantine mitzunehmen, und selbst die wortkargsten unter ihnen betonten, wie wichtig es sei, vor einer Mission genügend Energie zu tanken. Alle anderen Bienen ließen ihnen den Vortritt, und nachdem sie ihr Essen erhalten hatten – eine Zungevoll Honig auf einer dicken Scheibe Pollenbrot –, aßen sie schweigend. Jedes Atom Treibstoff war kostbar, und Tratsch war Kraftverschwendung.


  Flora war dankbar für ihre stille Kameradschaft, denn in Gedanken musste sie berechnen, wie viel Zeit ihr blieb, um ihr Ei zu besuchen, bevor es schlüpfte, aufwuchs und die Kinderstation verließ. Ihre Tage in der ersten Station schienen weit zurückzuliegen, aber sie wusste noch, dass die Sonnenglocke dreimal läutete, bevor aus einem Ei eine Larve schlüpfte.


  Sie aß ihr Brot und konzentrierte sich. Ja – dann noch drei weitere Schläge der Sonnenglocke, während die Schlüpflinge mit Seim gefüttert wurden, und wenn sie groß und gesund waren, wurden sie an die zweite Station weitergereicht. Was danach passierte, darüber wusste sie nichts, außer dass die Kinder irgendwann abgeholt und für die Dauer der heiligen Zeit versiegelt wurden – jenes geheimnisvolle Intervall, bevor eine Biene geboren wurde. Flora hatte keine Ahnung, wo im Stock das geschah. Jede einzelne Biene durchlief diese Phase. Sie konnte sich daran jedoch ebenso wenig erinnern wie an ihre Geburt.


  Flora wandte sich wieder ihrer unmittelbaren Aufgabe zu – dem Bedürfnis, die Kinderstation zu besuchen, bevor sechs Tage verstrichen waren. Wenn ihr das nicht gelang, mochte es unmöglich sein, ihr Kinder unter den Tausenden zu finden. Allein bei dem Gedanken an das Ei lief ihr der Seim im Mund zusammen.


  Die Sammlerin, die direkt neben ihr saß, blickte hoch und schnüffelte.


  Flora stand auf. »Ich bin bereit«, sagte sie.


  Als die Sammlerinnen lächelten, schimmerte ihre Schönheit durch ihre rissigen und wettergegerbten Gesichter hindurch. Sie standen ebenfalls auf und verneigten sich vor ihr, entriegelten dann alle gleichzeitig ihre Flügel, wobei sie ein Geräusch machten, das ihr schon immer einen Freudenschauer über den Rücken gejagt hatte. Flora wahrte ihr Geheimnis und löste ebenfalls ihre Flügel, stolz, dieser ehrenwerten Elite anzugehören. Bevor sechs Tage vorbei waren, würde sie Schwester Karde besuchen und einen Weg finden, ihr Kind zu sehen. Aber zuerst würde sie mit ihrer ganzen Kraft und Leidenschaft dem Schwarm dienen.


  KAPITEL 17


  Um insgeheim für ihr Ei Buße zu tun, sammelte Flora mehr Pollen und Nektar als irgendeine andere Schwester. Wegen des bedrohlich dunklen Himmels unternahm jede von ihnen, solange das nur irgend möglich war, Hunderte von Flügen. Aber später am Tag, als die Wolken sich verdüsterten und der Wind auffrischte, blieb Flora als Einzige draußen und mühte sich bis zu der entferntesten Blütenfülle, die sie noch wahrnehmen konnte.


  Indem sie andere Schwestern beobachtete, lernte sie schnell die Artigkeiten, die manche Blumen verlangten, bevor sie ihren Nektar hergaben. Sie studierte auch die Hummel und ihre derberen Methoden. Die Informationen von Lilie 500 waren unschätzbar wertvoll, wenn es darum ging auszurechnen, wann der nächste Regen bevorstand, wie weit es noch bis zum Stock war und wie viel Treibstoff ihr blieb. Flora gelang es mit ihrer Hilfe, ihre Körbchen so voller Pollen zu packen, dass nur eine Biene mit ihrer Kraft sie tragen konnte. Wenn sie auf der Plattform landete, während die ersten Tropfen fielen, jubelten sogar die Wächterinnen über so viel Wagemut.


  Sobald der Schauer vorbei war und die Sonne schien, begaben sich die Sammlerinnen wieder hinaus, und die zunehmende Wärme ließ auf den Blumen neue Pollen und Nektar quellen. Dieses Mal gönnte sich Flora das Vergnügen, eine filigranere Vorgehensweise auszuprobieren, und studierte die Methoden der kleinsten Blüten, die sie finden konnte. Die Energie der Sonne auf ihrem Körper und die Freude über ihre Tätigkeit labten ihre Seele, und wenn sie an ihr Ei dachte, dachte sie an eine leuchtende Knospe, die sie bald besuchen würde, eine Knospe, die langsam größer wurde. Sie flog über die Felder und sammelte, bis das Licht nachließ, und wenn sie hörte, wie der heilige Akkord der Flügel ihrer Schwestern sich nach Hause wandte, schloss sie sich ihnen an.


  Jedes Mal wenn Floras Füße das von der Sonne erwärmte Holz der Landeplattform berührten, suchte eine große Müdigkeit ihren Körper heim. Sie gab ihren Nektar an die Trägerinnen weiter, die sie voller Bewunderung ansahen. Reglos stand sie da, während fleißige Hände ihre Pollenkörbchen leerten und Stimmen sich darüber wunderten, wie viel sie gesammelt hatte – und dann durfte sie sich ausruhen.


  Flora war kaum noch dazu in der Lage, ihre Flügel einrasten zu lassen, sich zur Kantine zu schleppen und zu essen. Sie saß am Tisch der Sammlerinnen und zog Trost aus ihrer Anwesenheit. Inzwischen war ihr klar geworden, warum diese sich nicht unterhielten, denn es war schlicht unmöglich, etwas anderes zu tun, als zu essen und Wasser zu trinken, damit die brennenden Flügel ein wenig abkühlten. Die Vorstellung, auf die Kinderstation zu gehen, die Energie, die es erfordern würde, sich mit Schwester Karde auseinanderzusetzen, all das war undenkbar. Flora stapfte in den nächstbesten Schlafsaal. Fast war es zu anstrengend, ihre Antennen zu versiegeln, aber sie tat es, nur für den Fall, dass sie von ihrem Ei träumte – und dann war sie auch schon eingeschlafen.


  Zahlreiche Sammlerinnen starben jede Nacht an Erschöpfung, und morgens trugen Hygienearbeiterinnen ihre Leichen hinaus. Die Überlebenden standen dann neben ihren Kojen und sangen ein einfaches Abschiedslied.


  Sterbet ach mit Würde, Schwestern, sterbet ach mit Würde.


  Morgens war Floras erster Gedanke, auf die Kinderstation zu gehen, um Schwester Karde einen Besuch abzustatten. Obwohl sie sich das fest vornahm, marschierten ihre Füße direkt zur Kantine, um Treibstoff zu tanken. Ihre geheime Liebe zu ihrem Ei glomm tief in ihr, doch sobald sie in das gleißende Licht hinaustrat und ihre Flügel entriegelte, wurde sie von einer geradezu körperlichen Sehnsucht nach Blumen überwältigt und wollte nur noch fliegen. Die Sonne schien an diesem Tag mit großer Kraft, und je mehr Flora sammelte, umso mehr wollte sie nach Hause bringen. Zurück auf der Landeplattform erinnerte sie sich an ihr Ei, aber ihre Missionen wurden bereits überall gefeiert, im Tanzsaal drängten sich die Bienen, um sie tanzen zu sehen, und es bot sich ihr keine Gelegenheit, bis der Tag vorbei war.


  Mit jeder erfolgreichen Mission verbesserten sich Floras Fähigkeiten und erweiterte sich ihr Wissen, und jedes Mal legte sie längere Strecken zurück und besuchte Hunderte von neuen Blumen. Sie brachte Löwenzahnnektar und die weichen schwarzroten Pollen der Mohnblume nach Hause, sie besuchte die Malve genau dann, wenn ihr Nektar gerade emporstieg, und sie stürmte durch eine Gruppe leuchtend violetter Gänseblümchen und schmeckte, welche vom Straßenwind verunreinigt und welche frisch waren und geerntet werden konnten. Ihr Geruchssinn wurde immer umfassender, sodass die Flugbahn zum Stock zurück für sie leicht und schnell auffindbar war, und wenn sie nach ihrer Rückkehr ihre Ladung hochgewürgt hatte, wurde ihre Choreographie detaillierter und von immer lauterem Beifall begleitet.


  An ihrem zweiten Tag als offizielle Sammlerin flog sie so viele Missionen, dass ihre Wahrnehmung des Stocks sich weit in alle Richtungen erstreckte. Sie sah und roch ihre Schwestern auf große Entfernungen, und jede von ihnen erfüllte sie mit dem geliebten, ihr wohlvertrauten Duft. Sie befand sich gerade in Gesellschaft anderer Bienen dicht über einem rosafarbenen Weidenröschen, als sie ein merkwürdiges Rasseln hörte. Bevor sie sich versah, fiel ein Schwarm Libellen über sie her, ebenso faszinierend wie fürchterlich in ihrer schillernden Rüstung. Rasend schnell und mit erstaunlicher Gewandtheit schossen die Ungeheuer über das Feld und rissen Bienen aus der Luft – und dann waren sie wieder fort, bevor irgendjemand Alarm schlagen konnte.


  Nach ihrer Rückkehr in den Stock ließ Flora keine Einzelheit ungetanzt. Mit anmutigen Schritten erzählte sie von den Libellen und von allen Blumen, die gefahrlos geerntet werden konnten – und dann veränderte sich ihr Rhythmus, als sie von den verirrten Schwestern anderer Schwärme tanzte. Sie war auf dem Rückweg an ihnen vorbeigekommen, und ihr blinder, benommener Flug hatte Floras Mitleid geweckt, während sie nach ihrer Mutter und ihrem Zuhause riefen und der nasse graue Film auf ihren Flügeln lastete und ihnen den Verstand raubte. Floras Schwestern wandten den Blick ab, als sie die schreckliche Botschaft erfassten, und sahen verstohlen an sich selbst und an ihren Nachbarn herunter, um sich zu vergewissern, dass sie sauber waren. Als Flora fertig war, ertönte kein Jubel, sondern nur vereinzelter Beifall für ihre wertvolle Warnung.


  Bald war es wieder Nacht, und Flora hatte ihr Ei noch immer nicht besucht. Sie war ganz mit Blumen und Pollen beschäftigt, mit dem Bach und der Hecke und all den Bildern und Geräuschen der Futtersuche. Doch sie bemühte sich, sie zu verdrängen. Ihr Ei. Sie spürte, dass es sie brauchte. Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen, aber ihr erschöpfter Leib wollte sich einfach nicht bewegen. Morgen.


  Als die Bienen erwachten, prasselte starker Regen auf den Stock herab, und draußen war es kalt. Die Floras brachten die Toten in die Leichenhalle, da die Landplattform gesperrt worden war, und obwohl ihre Arbeit furchtbar anstrengend war, ächzten viele Sammlerinnen bei der Aussicht, sich heute den ganzen Tag ausruhen zu müssen. Flora wartete, bis die Kadaver fortgetragen worden waren, senkte dann ihre Antennen und folgte ihren Kameraden hinaus, fest entschlossen, ihren Plan an diesem Tag in die Tat umzusetzen.


  Sie faltete respektvoll ihre Flügel und betrat die Kinderstation. Schwester Karde saß zusammen mit ihren Pflegerinnen schluchzend vor ihrem Pult. Sie alle blickten auf, als Flora hereinkam, und sie sah ihre nassgeweinten, ängstlichen Gesichter.


  »Was ist geschehen?« Flora eilte zu ihnen hinüber. Schwester Karde brachte kaum ein Wort heraus.


  »Ein schreckliches Unglück.« Sie fing wieder an zu weinen. »Das muss eine der Novizinnen gewesen sein. Wahrscheinlich war sie durcheinander, weil sie nicht genug zu essen bekommen hat!« Sie starrte Flora durch ihre Tränen hindurch an. »Was suchst du hier? Als ich hörte, dass eine Flora befördert wurde, wusste ich, dass das so ein dreistes Ding wie 717 sein musste, ich hab’s gleich gesagt – ach, meine Kleinen, meine armen, unschuldigen Pflegerinnen …« Sie streckte die Hand nach den jungen Kindermädchen aus, die sich um sie drängten, und Flora bemerkte, dass ihr Pelz noch ganz feucht war – offenbar kamen sie direkt aus der Ankunftshalle. »Wenn wir selbst nicht genug zu essen bekommen, können wir uns nicht richtig konzentrieren, und dann passieren eben Fehler! Es ist nicht meine Schuld, dass die Essensvorräte zur Neige gehen, sondern die der Sammlerinnen, die einfach nicht genug ernten – und jetzt sieh doch, was geschehen ist.« Schwester Karde brach in lautes Schluchzen aus.


  »Schwester Karde, bitte – so erzählt doch!«


  »Warum bist du überhaupt hier? Haben wir nicht schon genug Kummer für einen Tag, auch ohne dass alle hierherkommen und uns anglotzen?«


  »Ich wollte Euch besuchen!« Flora unterdrückte den Drang, durch die Station zu eilen und nach dem Ei zu suchen. »Es regnet, und wir können nicht fliegen, also dachte ich …« Sie verstummte, denn in diesem Moment nahm sie den Geruch der Fruchtbarkeitspolizei wahr.


  »Ja, sie waren hier.« Schwester Karde erschauderte. »Wie viele Pflegerinnen soll ich noch an sie verlieren? Sogar Frau Ehrenpreis wurde aus den Gemächern der Königin gezerrt – ach, es war unbeschreiblich!« Sie sah Flora an. »Du weißt, wie sie sind. Eines der Mädchen hat vor Angst den Kopf verloren und gesagt, es wäre das Werk Ihrer Majestät – und sie haben sie auf der Stelle in Stücke gerissen, direkt dort, wo sie das Ei gefunden haben.« Sie deutete zum hinteren Ende der Station. »Dort, in der letzten Krippe. Ich weiß nicht, wie wir das jemals wieder sauber kriegen sollen, das Blut ist überallhin gespritzt, und das Kind hat in einem fort geschrien, das werde ich nie vergessen.«


  Floras ganzer Körper wurde zu Eis. »Was für ein Kind?«


  »Eine frisch geschlüpfte Drohne. Ach, ein wunderhübscher Junge wäre das geworden, er hatte ein so schönes Gesicht – aber er lag in der falschen Krippe! Eine der neuen Pflegerinnen muss das Ei in eine Arbeiterinnenzelle getan haben, und natürlich bekommen die Jungen sonst immer mehr, also ist es kein Wunder, dass er am Verhungern war, als wir ihn fanden. Ich habe ihnen versichert, dass er noch nicht unterentwickelt war, dass noch immer Zeit genug blieb, ihn aufzupäppeln und dann zu verlegen, aber bevor ich mich versah, war die Polizei hier, und dann … und dann …« Schwester Karde drückte die neuen Pflegerinnen an sich und schluchzte in ihren Pelz.


  Flora starrte die Krippe an, in die sie das Ei gelegt hatte. Hygienearbeiterinnen schrubbten den Boden darum herum, und eine Biene aus der Werkstatt reparierte mit Harz den gesplitterten Rand. »Ihr habt etwas von Frau Ehrenpreis gesagt.«


  Schwester Karde wischte sich über die Augen. »Na ja, ich durfte das doch nicht verschweigen. Sie ist irgendwann spätnachts auf die Station gekommen, und ich dachte, das erwähne ich besser. Ich wollte ganz bestimmt nicht, dass sie das taten. In aller Öffentlichkeit und obwohl sie beim Leben der heiligen Mutter geschworen hat, unschuldig zu sein.« Schwester Karde stand auf und scheuchte die jungen Pflegerinnen weg. »Aber die Polizei muss ihre Aufgabe erfüllen, denn wo wären wir sonst? Von Ungeheuern und Krüppeln überrannt. Arbeiten, gehorchen, dienen, auch wenn es wehtut.«


  »Ja.« Flora wandte sich ab. Ihr war übel, und sie war untröstlich.


  »Schau dich um, wenn du möchtest. Das Schlimmste ist vorbei, und die Kinderstation ist immer noch der heiligste Ort im ganzen Stock.« Schwester Karde straffte ihre alten Flügel. »Die heilige Mutter wird bei der Andacht alles wieder richten. Ich sage das nicht gerne, aber ich werde heute die Erste sein, die sie einatmet.« Sie lächelte schwach. »Du hast dich wirklich gut entwickelt, 717. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Stimmt etwas nicht? Deine Antennen zittern.«


  »Es ist alles in Ordnung, Schwester. Was Ihr erzählt habt, stimmt mich traurig.«


  Schwester Karde richtete ihre Antennen auf und strich sich über den Brustpelz. »Ein Ei ist nichts. Wenn die Sonnenglocke läutet, wird die heilige Mutter tausend neue legen, und jeden Tag tausend mehr. Um die Pflegerinnen tut es mir leid. Jetzt haben wir sie ganz umsonst ausgebildet.« Schwester Karde packte Flora sanft mit einer Kralle und zog sie zu sich heran. »Ich sage dir, wovor ich wirklich Angst habe, 717. Dass es keine meiner armen Pflegerinnen war, sondern eine eitle, böse Arbeiterin, die das Ei gelegt hat.« Sie starrten einander an. »Wir müssen auf der Hut sein.«


  Flora hätte Schwester Karde am liebsten geschlagen oder laut geschrien, dass es ihr Kind war und warum niemand sie in Stücke riss, um ihr die Trauer zu ersparen. Stattdessen verbeugte sie sich anmutig und sagte: »Ja, da habt ihr wohl recht.«


  Flora lief aus der Kinderstation hinaus, ohne zu wissen, wohin – für die pulsierenden Bodenkodes war sie völlig taub. Sie rempelte Schwestern an und hörte nicht, was sie sagten, sie stolperte an duftendem Essen vorbei, ohne etwas zu bemerken. Während sie wie besessen Futter gesammelt und erschöpft in den Schlaf gefallen war, war ihr Kind – ihr Sohn! – geschlüpft, hatte Hunger gelitten und war unter entsetzlichen Qualen gestorben. Keine Blume auf Erden konnte diesen Schmerz heilen, und doch führten ihre Schritte sie zur Landeplattform.


  Andere Sammlerinnen hatten dieselbe Idee und drängten sich auf dem Korridor, bis sie ins Foyer gelangten und in das dampfende Grau hinausblicken konnten. Die tröstliche Nähe ihrer Schwestern sorgte dafür, dass Flora ihrem Kummer laut schluchzend Ausdruck verlieh. Eine sanfte Hand berührte sie, und sie wandte sich um und sah eine alte Sammlerin neben sich stehen, Frau Weidenröschen.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Hast du Kopfschmerzen? Darunter leiden wir alle. Niemand wird dich verraten. Sie sind am schlimmsten, wenn man von den Feldern kommt und sich hinlegt.«


  Am liebsten hätte Flora ihr alles erzählt, aber sie zwang sich, ihre Antennen eng an den Kopf anzulegen. »Ich … ich sehne mich so sehr danach zu fliegen.« Mehr brachte sie nicht heraus.


  Eine andere Sammlerin, die ihnen zuhörte, lächelte. Trotz ihres Kummers erkannte Flora noch immer die Schönheit dieser Schwester, obwohl sie alt und ihr Gesicht und ihr Panzer von zahlreichen Narben bedeckt waren. Sie musste an Lilie 500 denken, auch wenn sie das unmöglich sein konnte.


  »Wir werden unsere Blumen wiedersehen«, sagte die alte Sammlerin. »Du musst nur daran glauben.«


  »Wenn wir den Stock nicht verlassen können, nehmen wir an der Andacht teil«, fügte Frau Weidenröschen hinzu. »Das hilft.«


  Dann gingen sie hinein. Flora ließ sich zurückfallen, völlig am Boden zerstört, weil es ihr nicht gelungen war, ihr Kind zu beschützen.


  »Warum das lange Gesicht?« Ein Bein, an dem die Widerhaken fehlten, stellte sich ihr in den Weg. Herr Linde hatte sich im Foyer in der Nähe des Tanzsaals auf einen der Ruhesessel der Sammlerinnen gefläzt. Er deutete auf einen leeren Sessel neben sich.


  »Du bist eine Sammlerin: Wann hört der Regen auf? In unseren Gemächern ist es so langweilig, dass es jeglicher Beschreibung spottet. Wenn ich noch mal höre, wie Herr Pappel oder Herr Vogelbeere oder irgendein anderer Hanswurst sich selbst über den grünen Klee lobt, platzt mir der Kragen! Und das Essen – das ist ein weiterer Grund, weshalb ich hier sitze, damit ich mithöre, wenn über die neuesten Lieferungen gesprochen wird. So kann ich sichergehen, dass wir angemessen verpflegt werden, denn die Auswahl ist miserabel.«


  Er stöhnte. »So weit ist es schon gekommen! Jetzt tratsche ich hier schon an einem öffentlichen Verkehrsweg mit einer haarigen Magd, auch wenn du jetzt eine Sammlerin bist, die sich nach Belieben wichtigmachen kann.« Er verzog das Gesicht. »Ach, jetzt aber – ich wollte dich nicht kränken! So bin ich nun mal, dagegen kann ich nichts tun. Blumen müssen wirklich etwas Tolles sein, wenn dich schon ein verlorener Tag so traurig stimmt.« Er schlug seine mittleren Beine übereinander und bewunderte seine Widerhaken.


  »Übrigens, seit deinem giftigen Angriff auf meinen Rivalen während der Kongregation habe ich dich in mein Herz geschlossen. Komische Sache, das zu sagen, was? Und zu hören wohl genauso, auch wenn du nicht mehr redest. Also, ich werde dich deinen gewiss sehr tiefsinnigen Gedanken überlassen.«


  Flora straffte ihre Flügel, wobei sie spürte, dass sie sich in einer Membran offenbar einen frischen Riss zugezogen hatte. Bisher hatte sie die Verletzung nicht bemerkt, auch nicht den pochenden Schmerz.


  »Dann hat die Prinzessin Euch nicht zur Kenntnis genommen?«


  »Aha – du willst mich verspotten! Natürlich nicht, sonst würde ich irgendwo weit weg von diesem düsteren Ort in königlicher Glückseligkeit regieren. Und mich am Nektar der Wolfsmilch ergötzen, um meinen nur leicht anormalen Geschmack zu befriedigen.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Euphorbia. Nach meiner Krönung werde ich ihren vornehmen Namen verwenden. Jedenfalls wird Ihre mannbare Majestät das auf charmante Weise abenteuerlich finden und zulassen, dass ich ihren reinen Gaumen korrumpiere, um mir zu Willen zu sein.«


  »Mögen Eure Wünsche in Erfüllung gehen.«


  »Nun ja, wenn du das nächste Mal auf Futtersuche gehst …«


  »Für Wolfsmilch ist nicht die richtige Jahreszeit.« Flora fand seinen Geruch beruhigend.


  »Pah! Für nichts ist mehr die richtige Jahreszeit – sollten wir jetzt nicht Sommer haben und in Nektar ertrinken? Stattdessen regnet es, du bist hier eingesperrt, und ich verhungere.« Er schnüffelte an ihr. »Aber kein Wunder, dass du hier durchhängst, als würdest du auf die barmherzige Erlösung warten – in deinem Duft ist kein Molekül Andacht mehr.«


  Ohne Vorwarnung berührte Herr Linde ihre Antennen mit den seinen, und obwohl sie versiegelt waren, presste er ihr die königliche Liebe direkt ins Gehirn. Der göttliche Duft hatte sich verändert – oder sie selbst hatte sich verändert –, denn er rief keine Ekstase mehr hervor, sondern betäubte nur nach und nach den bohrenden Schmerz in ihr. Sie zitterte, so erleichtert war sie.


  »Besser?« Herr Linde schnüffelte erneut an ihr. »Irgendwas muss dran sein, obwohl ich keinen einzigen Mann kenne, der was drauf gibt. Wir sind die Lieblinge der Mutter, also brauchen wir das nicht, aber so wie ihr Mädels darauf anspringt, könnte man meinen, es geht um Leben und Tod! Muss schwer für euch sein.«


  Floras Verzweiflung legte sich. Die heilige Mutter liebte sie noch immer, das spürte sie in ihrem Herzen.


  »Vielen Dank!«, sagte sie. »Der Regen lässt nach. Ich muss los!«


  Eilig schloss sie sich den dienstbeflissenen Sammlerinnen an, die sich in Richtung Landeplattform drängten. Von jetzt an würde sie die fleißigste und frommste Tochter im ganzen Stock sein. Es war gut, dass ihr Verbrechen gestorben war – es war gut – die Gefahr würde sie reinwaschen …


  Die Sonne brach durch die Wolken, die Motoren der Sammlerinnen heulten auf, und Flora erhob sich in die Luft, auf der Flucht vor ihren eigenen Begierden.


  KAPITEL 18


  Der Wetterwechsel hielt nicht an. Ein scharfer Ostwind trieb dichten Regen über die Hügel und in das Tal hinab, und an jenem Tag gingen zahlreiche Schwestern verloren. Flora beherzigte die frühe Warnung, die ihr die barometrischen Daten von Lilie 500 zukommen ließen, und kehrte gerade noch rechtzeitig mit einer mageren Ladung Weidenröschenpollen zurück, und weil niemand bereitstand, um sie ihr abzunehmen, brachte sie sie selbst in die Pollenpatisserie. Die verzweifelte Dankbarkeit der mit gelbem Staub bedeckten Schwestern, die dort an den Backöfen arbeiteten, weckte in ihr den Entschluss, noch einmal aufzubrechen, aber als sie auf die Plattform zurückkehrte, untersagten die Wächterinnen alle weiteren Flüge.


  »Du bist zu wertvoll, wir möchten dich nicht verlieren«, sagte eine mit der unbeholfenen Heiterkeit der Disteln. Flora rang sich ein Lächeln ab und schaute hinaus, während es den letzten Sammlerinnen gelang, im Regen zu landen. Alle waren sie tropfnass und ihre Flügel zerfranst, manche hatten umgeknickte Antennen, und sie drängten sich im Korridor, damit die Träger aus ihren durchweichten Pollenkörbchen retten konnten, was zu retten war.


  Die erschöpften Schwestern gingen nicht in den Tanzsaal, sondern suchten sich eine Koje, um ein letztes Mal zu schlafen. Andere Sammlerinnen berührten sie, während sie vorbeistapften, und murmelten einen respektvollen Gruß. Sterbet ach mit Würde, Schwestern. Der Schmerz auf den Gesichtern der verletzten Schwestern ließ nach, und ihre Schönheit schimmerte hindurch, denn in Ehren und Sicherheit zu sterben, das erhoffte sich jede Sammlerin.


  Flora schloss sich einem der zahlreichen Fächeltrupps an, die sich aufgrund der kalten, feuchten Luft überall im Stock zusammenfanden. Erst setzte sie die große Kraft ihrer Flügel im Foyer ein, übernahm bei Schichtwechsel den Platz erschöpfter Hausbienen, damit diese schwächeren Schwestern sich ausruhen konnten, und dann, als die Notfallwarnung durch die Bodenfliesen raste, eilte sie hinauf in den Fächelsaal. Durch ein Loch im Dach drang Feuchtigkeit herein, und Schwestern beeilten sich, eine Kette zu bilden und Kügelchen aus bereits weichgepresstem Bienenharz weiterzureichen, um es abzudichten. Schimmelsporen waren in einigen der höchsten Honiggewölbe entdeckt worden, und sämtliche Sippen – mit Ausnahme der Hygienearbeiterinnen – wurden den Fächeltrupps zugeteilt, sogar die Disteln. Sie kamen von der Landeplattform herein, da kein Raubtier einen nassen Stock angriff, und sie fächelten mit solcher Kraft, als wollten sie eine Wespe zu Tode erhitzen. Selbst Drohnen kamen herbei, um zuzuschauen. Sie bewunderten die flinken Schwestern und riefen hin und wieder, man möge ihnen Erfrischungen bringen, so ermüdend sei der Anblick.


  Am Abend regnete es weiterhin in Strömen, und die Lebensgeister der Schwestern – vor allem die der Sammlerinnen – waren schwächer geworden. Der Geruch von nassem Pelz und das Aroma höhergestellter Sippen erfüllten den Stock, und die Flügel sämtlicher Schwestern hingen schlaff herab, ganz zerknittert von dem ganzen Hin- und Hergerenne. Alle sehnten sich verzweifelt nach einem langen und ekstatischen Gottesdienst. Als es schließlich so weit war, erbebte der ganze Stock, und der Duft breitete sich aus. Der fortwährende Regen jedoch, der auf allem lastete, beeinträchtigte die Übertragung, und es fiel den Bienen schwer, sich in ihren natürlichen Zustand der Einheit und Liebe zu versetzen.


  Am zweiten Morgen waren die Sammlerinnen gereizt, als sie sich von der tropfnassen Landeplattform abwandten. Die Hygienearbeiterinnen rochen noch stärker, als sie die Toten der Nacht in den Leichensaal trugen, und in der klammen Kantine hatte das Essen einen Großteil seines Geschmacks verloren. Die Andachten kamen und gingen, und die Schwestern drängten sich feucht und schweigend aneinander und konzentrierten sich darauf, ihre spirituelle Harmonie wiederzuerlangen.


  Am dritten Tag brach im Stock der Lagerkoller aus. Ballen von Abfall sammelten sich im Frachtdepot, und einige entmutigte Sammlerinnen weigerten sich, sich an das Gesetz zu halten, und flogen in den Tod hinaus. Die Disteln verstärkten ihre Präsenz in den Korridoren, die zum Foyer führten, damit nicht noch mehr wertvolle Ressourcen verschwendet wurden.


  »Wie selbstsüchtig«, sagten die anderen Bienen, als sie davon erfuhren. »Jetzt müssen die Übrigen noch mehr arbeiten.« Wer mit Fächeln und Putzen fertig war, dem blieb nur, sich zu unterhalten, und der Tratsch vermehrte sich wie Schimmel. Nichts war tabu, während sich die Schwestern mühten, für ihre rastlose Energie eine Beschäftigung zu finden – jede Sippe diskutierte über jede andere, das Dekor des Stocks und sein baulicher Zustand standen ebenso zur Debatte wie die Hygiene und sogar die Fruchtbarkeit der Königin.


  Dieses letzte Thema, das für jeden, der darüber abfällig sprach, das Todesurteil bedeuten konnte, wurde stets mit äußerst lobenden Worten diskutiert. Jede Biene kannte ein Kindermädchen oder eine Pflegerin oder war noch vor kurzem selbst eine gewesen, und jede Biene hatte ein eigenes, ganz persönliches Verhältnis zur Königin. Sie verglichen ihre Gefühle während und nach der Andacht, und es bestand mehr als nur eine einfache Rivalität darüber, wer ihre Liebe am stärksten empfand, denn Ekstase bedeutete Frömmigkeit. Die Gespräche schlossen stets mit der Feststellung, dass Ihre Majestät weiterhin mit großartiger Geschwindigkeit Eier legte, dass sie schöner war denn je; und da sie die größte Macht im Universum darstellte, war dieser Regen gewiss ein Zeichen ihres Missvergnügens, und so mussten sie alle härter arbeiten, gehorchen, dienen.


  Auch Flora sprach diese Worte, halb andächtig und halb beschämt. Ihr Leib platzte fast vor Energie, und trotz des sich vertiefenden Risses in einer ihrer Flügelmembranen sehnte sie sich danach, der schrecklichen Anspannung zu entfliehen, die sie empfand, nicht nur weil sie mit ihren Schwestern, sondern auch weil sie mit ihren eigenen Gedanken eingesperrt war. Ihre Antennen die ganze Zeit versiegelt zu halten, war entsetzlich anstrengend. Es bedeutete, dass sie nachts kaum Ruhe fand, aus Furcht, sie könnte von ihrem Ei träumen und dabei einen verräterischen Geruch verströmen. Es war sinnlos, mit schlechtem Gewissen dazuliegen und nicht schlafen zu können und dabei eine Ruhekoje zu belegen, die eine andere Schwester mehr verdient hatte, und so stand sie, wie so viele andere Sammlerinnen, die nicht schlafen konnten, nachts auf und irrte in den Gängen umher.


  Auf ihrem Weg zur Landeplattform hielt Flora inne und spähte in den Drohnenklub. Sie erwartete ein jämmerlicher Anblick. Die langen Tage der Untätigkeit hatten viele Drohnen Fett ansetzen lassen, der Boden war schmutzig, und die Schwestern, die sich um sie kümmerten, taten dies mit niedergeschlagener Miene, mehr an den zu Boden fallenden Krümeln interessiert als daran, ihre Männlichkeit zu loben. Die penetranten Pheromone der Drohnen schnitten durch den Geruch Zehntausender Schwestern, und Flora ging hinein, um mehr davon einzuatmen. Zu ihrer Überraschung befanden sich dort viele andere Schwestern, und sie sah ihnen an, dass auch sie den Geruch der Drohnen einatmeten, um dem weiblichen Mief der Schlafsäle zu entgehen.


  In dem großen Raum herrschte eine sonderbare Atmosphäre. Manche der Schwestern nahmen sich, vor lauter Hunger und Langeweile, einige Freiheiten mit dem Essen und den Getränken der Drohnen heraus und im Gegenzug die Drohnen mit den Schwestern – sie berührten sie leicht, während sie miteinander über Prinzessinnen redeten, die sie erobern würden, sobald der Regen aufhörte.


  Flora zog sich zurück, wobei sich ein seltsames Gefühl in ihr regte. Ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre, hatten sich ihre Antennen weit geöffnet, und sie holte mit allen ihren Atemlöchern tief Luft. Als sie versuchte, sie wieder zu schließen, musste sie feststellen, dass sie klemmten, und ein Krampf lief durch ihren Körper. Ihr Unterleib vibrierte, und ihr Bauch fühlte sich warm und fest an.


  Flora eilte fort vom Drohnenklub, aufs Neue von Entsetzen und Freude darüber erfüllt, dass ihr Verbrechen sich wiederholen würde. In dem leeren Foyer vor dem Tanzsaal blieb sie stehen, um die Luft zu riechen, die von der Landeplattform herüberwehte. Im Morgengrauen war der Obstgarten süß und kühl, und der Regen hatte fast aufgehört. Die Wabe begann zu pulsieren, der Schwarm erwachte, und die zahllosen Schwestern begannen sich zu bewegen. Gerade hatte sich Flora noch verzweifelt danach gesehnt loszufliegen, doch jetzt wollte sie nicht mehr auf Futtersuche gehen, sondern nur noch reglos dastehen und das süße Wachs einatmen.


  Das Ei in ihrem Bauch leuchtete heller als eine winzige Sonne. Während die ersten Sammlerinnen die Haupttreppe herunterkamen, rannte Flora eine kleinere hinauf zur mittleren Ebene. Bald würde sie legen, und zwar ganz im Geheimen. Um zu überleben, benötigte ihr Ei eine Krippe aus reinem Wachs – aber sie durfte nicht riskieren, die Kinderstation zu betreten.


  Im Foyer auf der mittleren Ebene blieb sie zögerlich stehen und tat so, als würde sie zusammen mit den anderen Schwestern über die Mosaikkodes nachgrübeln, um herauszufinden, in welchem Bereich ihre Dienste als Nächstes gebraucht wurden. Sie konnte die Krippen auf der Kinderstation von hier aus riechen – Krippen, die ausschließlich aus dem reinsten Wachs gemacht wurden, das aus der geweihten und nur ausgewählten Schwestern zugänglichen Kapelle stammte. Um zu verhindern, dass sie aus Versehen verunreinigt wurde, war ihr Eingang stets vor dem Geruch der Öffentlichkeit verborgen und mit dem bloßen Auge unmöglich zu entdecken.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Salbeipriesterinnen oder Polizistinnen in der Nähe waren, entsperrte Flora ihre Antennen, um die Kapelle aufzuspüren. Sofort brandete ihre Liebe zu ihrem Ei über sie hinweg, und sie bemerkte, wie sich ihr Sippengeruch warm und kräftig ausbreitete. Jemand würde sie riechen, sie ergreifen – doch alles, was sie wahrnahm, waren die pulsierenden Gebetsfliesen unter ihren Füßen. Sie befand sich bereits auf dem Pfad, der zur Kapelle führte. Ein reinigender Geruch lag über den einfachen Wachstüren unmittelbar vor ihr und teilte sich, als sie sich ihnen näherte. Die Türen schwangen auf.


  KAPITEL 19


  »Es ist uns eine Ehre, Frau Sammlerin.« Eine ältere Biene aus der Sippe der Zyklamen streckte grüßend ihre Hände aus. Nicht mehr seit Lilie 500 war Flora einer so weisen, schönen Schwester begegnet. »Mit was können wir Euch beschenken?«


  »Ich … ich bin hierhergekommen, um die Fertigkeit zu erlernen, mit Wachs umzugehen.«


  Als Schwester Zyklamen lächelte, sah Flora, dass sie völlig blind war. »Das ist keine Fertigkeit, sondern ein körperliches Gebet. Kommt!« Die Türen schlossen sich hinter ihnen, und Flora fühlte sich plötzlich sicher und mit sich selbst im Reinen. Die ganze Kapelle war aus frischem Wachs gebaut, reinem weißen Wachs, das herrlich duftete.


  »Als wären wir in einer Krippe.« Flora atmete das wunderbare Aroma ein.


  »Alle sind wir Kinder, wenn wir beten. Was war die Blume deiner Ankunft, mein Kind? Du riechst jung, und doch fühle ich, dass sich dein Pelz bereits aufgerichtet hat.«


  »Ich habe keine Blume. Ich … ich bin eine Flora.«


  »Schäme dich nicht«, sagte Schwester Zyklamen. »Diese Kapelle nimmt alle auf, die sie betreten. Und wenn du betest, kommt das Wachs oder es kommt nicht. Nur du wirst das wissen, und du kannst jederzeit wieder fortgehen.« Sie nahm Floras Hände und gliederte sie einem Kreis junger Bienen ein, die nur einen Flügelbreit voneinander entfernt standen.


  »Das kann eine Weile dauern. Atme und sei still.«


  Flora stand zwischen zwei jungen Schwestern, deren Pelz sich noch kaum aufgerichtet hatte. Sie spannte ihren Bauch an, damit das Ei nicht nach unten rutschte. Ganz allmählich wurde sie sich des leisen Summens bewusst, das um sie herum erklang.


  Floras Ei bewegte sich, und sie versiegelte ihre Antennen.


  »Jetzt berühre den Boden, damit du es wahrhaftig spürst.« Schwester Zyklamen stand direkt neben ihr, und ihre sanften Hände drückten Floras Kopf behutsam nach unten, bis die Spitzen ihrer Antennen auf der Wabe ruhten. Augenblicklich erschien das Bild eines wunderschönen Drohnenschlüpflings vor ihrem geistigen Auge.


  »Dies ist ein heiliger Ort. Ich sollte nicht hier sein.«


  »Du bist ein Kind unserer Mutter. Sie erschafft nichts, was nicht heilig ist.«


  Schwester Zyklamen veränderte Floras Haltung, und die beiden Bienen links und rechts von ihr traten so dicht an sie heran, dass ihre Flügel sich berührten. Dann begann das Summen erneut. Floras Körper wurde von einer beruhigenden Wärme erfüllt, ihr Kopf sank erleichtert herab, und sie sog den Geruch von reinem Wachs in sich ein. All ihre verkrampften Muskeln entspannten sich. Die Bänder an ihrem Unterleib teilten sich, und aus ihnen sickerte langsam warmes, flüssiges Wachs hervor.


  »Lass es kommen«, sagte Schwester Zyklamen leise. Flora griff nach unten und strich sich die Flüssigkeit über die Finger. Kaum berührt, wurde sie durchscheinend und formbar, und sie modellierte daraus eine flache Scheibe und legte sie in die Mitte, um sie zu einem zerbrechlichen Haufen aufzuschichten.


  »Wir lange kann ich das tun?« Flora legte eine weitere Scheibe auf die erste. Am liebsten wäre sie jetzt gegangen.


  »So lange, wie dein Geist und dein Körper im Gebet vereint sind.«


  »Ich danke Euch, Schwester.« Flora kniete nieder und legte ihre Antennen der älteren Dame zu Füßen. Die Schönheit und das Vertrauen von Schwester Zyklamen weckten in ihr den Wunsch, das verräterische Verbrechen zu gestehen, das sie bald zum zweiten Mal begehen würde – doch stattdessen speicherte ein Teil ihres Gehirns die genauen Vibrationen des heiligen Akkords, den zeitlichen Ablauf und das ehrwürdige Wissen, dessen es bedurfte, um eine Krippe zu bauen.


  Als Flora aus der Kapelle trat, wurde gerade ein Gottesdienst abgehalten, doch sie hatte nicht vor, daran teilzunehmen. Solange das Wachsgebet noch immer in ihr nachhallte und sie wusste, dass sie mehr davon hervorlocken konnte, wollte sie sich einen abgeschiedenen Ort suchen. Dieses zweite Ei schärfte Floras Sinne, als befände sie sich auf Futtersuche, und sie wusste sogar, wo sich die heilige Mutter selbst befand, weit unten auf der anderen Seite des Stocks. Sie ruhte sich aus. Ihr Geruch war ruhig und gleichmäßig, doch als Flora ihn einatmete, brannte ihr ein Gedanke im Kopf: Nur die Königin darf sich fortpflanzen.


  Und nur die liederlichste und unreinste Tochter, die es verdient hätte, in Stücke gerissen und den Wespen vorgeworfen zu werden, würde diesen Akt des Stolzes überhaupt in Betracht ziehen. Jede Schwester, an der sie vorbeikam, mit der sie sprach, mit der sie zusammen aß oder über die Felder flog, verriet sie mit diesem selbstsüchtigen Verbrechen. Was, wenn sie eine Made in sich trug, eine Kreatur der Sünde, ein ketzerisches Ungeheuer?


  Ein schreiendes, blutendes Kind, das ihr in die Arme gedrückt wurde und sich entsetzt an sie klammerte. Ein Schlüpfling, der von der Fruchtbarkeitspolizei bei lebendigem Leibe verschlungen wurde.


  Vor der Kapelle sog Flora etwas von dem reinigenden Duftschleier in sich auf und hüllte sich darin ein. Sie versiegelte ihre Antennen wieder, doch ihren Unterleib konnte sie nicht einziehen, da ihr Ei unablässig größer wurde. Leben in sich zu tragen, war ein wundervolles Gefühl, und es war ihr gleichgültig, dass es ein Verbrechen war: Sie wollte dieses Kind – und musste deshalb einen Ort finden, wo sie es verstecken konnte.


  Einen abgeschiedenen Ort … Ruhig und mit drei Türen …


  Schwester Salbei hatte sie an einen solchen Ort mitgenommen, und zwar direkt nach ihrer Ankunft. Flora erinnerte sich an die kleine Kammer, in der sie Schwester Karde kennengelernt hatte. Sie lag direkt hinter der Kinderstation, auf diesem Stockwerk. Um dorthin zu gelangen, musste sie das Foyer durchqueren, jetzt, während der Andacht. Wenn sie wartete, würde sie ihr Ei in aller Öffentlichkeit legen.


  Während der heilige Akkord andauerte und alle in das Gebet versunken waren, war der beste Zeitpunkt, um sich zu verstecken, aber sobald die königliche Liebe von einer psychischen Trance zu einem bloßen Duft verblasste, würden die Schwestern aufwachen, und irgendeine wachsame Biene würde ihr auf die Schliche kommen.


  Flora mischte sich unter die Menge, die sich noch immer in Trance befand. Das Andachtssignal im Boden der Wabe machte es schwer, die genaue Route aufzuspüren, und das Ei pulsierte immer stärker und wollte, dass sie sich hinlegte. Sie durfte keine Zeit verlieren. Flora eilte zu einer Stelle, an der der Geruch unterschiedlicher Sippen besonders ausgeprägt war, öffnete ihre Antennen und suchte nach dem genauen Standort.


  Wie sie Schwester Salbei gefolgt war … Das große Mosaik … und dann …


  Die königliche Liebe …


  Schwester Salbei hatte ihr die königliche Liebe geschenkt. Wenn sie sich ihr jetzt hingab, während der Andacht, würde sie den Weg finden.


  Flora öffnete ihre Atemlöcher, grub ihre Füße in die Wabe und sog so viel wie möglich von dem göttlichen Duft in sich ein.


  Erst einförmige Goldfliesen und dann unbeschriebene weiße Fliesen, nicht geputzt, sondern einfach nur unbeschrieben.


  Da war es – ein gleichbleibendes Muster führte durch das Foyer.


  »Wohin gehst du, noch bevor der Gottesdienst zu Ende ist?« Schwester Salbei stand vor Flora, und die Andacht zitterte noch immer durch ihre starr aufragenden Antennen.


  Verzweifelt darum bemüht, ihre Gedanken zu verbergen, verströmte Flora ein großes Stück der Informationen von Lilie 500.


  Der Stand der Sonne lügt nie, im Unterschied zu den Wespen und allen anderen Kreaturen der Horde mit Ausnahme der Spinne.


  Schwester Salbei wich einen Schritt zurück. »Mit so etwas beschäftigst du dich während der Andacht?«


  »Verzeiht mir Schwester. Ich bin schon viel zu lange eingesperrt.« Trotz der Schmerzen, die sie dabei empfand, überhäufte sie Schwester Salbei noch einmal mit Lilies Informationen.


  Wenn du mit unreinen Blüten und Anzeichen von Fliegen konfrontiert wirst …


  »Das reicht! Inkontinente, ungeduldige Sammlerinnen – während der Regen andauert, werdet ihr auf eure Schwestern Rücksicht nehmen!« Empört darüber, bei ihren Gebeten so rüde unterbrochen worden zu sein, schob sich Schwester Salbei durch die wogende Menge.


  Flora nahm die Spur der goldenen Fliesen wieder auf. Im Dienstbotengang hinter der Pollenpatisserie und der Kinderstation hörte die Kodierung auf, aber sie erkannte die Fliesen aus ihrer Zeit bei den Hygienearbeiterinnen wieder, denn hierher stellten die Kindermädchen und Pflegerinnen die Abfälle, damit sie von den Floras weggebracht wurden. Hier war die Abflussrinne, die sie so oft gesäubert und ausgespritzt hatte, und am Ende des Korridors eine leere Wand. Wenn dort keine Tür war, würde sie vor Tausenden von Schwestern ihre Wehen bekommen und zusammen mit ihrem Ei sterben.


  Der heilige Akkord verklang, die Vibration von sechzigtausend Füßen hob wieder an, und Flora rannte in die Sackgasse hinein, wobei ihr Bauch mit jedem Schritt dicker wurde.


  Erst als sie direkt davorstand, wurden die Umrisse einer kleinen Tür sichtbar und daneben eine Schalttafel, auf der eine Krone prangte. Flora berührte sie, und die Tür schwang auf. Zu ihrer Erleichterung stand sie jetzt in der kleinen leeren Kammer mit den drei Türen.


  Sie schloss die Tür, durch die sie eingetreten war. Eine weitere führte in die Kinderstation. Dort hörten die Fliesen auf. Flora ging zur dritten Tür hinüber und lauschte. Dahinter war alles still. Sie öffnete sie und fand sich auf einem Treppenabsatz wieder. Von unten waberte der Geruch von frischer Luft herauf – nicht weit entfernt befand sich also die Landeplattform. Weiter oben jedoch duftete es nach Honig. Flora wusste sofort, wo sie war. Dies war die Treppe, auf der sie vor Herrn Linde geflohen war, als die gefräßigen Drohnen in den Fächelsaal eingedrungen waren. Es herrschte völlige Stille, und sie hatte den Eindruck, als wäre hier schon länger niemand mehr gewesen. Langsam stieg sie hinauf.


  Die Treppe endete an einer Tür mit einem schmalen Absatz davor. Dahinter konnte Flora den Korridor und die Vibrationen unter den Füßen ihrer Schwestern erahnen. In ihrem Bauch pochte es, und sie hielt den Atem an. Das Ei wollte heraus! Während sie sich bemühte, es zurückzuhalten, sickerte warmes Wachs zwischen ihren Binden hervor und floss ihr über die Hände. Flora schlug den Kopf gegen die Wand, so sehr schmerzte sie ihr Scheitern.


  Ganz langsam schwang ein Wandabschnitt beiseite, und Flora stand vor einem weitläufigen, dunklen Raum. Das Ei begann sich aus ihrem Leib herauszuschieben, und es gelang ihr gerade noch, vorwärtszutaumeln und die Wand hinter sich zu schließen. Trotz der Schmerzen nahm sie sofort zwei unterschiedliche Gerüche wahr.


  Zuerst den Duft von Honig, der durch Vibrationen von einer der Wände übertragen wurde. Flora öffnete ihre Antennen, um sie zu lesen – und erkannte in ihnen die Bewegungen von Schwestern, die in der dahinterliegenden Schatzkammer arbeiteten. Der zweite Geruch war weit schwächer, alt und trocken und von keiner lebendigen Vibration gestört.


  Ihr Ei zitterte in ihr und hielt in seinem Drängen inne. Flora spürte seine Furcht und fuhr herum, um sich der Gefahr zu stellen, die ihnen drohte. Ihr geblähter Unterleib verhinderte, dass sie ihren Dolch ausfuhr, aber sie hob ihre Krallen und umkreiste die seltsame Präsenz in der Kammer. Der Geruch verwandelte sich langsam in ein winziges Signal, das in der Luft hing. Es versuchte nicht, Flora abzuwehren – es rief sie zu sich.


  Flora spannte ihre Muskeln an, um ihr Ei noch ein wenig länger festzuhalten, und folgte dem Signal zu seinem Ursprung. Dann blieb sie erschrocken stehen. An der Wand erwartete sie ein so außergewöhnlicher Anblick, dass sie sekundenlang keine Schmerzen mehr verspürte. Drei große Kokons standen auf einem breiten Wachssockel, drei längliche, facettierte und kunstvoll verzierte Ovale. Alle hatten weit unten ein kleines rundes Loch, aber nur bei einem verlief ein gezackter Riss an der Oberseite.


  Flora sog ihren Geruch ein und stieß einen Schrei aus, als das Ei daraufhin zu pulsieren begann. Jeder Kokon war ein Sarg, und in jedem befand sich eine vor langer Zeit verstorbene Salbeipriesterin.


  Floras Ei bewegte sich wieder, schnell und gewaltsam, abwärts durch ihren Unterleib. Sie sank vor den drei Sarkophagen zu Boden und wand sich, während sich ihr Unterleib spreizte. Das Ei glitt aus ihrem Körper. Sie konnte es spüren – warm und lebendig und riesenhaft ruhte es an der Spitze ihres Unterleibs. Sie rollte sich herum und drückte es an sich, ihr Herz von Liebe erfüllt.


  Das Ei leuchtete goldfarben und roch süßer als die Andacht. Flora spürte, wie ihr Körper ganz nass wurde von flüssigem Wachs, und dankbar holte sie es hervor, Handvoll um Handvoll, und baute, direkt vor den drei Kokons, eine einfache Krippe aus weißem Wachs. Dann kniete sie sich hin und umarmte ihr Ei, von tiefer Freude über seine lebendige Aura erfüllt. Obwohl es ein wenig größer war, hatte es die gleiche Form wie das letzte – und Flora gelobte, dass sie ihren Sohn dieses Mal mit allem füttern würde, was er brauchte, um groß und stark zu werden. Außerdem würde sie herausfinden, was sie tun musste, um ihn für die Dauer der heiligen Zeit zu versiegeln.


  Mein geliebtes Ei – meine böse, gesegnete Sünde, die ich liebe …


  Nie wieder würde sie sich auf den Feldern verlieren. Behutsam legte sie das Ei in die Krippe.


  »In drei Tagen«, flüsterte sie, »werde ich dich in den Armen halten und füttern.«


  Nachdem ihr die Geburt jegliche Angst geraubt hatte, stand Flora auf und nahm die seltsamen Kokons in Augenschein. Sie erinnerten sie an die großen verzierten Zellen in der Ankunftshalle der Drohnen. Doch diese hier waren viel größer und rochen nicht im Mindesten männlich. In jedem waren drei oder vier kleine Löcher, ungefähr dort, wo der Unterleib des Bewohners sein musste, und als sie an ihnen schnüffelte, pulsierte ihr eigener Stachel, denn es roch ganz schwach nach altem, getrocknetem Gift, und das obwohl sie alle seit langem tot waren. Sie kletterte auf den Sockel, um in den Kokon hineinzuschauen, der ein Loch in der Oberseite hatte.


  Das kaum geformte Gesicht einer jungen Salbeischwester erwiderte ihren Blick. Offenbar war sie noch vor der Geburt gestorben. Sie wäre so groß wie die Königin gewesen und fast so schön. Eine ihrer Hände war erhoben, und in ihrer kindlichen Kralle hatte sich ein Klumpen Wachs verfangen. Flora kletterte wieder herunter. Um die lebenden Salbeischwestern musste sie sich Sorgen machen. Sie putzte sich äußerst gründlich und zog die Spitze ihres Unterleibs ganz zusammen. Dann schlich sie sich hinaus, um sich wieder unter die anderen Bienen zu mischen.


  In dem großen Raum begann ihr Ei unter den blicklosen Augen der toten Priesterinnen zu wachsen.


  KAPITEL 20


  Flora trat auf der untersten Ebene in die eiskalte Luft hinaus, die von der Landeplattform hereinwehte. Draußen prasselten Hagelschauer gegen den hölzernen Stock. Wächterinnen rannten umher und stießen die Brocken, die hereinrollten, wieder hinaus. Flora schloss sich den Schwestern an, die ihnen zu Hilfe eilten. Sie fühlte sich desorientiert, als hätte sie lange geschlafen und die Neuigkeiten des Schwarms verpasst. Unzählige Hausbienen strömten in den Tanzsaal. Anscheinend war eine Versammlung einberufen worden.


  Der Geruch von Salbeipriesterinnen drang von dort herüber, und Flora gesellte sich zu den Hygienearbeiterinnen, um den Geruch der Geburt unter ihrem Sippenaroma zu verbergen. In der Mitte des Tanzsaals summte ein großer Chor von Salbeipriesterinnen den heiligen Akkord, so lange, bis die gewaltige Obertonreihe das Trommeln des Hagels übertönte. Dann schickten sie mit der Stimme des Schwarmgehirns ihren lautlosen Befehl durch den Stock.


  Gehorsam bildeten die Bienen konzentrische Kreise, als befänden sie sich im Fächelsaal. Sogleich wurden die Priesterinnen von ihresgleichen hochgehoben, damit alle sie sehen konnten. Ihre Flügel waren entriegelt, ihr Geruch wurde stärker, und ihre Augen leuchteten. Sie sprachen mit ihren tiefen Stimmen im Chor, sodass sämtliche Schwestern sie trotz des Hagels hören konnten.


  »Wir sind die heiligen Melissen aus der Sippe der Königin, die Hüter des Schwarmgehirns. Die Jahreszeit ist finster, die Blumen haben sich gegen uns gewandt, die Luft wird zu Wasser und Eis. Sporen übler Geschwulste werden vom feuchten Wind hereingetragen und verderben unsere Nektarkelche, und unsere Schatzkammern leeren sich schneller, als wir sie füllen können. Das heilige Werk der Mutter ist unterbrochen, und die Sünden der Apathie, der Verzweiflung und der Trägheit lassen sich auf uns nieder wie Fliegen.«


  Der Salbeigeruch wurde stärker, und die Sammlerinnen wurden unruhig, da sich auch der Tarngeruch der Fruchtbarkeitspolizei bemerkbar machte. Flora versiegelte umgehend ihre Antennen und zog ihre Atemlöcher fest zu, um ihrem alles beherrschenden Einfluss standzuhalten. Ihr Instinkt riet ihr zu fliehen, aber das wäre fatal gewesen, und wenn sie starb, starb auch ihr …


  Rasch verdrängte sie den heimlichen Gedanken und sah sich um. Die Antennen jeder einzelnen Schwester hatten sich angstvoll aufgerichtet, selbst die der Sammlerinnen. Sie konnten nicht alle schuldig sein – Flora musste unbedingt ruhig bleiben.


  Die Priesterinnen ließen den Blick über den Saal schweifen. Schließlich streckten sie ihre Antennen zu ihrer ganzen Länge aus und nahmen die Informationen in sich auf, die ihnen entgegenschlugen. Hier und dort ertönte aus der Menge ein erschrockenes Summen, wenn der schwere Geruch der Fruchtbarkeitspolizei über den Boden kroch und sich um die Beine einer Biene legte. Flora leistete keinen Widerstand, selbst als Wellen des Entsetzens durch den Saal liefen. Wenn sie sie fanden, dann war es der Wille der heiligen Mutter, dass sie starb.


  Heilige Mutter … Allein der Gedanke an die Königin war schmerzhaft. Ihre Freundlichkeit, ihre Schönheit, wie ihre liebevolle Berührung Flora die Scham über ihre Sippe genommen hatte …


  »Wir, der Schwarm, sind schuldig des Sakrilegs und der Verschwendung«, fuhren die Stimmen der Salbeipriesterinnen im Chor fort. »Im Fächelsaal ist ohne Erlaubnis Nektar getrunken worden, Sammlerinnen haben sich in den Tod gestürzt, und sogar auf der Kinderstation wurden Fehler begangen.« Ein betroffenes Keuchen wurde laut. »Fehler, die unmittelbar auf Irrtümer in diesem Saal zurückgehen.« Die Priesterinnen schlugen mit den Flügeln, um ihren Geruch zu verteilen.


  »Die Liebe der Königin wird von den Gesetzen getragen, und wir beweisen der heiligen Mutter unsere Treue, indem wir ihren Priesterinnen vertrauen, den Melissen. Die Jahreszeit ist uns feindlich gesinnt, und Blüte auf Blüte haben wir es eine Anomalie genannt und auf Veränderungen gewartet. Und jetzt kommt das Böse in Gestalt dieses eisigen Regens, und seine Bedeutung ist offensichtlich: Es handelt sich um einen Richterspruch über unseren Schwarm und einen Aufruf zur Buße!«


  Die dunklen Bienen, die sich bisher am Rand des Saals aufgehalten hatten, lösten sich von der Wand und drängten die Menge zusammen.


  »Wir haben die uralten Kodes in der Bibliothek unserer heiligen Mutter konsultiert«, fuhren die Priesterinnen fort, strenger jetzt. »Die Königin hat uns ihrer Liebe versichert, und es ist uns gestattet, unsere Schwesternschaft mit dem Ritual der Sühne zu feiern.«


  Die Bienen starrten sie schweigend an.


  Sühne … Flora versuchte sich zu erinnern, wo sie das Wort schon einmal gehört hatte. Dann fiel es ihr ein – das vierte Tafelbild in der königlichen Bibliothek. Sie sehnte sich nach frischer Luft, sie wollte fort von hier, aber die Priesterinnen sprachen weiter.


  »Dieser heilige Akt ruft dazu auf, sich aus Liebe zu opfern, eine Biene für ihre Schwestern, ihre Mutter, ihren Schwarm. Wer hier ist alt und fast am Ende seiner Nützlichkeit? Wer verbirgt eine Schwäche, die vielleicht Krankheit ist, wer hat auf irgendeine Weise gesündigt? Um eure Schwestern zu retten und unseren Schwarm vor diesem Leid zu bewahren – stellt euch jetzt!«


  Keine Biene rührte sich oder sprach ein Wort, aber mit Schrecken durchzogene Geruchsfäden wanden sich in der Luft. Flora sah das gleichmütige blinde Gesicht von Schwester Zyklamen, die in der Wachskapelle so freundlich zu ihr gewesen war. Sühne. Die alte Schwester machte Anstalten, die Hand zu heben.


  »Ich werde es tun!«, rief Flora laut. »Ich werde büßen!«


  Die Menge wandte sich um, und die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Melisse richtete sich, während sie langsam nach vorne schritt, auf sie. Flora öffnete ihre Antennen und verspürte große Erleichterung. Nur die Königin darf sich fortpflanzen … Das war die Wahrheit, und sie anzuerkennen, führte ihre Seele wieder mit der ihrer Schwestern zusammen. Gerne würde sie ihr Leben für sie geben, um im Tod ihre Ehre zurückzuerlangen.


  »Ich bin Flora 717, und ich …«


  »Ich auch!«, rief eine andere Stimme in der Menge.


  »Und ich«, schrie eine weitere.


  »Ich werde für die heilige Mutter sterben.«


  »Ich wurde im Frühling geboren, und meine Zeit ist nah, nehmt mich!«


  Eine nach der anderen meldeten sie sich.


  »Lasst mich!«


  »Ich klammere mich an mein Leben, aber ich bin alt.«


  »Ich bin habgierig!«


  »Ich bin schwach!«


  Schwester um Schwester folgte Flora nach vorne. Die Priesterinnen wiesen sie alle an, sich in die Mitte des Saals zu stellen. Eine schritt um sie herum und teilte sie auf.


  »Jung, alt. Alt. Alt. Alt.« Vor Flora blieb sie stehen. »Du bist allerdings sehr jung.« Mit einer Kralle fuhr sie Flora durch den Pelz. »Noch kaum aufgerichtet.«


  Flora schaute an sich hinunter und musste feststellen, dass das zutraf. Ihr Pelz war dicht und glänzend, als wäre sie immer noch eine junge Pflegerin. Die Priesterin strich langsam mit einer Kralle an ihrem Unterleib entlang und zog sie wieder hervor. Daran hing eine zusammengerollte Wachsfaser. Sie roch daran. Flora duckte sich vor dem Schlag, den sie erwartete, denn ihrer Sippe war es nicht gestattet, mit der geweihten Substanz zu arbeiten.


  »Du produzierst noch immer Wachs? Auf dich können wir unmöglich verzichten. Eine edle Geste, aber tritt beiseite.« Die Priesterin ging weiter und untersuchte die anderen Freiwilligen.


  Flora konnte es nicht fassen. Die Melisse hatte doch gewiss ihre Schuldgefühle gerochen. Da spürte sie, dass ihre Antennen wieder verschlossen waren. Das hatte sie getan, ohne sich dessen bewusst zu sein, und sie wusste auch, warum. Tief in ihrer Seele leuchtete rein und hell der Widerschein ihres winzigen Eis. Es wollte nicht sterben, es wollte nicht, dass seine Mutter starb. Ein Wonnegefühl stieg in ihr auf, und sie blickte an sich herab. Es stimmte, sie sah wieder jung aus. Ihr dichter Pelz glänzte, ihr Atemloch funkelte, und ihre Gelenke waren geschmeidig. Ganz leise öffnete sie die Flügelschlösser und ließ ihr Bewusstsein über die vier Membranen schweifen. Alle waren sie stark und geschmeidig und vor allem – unverletzt. Der tiefe Riss, den sie kürzlich bemerkt hatte, war verheilt.


  Die Jugend der heiligen Mutter kehrt mit jedem Ei zurück. Und sie, eine Flora, eine Hygienearbeiterin, stahl das Geschenk des Lebens und der Jugend und der Kraft von der heiligen Mutter höchstselbst und brachte Tod und Zerstörung über den Schwarm.


  »Verschont mich nicht!«, rief Flora. »Lasst mich sterben und für meine Sünden büßen!«


  »Religiöser Wahn, 717.« Schwester Karde stand unter den ältesten Freiwilligen und sah sie an. »Aber ich weiß, dass du als Erste gesprochen hast, und das war sehr mutig.« Sie zupfte an ihrem kahlen Brustkorb, als würde dort noch Pelz wachsen. »Dabei hätte ich das tun sollen, denn es ist die Aufgabe der höhergestellten Sippen, ein Vorbild zu geben.« Sie rang die Hände. »Aber im Tod wird mir das gelingen. Jetzt sei still und lass uns in Frieden beten!«


  Die Priesterinnen verneigten sich und wandten sich den Freiwilligen zu. »Töchter der heiligen Mutter, Diener unseres Schwarms: Gebt ihr aus freien Stücken eure Körper und Seelen im Ritual der Sühne?«


  Die alten Bienen nickten und hielten einander fest. »Das tun wir«, murmelten einige von ihnen.


  »Wir danken euch, edle Schwestern. So gehet nun hin und arbeitet, gehorchet, dienet.«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, flüsterten die alten Bienen.


  Die Melissen geboten den jüngeren Bienen, die sich gemeldet hatten, um die Gruppe der älteren einen Kreis zu bilden. »Ihr werdet das Ritual leiten.« Darauf stimmten sie den heiligen Akkord an, und die dunkel gekleideten Bienen der Fruchtbarkeitspolizei begannen, die anderen vor sich her zu treiben.


  Gesegnet sei die Schwester


  Die auf sich nimmt meine Sünde.


  Gesegnet sei die Schwester …


  Die Priesterinnen sangen es zuerst, aber alle anderen Sippen nahmen es auf, bis die Worte durch den ganzen Saal hallten und zu einem einzigen Summen anschwollen, während die Menge vorwärtsdrängte.


  Flora spürte das Gewicht von eintausend Schwestern im Rücken. Überall um sie herum wurde gekeucht und geschrien, während ältere Schwestern unter dem Ansturm der Menge zu Boden gingen und der Singsang immer lauter wurde.


  Gesegnet sei die Schwester … Bald nahmen Floras Antennen nur noch ein einziges Rauschen wahr, und sie setzte wie unter Zwang einen Fuß vor den anderen. Fruchtbarkeit ist das Leben selbst. Bei dem Gedanken stolperte sie, aber sie grub ihre Haken in das Wachs und spürte die Kraft in ihre sechs Beine zurückkehren. Ich bin fruchtbar. Blut strömte durch die Gefäße in ihren Flügeln, und sie sehnte sich danach, sie auszubreiten. In drei Tagen musste sie zurückkehren, um zuzuschauen, wie ihr Ei schlüpfte.


  Sie stieß mit einer der älteren Bienen zusammen und blickte in das angstverzerrte Gesicht von Schwester Karde.


  Gesegnet sei die Schwester …


  Die auf sich nimmt meine Sünde …


  »Die heilige Mutter möge mir meine Angst verzeihen!« Schwester Karde klammerte sich an Flora und drückte ihre Antennen gegen die ihren. Flora stieß einen bestürzten Schrei aus, aber es war zu spät. Der Geruch und die Liebe, die sie für ihr Ei empfand, strömten in Schwester Kardes Geist. Die alte Schwester wich erschrocken zurück.


  »DU! Du bist die legende Arbeiterin!« Schwester Karde bemühte sich verzweifelt, in dem dichter werdenden Gedränge nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Hier!«, schrie sie. »Hier ist die Ketzerin!«


  Flora trat ihr die Beine weg, doch Schwester Karde schwankte nur ein wenig. Sie schlug mit ihren Krallen nach Floras Gesicht und feuerte mit ihren Alarmdrüsen. »Sie sündigt schon wieder! Tötet ihr Ei!«


  Der Singsang brandete immer lauter über sie hinweg, während Flora Schwester Karde auf den pulsierenden Boden der Wabe stieß und ihr das Genick brach.


  Gesegnet sei die Schwester


  Die auf sich nimmt meine Sünde …


  Flora erhob sich, dicht in ihren eigenen Sippengeruch gehüllt. Um sie herum drängten alle Schwestern zur Mitte des Tanzsaals hin, sodass die Toten zu einem Haufen zerbrechlicher alter Leiber zusammengeschoben wurden. Schwester Kardes Leiche verschwand unter den anderen.


  Gesegnet sei die Schwester, sang der Chor der Priesterinnen.


  Die auf sich nimmt meine Sünde.


  Unsere Mutter, die du in den Wehen liegst …


  »Gesegnet sei dein Schoß«, stimmten alle mit ein. Während sie die uralten Worte des königlichen Gebets zusammen sprachen, veränderte sich die Vibration in der Wabe, und der Duft der Andacht begann zu fließen.


  Zahlreiche Bienen weinten beim Anblick ihrer toten Schwestern, und Sippenschwester tröstete Sippenschwester. Alle sogen die königliche Liebe tief in sich ein, labten sich an ihrer Reinheit und Kraft. Flora sprach die Worte mit und hielt ihre Antennen dabei fest verschlossen. Sie waren wund von Schwester Kardes Angriff, aber sie war am Leben und ihr Geheimnis ebenso.


  »Amen«, sagte sie zusammen mit ihren Schwestern.


  Schweigend standen sie da, und der Druck ließ nach. Das einzige Geräusch war das Lied einer Amsel weit draußen im Obstgarten. Es hatte aufgehört zu hageln.


  Die Salbeipriesterinnen hoben triumphierend die Arme, und die Bienen jubelten und weinten vor Freude. Aller Schrecken war vergessen. Mit einem zornigen Geräusch lösten die Sammlerinnen ihre Flügel, und die Hausbienen spornten sie lauthals an, während sie zur Landeplattform rannten, die dampfend im Licht der Sonne lag – einer Sonne, die endlich die Last der Wolken abgeschüttelt hatte.


  KAPITEL 21


  Tief bestürzt über das, was sie getan hatte, war Flora unter den Ersten, die losflogen. Ein von Süden her wehender Wind wischte die letzten grauen Fetzen vom Himmel. Unter ihr erstreckte sich die große Ebene in den unterschiedlichsten Grüntönen, zu plumpen viereckigen Formen zusammengeschoben wie von einem primitiven Insekt, das die Schönheit des Sechsecks nicht kannte. In der Ferne, wo ehemals das Feld mit goldenem Raps geleuchtet hatte, plagten sich zwei große Maschinen auf der Erde ab. Flora ließ ihre Flügelspitzen spielen und drehte ab, um von dem Geruch wegzukommen.


  Sie hatte sich selbst als Opfer darbringen wollen und war abgewiesen worden. Sie war fruchtbar und trotzdem noch am Leben. Aus irgendeinem Grund war es nicht der Wille der heiligen Mutter gewesen, dass sie starb – andernfalls wäre ihr Geständnis gehört worden. Stattdessen hatte eine Priesterin sie den Lebenden zugeteilt und Schwester Karde den Sterbenden.


  Flora legte ihre Antennen an und beschleunigte. Nie wieder würde sie ihre Kanäle im Stock offen lassen, sodass jede Biene sie lesen konnte. Schwester Karde war alt und nicht mehr leistungsfähig, doch Floras Flügel schlugen mit frischer Kraft. Sie hatte das Gefühl, hundert Kilometer weit fliegen zu können, um dem Schwarm zu dienen, und der Himmel war erfüllt von verlockenden Düften, die von der nassen Erde aufstiegen. Flora änderte ihren Kurs.


  Frischer Nektar, nach Tagen mit schalem Essen im Stock – wie würden die Schwestern jubeln, und was für ein Balsam wäre es für ihr Gewissen, ihnen ein Festmahl zu bereiten. Flora hatte selbst einen Riesenhunger, und sie flog noch schneller. Mit etwas Glück war sie vielleicht sogar die Erste, die auf der samtenen Lippe einer Blüte stand, während der Nektar des Tages emporstieg.


  Sie raste die stinkende graue Linie der Straße entlang, der rot und grau überdachten Stadt entgegen und den winzigen grünen Gärten, die sich zwischen die Häuser drängten. Die Asphaltadern vermehrten sich, und der nasskalte Monoxidwind waberte immer höher hinauf, doch Flora glitt über all das hinweg und kostete ihre außergewöhnliche Kraft voll aus. Vielleicht hatte sie die heilige Mutter aus genau diesem Grund verschont: um die Schatzkammern des Stocks mit Reichtümern zu füllen. Mit ihren Anstrengungen im Dienste des Schwarms würde sie die Verbrechen ihres Körpers wieder wettmachen.


  Flora hielt sich weit oben auf einer warmen Strömung, überprüfte ihre Position und speicherte alle sichtbaren Wegmarken in ihren Antennen. Die Stadt lag direkt vor ihr, aber wenn sie abdrehte und der Erhebung dort drüben folgte, konnte sie sich den winzigen Gärten von hinten nähern – und damit den Blumen, deren süße Münder sie bereits riechen konnte. Sie tastete nach der Thermik, die sich über der Steigung erhob, und schwang sich hinauf, um sie abzupassen. Doch statt in einen warmen Luftwirbel, geriet sie in eine große, schnelle Strömung, die durch das Tal verlief.


  Runter! Die Stimme von Lilie 500 brannte sich durch ihre Antennen. Tauch ab! Also war die alte Sammlerin auch schon hier gewesen. Flora kämpfte sich nach unten, um ihre Antennen von dem merkwürdigen Geräusch im Wind freizubekommen. Die Überlagerung wurde schlimmer. Mit einem markerschütternden Knacken verschwanden alle ihre Informationen bis auf die visuellen vollständig.


  Flora befürchtete, Partikel des grauen, todbringenden Films könnten daran schuld sein, und steuerte eine Baumgruppe auf einem Hügel an. Ihr Körper fühlte sich stark und gesund an, aber der Druck in ihrem Kopf wurde immer stärker, und die Bäume tanzten vor ihren Augen.


  Einer davon war größer als die anderen, und seine dunklen Äste bewegten sich kaum. Anscheinend handelte es sich um einen riesigen Nadelbaum, dessen Blätter starr schimmerten und dessen Stamm mit einer gleichfarbig braunen Rinde bedeckt war. Manche seiner Äste schienen vollständig aus Metall zu bestehen, und aus seinem Kern drang etwas, das wie ein rückwärts gemurmeltes Gebet klang. Dieser Baum hatte überhaupt keinen Geruch, und seine Energie war weder tot noch lebendig.


  Der Wind zerstreute sich über dem Hügelkamm, und erneut versuchte Flora, tiefer zu fliegen, aber eine fremdartige Macht lastete auf ihrem Gehirn und blockierte ihre Sinne. Ohne es eigentlich zu wollen, flog sie um die glänzenden toten Äste des Baumes herum, auf denen kein Insekt krabbelte und kein Vogel sich ausruhte.


  Weit unter ihr befanden sich, hässlich und symmetrisch, vier metallische Wurzeln, die sich tief in einen Steinsockel gruben, der mit schwarzen Punkten übersät war. Es waren Bienen. Angewidert versuchte Flora, sich aus dem giftigen Kreis zu befreien, in dem sie flog, aber ihre Anstrengungen führten nur dazu, dass sie schneller wurde. Eine grässliche Macht ging von dem metallenen Baum aus und raubte ihr die Kraft.


  Da brachen sich Lilies Informationen wieder Bahn, und ein scharfer Schmerz schoss ihr durch den Kopf.


  Nicht nach unten schauen! Folge …


  Flora strengte sich an, noch mehr zu verstehen, aber ihre Antennen sanken wie tot herab. Wem oder was sollte sie folgen? Sie versuchte, sich auf einen einzelnen Punkt jenseits des Baumes zu konzentrieren und darauf zuzurasen, aber sie war so schnell, dass sich alles zu wabernden grünen Linien verzerrte.


  … der Horde … der Horde … der Horde …


  Jetzt wiederholten sich die Informationen der alten Sammlerin in einem fort und verschmolzen mit dem dumpfen Stöhnen des Baumes, bis sich Flora am liebsten die Antennen vom Kopf gerissen hätte. Da mischte sich plötzlich ein schrilles Fauchen darunter, und während sie im Kreis herumgerissen wurde, erhaschte Flora einen Blick auf eine schwarzgelbe Uniform.


  »Sei gegrüßt, Schwester Apis«, rief die hohe, boshafte Stimme einer Wespe. Sie hing in der Luft und beobachtete Flora, völlig unbeeinflusst von dem glänzenden Baum. »Sind wir so weit weg von zu Hause in die Falle gegangen?« Sie flog neben Flora her, um sich ihr zu zeigen.


  Es handelte sich um ein junges Weibchen, das viel kleiner war als die riesige Frau Vespa, die versucht hatte, in den Stock einzudringen. Aber selbst in ihrem abgestumpften Zustand konnte Flora das tückische Grinsen und den langen Stachel erkennen. Die Wespe lachte erneut.


  »Ach, es gefällt uns sehr, wenn unsere Schwestern in Schwierigkeiten stecken … Selbst das auserwählte Volk muss sich manchmal quälen, nicht wahr?« Sie schwebte näher an Flora heran. »Keine von euch erkennt diesen Baum, hab ich recht? Bis es zu spät ist!« Sie machte ein paar kleine Sprünge rückwärts, ohne die Flügel zu bewegen – reine Angeberei. »Wir sind vielleicht nicht das auserwählte Volk, trotzdem sind wir euch überlegen, verstehst du? Wir produzieren keinen Honig, aber wir sind intelligenter und schöner als ihr.« Die Wespe feixte und drehte eine Pirouette, und selbst in ihrem erschöpften Zustand hätte Flora sie am liebsten verprügelt.


  »Ach ja!« Die Wespe schob ihren kleinen Dolch heraus, um den Tropfen Gift zu zeigen, der an seiner Spitze funkelte. »Und wir sind besser ausgerüstet!« Sie krümmte lasziv den Unterleib und flog so dicht an Flora heran, dass ihr Summen sogar den ächzenden Baum übertönte.


  »Gib zu, dass wir besser sind, und mach einen Knicks vor mir«, rief die Wespe mit affektiertem Lächeln. »Dann zeige ich dir vielleicht, wie du da rauskommst.«


  Folge … der Horde … Die Stimme von Lilie 500 bohrte sich durch Floras bleiernen Geist. Ihnen macht das nichts aus …


  »Ich gebe es zu!« Flora spreizte ihre Beine zu einem unbeholfenen Knicks und verneigte sich in der Luft. Die Wespe kreischte vor Lachen und ließ unmittelbar vor Floras Gesicht ihre Flügel schwirren.


  »Folge mir schnell und dichtauf, törichte Kusine, und zwar sofort!«


  Flora setzte der Wespe nach und löste sich aus dem Griff des Baums. Der Boden trudelte ihr entgegen, aber sie bekam einen trockenen braunen Stängel zu fassen. Die Wespe ließ sich neben ihr auf dem abgestorbenen Busch nieder und wartete, bis Flora sich aufgerichtet hatte.


  »Was bist du unbeholfen! Bestimmt hassen die Blumen dich. Mach noch mal einen Knicks!«


  »Nein.« Flora musste sich fast übergeben, und sie war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte.


  »Na, dann geh ich mal lieber«, trällerte die Wespe. »Wollen doch sehen, wie lange du brauchst, um zu sterben.« Sie flog ein Stück und blieb dann in der Luft stehen. Flora nahm ihre ganze Kraft zusammen, aber ihr Körper war zu schwach. Kaum spürte sie ein wenig Auftrieb unter den Flügeln, geriet sie wieder in den Bannkreis des ächzenden Baumes.


  »Mach einen Knicks«, trällerte die Wespe, »dann siehst du deinen Stock wieder. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Flora klammerte sich wieder an den Stängel und verneigte sich vor der Wespe.


  »Wie gut es dem auserwählten Volk ansteht, im Staub zu kriechen, wenn es sein muss! Ihr mit euren Schätzen und eurem Pelz und eurem selbstgefälligen Gehabe. Als wärt ihr die Einzigen, für die die Blumen etwas übrig haben!«


  »Du hast recht, Kusine. Du bist mir überlegen. Jetzt sag mir bitte, wie ich von hier fortkomme.«


  »Tja, erst mal hättest du dich auf deiner Seite der Straße halten sollen«, erwiderte die Wespe.


  »Der Himmel gehört allen. Keine Wespe schreibt uns vor, wohin wir fliegen.«


  »Ist das ein königliches Wir? Nun, meine liebe Kusine, lass dir sagen – Wir, die Vespa, glauben, dass deine königliche Mutter erkrankt ist. Wahrhaftig, das tun wir.«


  »Du lügst.« Floras Stachel zuckte angesichts dieser Beleidigung.


  »O nein! Immerhin sind wir auf eine arme Schwester aus deinem Obstgarten gestoßen, die sich genauso im Flug verirrt hatte wie du.« Sie stieß ihr leises, zischelndes Lachen aus. »Wir kennen eure Tracht, selbst wenn sie mit diesen widerlichen grauen Flecken bedeckt ist. Die arme sterbende Apis … Wir haben sie hineingetragen, um sie während ihrer letzten Augenblicke zu trösten, und ach, wie freiheraus sie gesprochen hat! Wie sie nach ihren Schwestern rief! Aber wir haben daran keinen Anstoß genommen, denn sie war wirklich sehr schwach, und irgendwie war es auch charmant, dass sie uns alles erzählt hat. Über den wüsten Empfang, den ihr Lady Vespa bereitet habt, und über eure Salbeipriesterinnen.« Die Wespe legte ihren Kopf schräg. »Und dass der Duft der Mutter langsam schwächer wird.«


  »Der heiligen Mutter! Und ihre Liebe ist noch immer stark.« Floras Stachel kribbelte. Wie gerne hätte sie ihn benutzt.


  »Verzeih mir, Kusine, du hast recht. Meine Manieren lassen zu wünschen übrig.« Die Wespe kicherte und warf ihr einen verschlagenen Blick zu. »Hältst du uns wirklich für minderwertig? Eine Apis kann nicht lügen.«


  »Ja, aber das ist nicht eure Schuld.« Flora wollte die Wespe nicht reizen. »Ihr seid stärker als wir, denn ihr könnt diesem Baum widerstehen.«


  »Das ist kein Baum, Dummerchen!« Die Wespe schoss in die Luft und hob eine Klaue im Takt eines lautlosen Rhythmus. »Hörst du das nicht? Bumm, bumm bumm – in einem fort! Und so laut und eintönig, aber wenigstens kann es keinen Geruch ausstrahlen.«


  Nachdem die Wespe sie darauf hingewiesen hatte, spürte Flora ebenfalls das schwere magnetische Pochen, das auf allem lastete. Immun gegenüber dem Pulsieren des Handymastes, tanzte die Wespe dicht vor Flora in der Luft, wobei sie unterschiedliche Flügelschläge vorführte.


  »Feinere Frequenzen, verstehst du. Wir richten sie so aus, dass sie von diesem monotonen Taktschlag unabhängig sind, weil wir bessere Flieger sind als ihr. Wir sind in allem besser!«


  »Wahrhaftig!«, sagte Flora und meinte es ehrlich. »Dass ihr diesen Baum versteht, beweist eure Klugheit. Und wenn ich nach Hause zurückkehren kann, berichte ich meinen Schwestern nur allzu gerne von euren Fähigkeiten.«


  »Natürlich kannst du das. Ich werde dir zeigen, wie liebenswürdig wir Wespen sind. Wie geht es deinen Antennen?«


  Floras Fühler waren ganz wund von dem Pulsschlag des glänzenden Baums, und sie konnte weder riechen noch sich auf irgendeine Weise orientieren, aber sie hob sie trotzdem, um zu zeigen, dass sie frohen Mutes war.


  Die Wespe lächelte. »Dann folge mir, und alles wird gut.«


  Mit betäubten Sinnen richtete Flora ihren Flügelschlag nach der seltsamen Frequenz der Wespe aus und flog in ihrem Windschatten. Ihre Kusine hatte sie nicht dem Tod überlassen, also konnte sie ihr vertrauen.


  KAPITEL 22


  Während sie auf einen Ahornhain zuflogen, versuchte Flora, den Geruch von Drohnen zu erhaschen, für den Fall, dass in der Nähe eine Kongregation stattfand, aber sie nahm nur bruchstückhaft den Duft eines ihr fremden Nektars wahr. Sie hielten sich tief über der breiten, grauen Straße, deren bitterer Gestank die Luft verpestete, und überquerten dann ein kleines Roggenfeld. Der ihr wohlvertraute Duft drängte sich in Floras Gehirn, und ihre Sinne erwachten zu neuem Leben. Weitläufige Felder wogten in der Ferne, aber von dort stieg kein Duft von Nektar oder Pollen auf, nur das widerwärtige, nutzlose Aroma faserigen Getreides und der scharfe Geruch der Erde darunter.


  Die Wespe schwebte geschmeidig in der Luft und sah Flora an. »In dieser Richtung liegt euer Obstgarten, Kusine. Und wie du siehst, ist das ein Weg, auf dem deine Körbe leer bleiben.« Sie seufzte. »Wenn ich nur an all deine armen Kusinen denke, die keine Ahnung haben, was sie tun sollen, nachdem eure Blumen im Regen verfault sind.«


  »Es werden wieder neue Blumen blühen.«


  »Nicht solange du lebst. Siehst du nicht die Beeren schwellen? Alle Religionen wissen, was das bedeutet. Oft sagen wir einander zu Hause, wie gerne wir unsere Beute mit unseren Kusinen teilen würden, denn wir haben so viel! Wie traurig, dass das auserwählte Volk dafür zu stolz ist. Und doch sehnen wir Vespa uns danach, unsere uralte Feindschaft zu vergessen.«


  »Ihr habt Pollen und Honig?«


  Die Wespe lachte laut. »Kusine, du arbeitest zu hart! Wir haben Zucker, der harten Tautropfen aus Nektar gleicht, aber innen so weich wie Larven ist. Süßer als Honig und stärker als das verschorfte Baumblut, das ihr sammelt.« Sie spuckte angewidert aus.


  »Baumharz. Das lässt sich für vieles verwenden.« Flora versuchte, nicht wütend auf die Wespe zu sein, denn durch diese Freundschaft mochte sie viel gewinnen. Sie sah sich schon auf der Landeplattform aufsetzen und exotische Schätze für den Schwarm abladen, während sie von deren Herkunft erzählte.


  »Wie auch immer du es nennen willst. Aber mit nur wenigen Bissen von dem, was wir haben, könntest du deinen ganzen Schwarm füttern. Aber egal! Hier muss ich dich verlassen. Viel Erfolg, Kusine.«


  »Warte!« Flora flog ihr nach. »Ihr würdet wirklich mit uns teilen?«


  Die Wespe neigte sittsam ihre Flügel und lächelte.


  Flora hatte erwartet, dass sie auf den Mahlstrom von Gerüchen zufliegen würden, der von der Stadt ausging, doch stattdessen führte die Wespe sie zu einer Gruppe von Lagerhäusern an ihrem Rand. Fahrzeuge, die braunen Dunst ausstießen, schleppten sich hin und her, und Flora betrachtete sie eingehend. Sie wollte sie nach ihrer Heimkunft in ihre Choreographie einfügen. Es gab so viel, worüber sie zu tanzen hatte – und was für eine Aufregung sie auslösen würde! Allein der Gedanke, die uralte Feindschaft mit den Vespa beizulegen, wäre allemal Sühne genug.


  Die Wespe blickte über ihre Flügel, um zu sehen, ob Flora noch hinter ihr war, und begann dann mit dem Abstieg. Flora zeichnete so viele Informationen auf wie nur möglich, auch wenn ihre Antennen noch immer langsam und wund waren. Einen Ort mit so wenigen Pflanzen hatte sie noch nie gesehen, und die verkümmerten Blumenköpfe hatten kaum die Kraft, sich zu öffnen. Als sie die Anwesenheit einer Honigbiene spürten, nahmen sie ihre ganze Energie zusammen und stießen einen jämmerlichen Dufthauch aus.


  »Lass die nur«, sagte die Wespe. »Die sind total erbärmlich.«


  Doch als eine Pflanze sich reckte und ihren Duft von sich gab, folgten alle ihre Nachbarn ihrem Beispiel, und so flehten sämtliche Blumen in jedem Betonriss und jeder Schalsteinwand Flora an, sie möge zu ihnen kommen. Sie riefen und bettelten, sie wollten mit ihr sprechen und ihre Füße auf ihren Blüten spüren.


  »Nur kurz.« Flora landete auf dem rußgeschwärzten Kopf eines Sommerflieders, der erwartungsvoll zitterte. Als Flora sich an ihm festhielt und ihre Zunge tief in ein Blütchen stieß, seufzte es dankbar. Die Blütenblätter waren von einem widerlichen Ölfilm überzogen, und sie wich angeekelt zurück und flog weiter. Der Flieder ließ beschämt die Blätter hängen.


  »Hab ich doch gesagt!«, trällerte die Wespe. »Komm jetzt, wenn du deine Familie retten willst. Oder geh mit leeren Händen nach Hause.« Sie flog in die dunkle, höhlenartige Öffnung eines Lagerhauses hinein.


  Flora zögerte einen Moment. Sie war froh, dass niemand aus ihrem Schwarm gesehen hatte, wie sie das Unkraut gekostet hatte, denn trotz des Nektars und der herzlichen Begrüßung war es genau das: gemeines, verzweifeltes Unkraut. Bestimmt gab es einen guten Grund, warum es nicht geerntet wurde, auch wenn ihr keiner einfallen wollte. Die Worte des Katechismus kamen ihr in den Sinn: … und auch auf Futtersuche darf sie nicht gehen, denn sie kann nicht schmecken.


  Das Unkraut hatte sie zum Narren gehalten, und Flora war wütend auf sich, weil sie seinem Flehen nachgegeben hatte. Sie surrte lauter mit den Flügeln, um ihre Stimmen zu übertönen. Die Bienen wussten bestimmt nicht alles, andernfalls hätten sie nicht in solcher Zahl tot am Fuß des murmelnden Baumes gelegen, während die Wespen unbehelligt blieben. Flora schenkte den Rufen des Unkrauts keine Beachtung mehr und flog in das Lagerhaus hinterher.


  In der Höhle war es dunkel. Ein sonderbarer Geruch legte sich über Floras Antennen, und sie zuckten gleichermaßen vor Aufregung und Abscheu.


  »Kusine«, rief die Wespe von irgendwo in der Düsternis, »hier entlang!«


  Flora flog unter den knisternden Balken von Neonröhren, die in Abständen an der gewölbten Decke hingen, auf sie zu. Die Wände bestanden aus aufeinandergestapelten Containern, und unter ihr, auf dem Betonboden, mühten sich langsame, unbeholfene Fahrzeuge, sie hin- und herzubewegen. Sie erinnerten Flora an Hygienearbeiterinnen, die Kugeln aus Drohnenwachs vor sich her rollten, und sie merkte sich dieses Detail, um ihre Choreographie nach ihrer Rückkehr weiter auszuschmücken.


  »Komm!« Die Wespe war zurückgeflogen, um nach ihr zu schauen. Im flackernden Lampenschein sah Flora, wie jung sie war. Ein Lächeln spiegelte sich in ihren glänzenden schwarzen Augen, die flacher waren als die einer Biene und anmutig funkelnde Ränder hatten. Sie drehte sich in der Luft, und ein Hauch Methansäure stieg von ihr auf. Mit einem unwirschen Flügelschlag wischte sie ihn beiseite.


  »Verzeih meine Aufregung«, flüsterte sie. »Komm, du musst den Zucker kosten.« Sie flog zur Wand und landete auf einem unregelmäßig geformten Sims, einem leuchtenden Mosaik aus Steinen in Farben, die so grell und vulgär waren, wie es keine Blüte je zustande gebracht hätte. Floras Antennen zuckten angewidert, als sie den penetranten Geruch wahrnahmen, aber ihre Zunge streckte sich sofort danach aus.


  »Fülle deinen Kropf, Kusine«, sagte die Wespe. »Spüre deinen Hunger.«


  Der Zucker war so fest wie Bienenharz und so weich wie Wachs, und er zerging wie Nektar – eine wirklich außergewöhnliche Substanz. Je mehr sie davon aß, umso begieriger wurde sie und umso schneller kaute sie. Während der Geschmack durch ihre Gehirnwindungen raste, verlor Flora jeglichen Anstand und nagte an den Brocken, als würde sie aus ihrer Ankunftszelle ausbrechen. Jede Farbe schmeckte ein klein wenig anders, doch da war auch etwas, das bei ihr fast einen Würgereiz auslöste, gleichzeitig aber ihren Appetit anregte. Sie wollte fragen, aus was es genau bestand und wo sie mehr davon finden konnte, wenn sie nur hätte aufhören können zu essen.


  Weit unter ihnen auf dem Boden ächzten und stöhnten die Fahrzeuge, und ihre Motoren summten wie Schwestern im Flug.


  »Schmeckt es dir, Kusine?« Die Wespe hockte Zucker kauend nahebei und schaute Flora beim Essen zu. Wie großzügig sie war, dachte Flora bei sich, und sie hätte es auch gerne gesagt, aber etwas an dem bunten Nektargestein veranlasste sie, schneller und immer schneller zu nagen.


  »Iss ruhig noch mehr«, sagte die Wespe, ein sonderbares Lächeln auf dem Gesicht. »Iss dich satt.«


  In dem Moment wurde sich Flora ihrer Gefräßigkeit bewusst, und den letzten blauen Kristall stemmte sie etwas langsamer heraus. Als er sich löste, verspürte sie unter ihren Füßen eine seltsame Vibration. Sie senkte den Blick … und bemerkte, worauf sie stand.


  Rechts und links des farbenfrohen Zuckersimses befand sich eine zerkaute Mischung aus Papier und Lehm. Sie wölbte sich in einer unregelmäßigen Gestalt nach außen und endete ein Stück weiter unten an der Wand, an der sie haftete. Es war ein großes Wespennest, und das Dach bestand aus Zucker. Die Vibration, die sie gehört hatte, kam nicht von den Fahrzeugen auf dem Boden, sondern aus dem Nest. Sie war das schrille Heulen Tausender und Abertausender von Wespenlarven unter ihren Füßen.


  Flora rührte sich nicht. Jetzt spürte sie die Gegenwart der zahlreichen Wespen, die hinter ihr schwebten und deren Geruch von dem schweren Aroma des Zuckers überlagert wurde, das sie durch ihr wildes Kauen aufgewirbelt hatte. In der Zeit, die Flora benötigte, um all das zu begreifen, wurde der Zucker unter ihren Füßen so hart wie Bienenharz und hielt sie fest.


  Die Wespe beobachtete sie. Flora drehte sich nicht um. Stattdessen senkte sie ihre Antennen. »Vielen Dank für dieses Festmahl, Kusine«, sagte sie so gelassen wie möglich. »Du bist so wunderschön mit deiner schmalen Taille und den lieblichen Streifen. Drehst du dich bitte im Kreis, damit ich dich bewundern kann?«


  Die junge Wespe konnte nicht widerstehen und drehte eine Pirouette.


  »Bitte«, sagte Flora demütig und machte einen tiefen Knicks. »Das war ein so wundervoller Anblick, ich habe es erst einmal schneller gesehen.«


  »Schneller?«, entgegnete die Wespe. »Das war doch gar nichts. Pass auf!« Und wieder drehte sie sich. Während sie sich weit vorbeugte, sah Flora einen ganzen Wespenschwarm hinter sich im Halbdunkel hängen. Mit ein paar hastigen Bissen befreite sie ihre Füße.


  »Sind wir nicht außergewöhnlich?«, rief die Wespe, ohne in ihrer Bewegung innezuhalten. »Gib es zu!«


  »Das seid ihr!«, schrie Flora und zog ihre Füße aus dem Zucker. »Schneller!« Dann ließ sie den Motor in ihrem Brustkorb aufheulen wie eine wild gewordene Drohne und schoss mit voller Wucht rückwärts in die auf der Lauer liegenden Wespen hinein, die daraufhin blindwütig auseinanderstoben.


  »Apissss«, kreischten sie, während sie sich von ihrem Schreck erholten. »Stirb, Apissss!«


  Sie stürzten von allen Seiten auf sie ein und brüllten ihren Zorn hinaus, und der Geruch ihrer gezückten Dolche erfüllte die Luft. Flora ging in den Sturzflug über und machte einen Schlenker nach dem anderen.


  Als Flora spürte, wie die Flügel der Wespen sie berührten, verlor sie das Gleichgewicht. Sie überschlug sich, fiel durch einen übelriechenden Nebel aus Zucker und Methansäure und fing sich erst ganz knapp über dem Boden wieder.


  Die Öffnung der Höhle leuchtete hell, und Flora jagte darauf zu, als eines der großen, schwerfälligen Fahrzeuge ihren Weg kreuzte und den Ausgang versperrte. Im letzten Moment drehte sie ab und hechtete durch eine winzige Öffnung in die Fahrerkabine, dicht gefolgt von dem Wespenschwarm.


  Der Fahrer schrie erschrocken auf und fuchtelte mit seinen haarigen Unterarmen herum, wobei er Flora zu Boden schlug und die Wespen fuchsteufelswild machte. Während sie von allen Seiten auf ihn einstachen, kroch Flora in eine Schmutzrille und versteckte sich. Der Mann kreischte laut und drückte auf die Hupe, sodass das Fahrzeug selbst wie ein verwundeter Bulle brüllte, dann riss er die Tür auf und stolperte hinaus. Als sie einen Lufthauch auf ihren Flügeln spürte, schleppte Flora sich über die Metallstufe und fiel auf den Betonboden. Während die Wespen über den sich windenden Fahrer herfielen, krabbelte sie dem Licht entgegen. Das Unkraut sandte ihr seinen Geruch entgegen, um ihr zu helfen, und sie zog sich daran vorwärts, bis sie den Himmel über sich spürte.


  Die Wolken waren violett und grau, und scharfe Böen trieben kalte Luft vor sich her. Flora bemühte sich, den betäubenden Dunst und die Methansäure abzustreifen, und gewann langsam an Höhe, wobei ihre Flügelgelenke brannten. Unter ihr konnte sie noch immer das erzürnte Summen der Wespen hören und die Schreie der Männer, die ihrem kreischenden Opfer zu Hilfe eilten.


  Flora versuchte, mit ihren zuckerverklebten Antennen den Sonnenstand zu bestimmen. Sie hatte geglaubt, ihren Kropf gefüllt zu haben, doch er war leicht und leer. Zutiefst beschämt darüber, dass sie kein Futter gefunden hatte, wollte Flora jetzt nur noch nach Hause fliegen. Der Zuckergeschmack in ihrem Mund bereitete ihr Übelkeit.


  Flora verfluchte ihren Stolz – unter allen Schwestern hätte sie ganz besonders auf das Unkraut hören sollen. Falls sie den nächsten Sonnenaufgang erlebte, würde sie jedes von ihnen auf den Mund küssen. Sie flog im Kreis und dann eine langgezogene Acht, auf der Suche nach dem Geruch des Obstgartens, der großen Stadt, einer Kongregation – irgendetwas, das ihr vertraut war. Aber riesige Wellen aus Wind kollidierten miteinander, und sie musste ihre Antennen anlegen und ihre Flügel straffen, sonst wären sie ihr vom Leib gerissen worden. Eine kolossale Woge kalter Luft schleuderte sie zur Seite, und eine Warmfront warf sie wieder zurück. Ein Blitz zerriss den Himmel, und das Gewitter brach los.


  Eine Wasserbombe traf Flora von rechts, und sie spürte, wie der Flügelverschluss zwischen der vorderen und der hinteren Membran riss. Sie spannte ihre Brustmuskeln an, um ihre Flügel zusammenzuhalten, und nahm Kurs auf eine Luftströmung, die auf den Wald zuraste. Regengranaten prasselten auf sie ein und zwangen sie immer weiter nach unten, und mit einer letzten Kraftanstrengung warf sie sich unter die nächstbeste Baumkrone. Sie taumelte die steile grüne Rutschbahn hinunter und versuchte sich an irgendetwas festzuhalten, doch ihre Krallen waren nass, und sie fiel auf die Erde.


  Direkt vor ihr unter Blättern, auf die das Wasser prasselte, war ein Unterschlupf. Um dorthin zu gelangen, musste sie über die glänzende Spur krabbeln, die irgendeine fremde Kreatur hinterlassen hatte. Doch wenn sie sich nicht beeilte, würden ihr die Wasserbomben die Entscheidung abnehmen, und sie würde mit gebrochenen Flügeln hier liegen bleiben und ertrinken. Nirgendwo schien Gefahr zu drohen, also setzte Flora rasch über die Spur hinweg. Fast war sie im Trockenen angekommen, als sie etwas hörte und sich umdrehte.


  Sie sah Flora nicht an, denn sie hatte keine Augen, aber ihr orangenfarbener Kragen kräuselte sich, als sie sich bewegte – eine große braune Schnecke kroch auf ihrer schillernden Schleimspur auf sie zu. Sie war nicht mehr als ein sich rhythmisch verkrampfender Muskelsack – bis sie den Mund öffnete, aus dem Geifer troff, und ein Geräusch zwischen einem Grunzen und einem Stöhnen ausstieß. Zwei schlaffe Hörner richteten sich auf, und dann quollen winzige Augen aus ihren Spitzen hervor. Wieder stöhnte sie, und ihr Schleim breitete sich hinter ihr aus.


  Lieber wollte Flora im Hagel der Wasserbomben den Tod finden, als auf dem Boden kauern und darauf warten, von der Schnecke verschlungen zu werden. Tropfnass und völlig erschöpft kämpfte sie sich himmelwärts, bis ein Luftwirbel sie erfasste und ihren winzigen Leib in das brüllende Maul des Sturms saugte.


  KAPITEL 23


  Flora krachte gegen irgendetwas Massives. Weder Flügel noch Beine konnte sie bewegen, so durchnässt war sie. Hilflos stürzte sie durch die Blätter und prallte gegen harte Äste, bis einige schwammige Flechten sie auffingen. Eine ihrer Krallen fand Halt, und da hing sie nun im Regen. Nach und nach gelang es ihr, weitere Krallen in die Flechten zu schlagen, und dabei stellte sie fest, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Sie richtete sich auf und schob die Binden an ihrem Atemloch auseinander. Wasser rann heraus. Ganz vorsichtig kroch sie auf den Stamm des Baumes zu und drückte sich in einen trockenen Spalt.


  Es war ein alter Baum, und er fühlte sich, nach der ekelhaften Heuchelei des metallischen, wunderbar an. Flora spürte, wie sich seine Kraft tief in die Erde grub und wie er seine zahllosen Arme ausstreckte und den Sturm willkommen hieß. Es war eine Birke – sie erkannte das Blattmuster von einem der Bäume bei der Kongregation wieder –, und einen Augenblick hoffte sie, dass, wenn der Regen aufhörte, Drohnen in der Tracht ihres Schwarms aus ihren Verstecken kommen würden. Sie würden sich alle schütteln und gemeinsam nach Hause fliegen.


  Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Die winzigen, leuchtenden Augen von Autos glitten langsam über die dunklen Felder, und in weiter Ferne funkelten die Lichter der Stadt. Flora versuchte, ihre Antennen zu heben, um auch nur einen einzigen Geruch zu erfassen, aber ihre Fühler waren von Sturm und Zucker so mitgenommen, dass sie noch immer glaubten, sie würde fliegen. Also überprüfte sie erst einmal ihre tauben Flügel. Auf beiden Seiten waren die Verschlüsse geborsten, und an mehreren Stellen waren die Membranen gerissen.


  Flora fing an unkontrolliert zu zittern. Offenbar war es ihr nicht bestimmt, im Sturm ein dramatisches Ende zu finden, während das königliche Gebet sie durchströmte, sodass der Tod sie im Zustand der Gnade ereilte. Auch die barmherzige Erlösung, die mit Respekt und einem gnädigen Biss zugemessen wurde, blieb ihr vorenthalten. Dieser Tod würde sich Zeit lassen. Wie sehr sehnte sie sich jetzt nach der süßen, dunklen Wärme ihres Zuhauses, nach dem Trost ihrer Familie – wie jene edlen Schwestern, deren Herzen Frieden fanden, nachdem sie sich ein letztes Mal auf ihren Kojen niedergelegt hatten.


  Sterbet ach mit Würde …


  Flora weinte zutiefst beschämt. Sie hatte sich von Leichtsinn und Stolz dazu verleiten lassen, in der Stadt nach Futter zu suchen, ohne dem Tanz irgendeiner Biene zu folgen. Und dann war sie von einer Wespe hereingelegt worden, die ihr Sicherheit und Zucker versprochen hatte. Es schmerzte, die inneren Kanäle ihrer Antennen zu öffnen, aber sie wusste bereits, dass das Wissen von Lilie 500 ausgelöscht worden war. Sie schlang ihre Beine um sich, wie um die Berührung einer Schwester zu spüren, und suchte in sich nach letzten Resten der königlichen Liebe. Nicht ein Molekül war übrig, nur das quälende körperliche Bedürfnis nach ihrem verlorenen Zuhause. Als sie an ihr zweites Kind dachte, ihren kleinen Drohnensohn, der jetzt verhungern würde, brüllte Flora ihren grenzenlosen Kummer hinaus. Sie wusste nur zu gut, dass sie das alles selbst verschuldet hatte.


  Ein Schwarm Krähen flog krächzend über den dunkler werdenden Himmel. Instinktiv feuerten Floras Alarmdrüsen, aber keine Schwester kam herbeigeeilt, und nichts als die Sonne veränderte sich, die in ebendiesem Moment hinter einer Wolkenbank verschwand. Der Sonnenstand! Wenn sie ihn wahrgenommen hatte, war noch nicht alles verloren. Während die Vögel lauter wurden, unterdrückte Flora ihre Furcht und suchte tief in ihrem Körper nach dem magnetischen Fühler, der ihr den Weg nach Hause weisen konnte. Aber wieder stieß sie nur auf Taubheit.


  Ein ätzender Lufthauch wehte über sie hinweg, und dann ließ sich der lärmende Vogelschwarm in der Baumkrone nieder. Die Krähen schnappten mit ihren blauschwarzen Schnäbeln und beschimpften einander, während sie sich um die besten Plätze stritten, sie kraxelten auf den Ästen umher und stachen nach Insekten, und ihre mit Feuer umrandeten Augen suchten ihre Umgebung nach weiterer Beute ab. Flora rührte sich nicht.


  Immer mehr Krähen stießen herab und drängten sich auf den Ästen, wobei sie mit ihren Flügeln flatterten und sich schüttelten, um das Wasser abzustreifen. Eine große schwarze Feder trudelte an Flora vorbei und blieb mit ihrer weißen Spitze in der Rinde stecken. Dahinter erstreckte sich ein langer, tiefer Schatten, der in den Stamm hineinführte.


  Flora wartete, bis die Krähen wieder angefangen hatten, zu schimpfen und sich zu streiten, bevor sie es wagte, sich von der Stelle zu bewegen. Sie trank frisches Regenwasser von der Rinde, um den ekelhaften Zuckergeschmack fortzuspülen, und kroch dann an dem rutschigen Stamm nach unten auf die Feder zu. Ihre Kriegsdrüse gab angesichts des Geruchs automatisch Alarm, aber sie zwang sich, näher heranzugehen.


  Die Spitze der Feder war in einem alten Riss in der Rinde verkeilt. Dahinter befand sich ein Loch. Flora verharrte an seinem Rand hinter der Feder und hob ihre pochenden Antennen. Sie konnte im Innern keine Bewegung wahrnehmen, und außer der Birke roch sie auch nichts. Ganz langsam schob sie sich in den Hohlraum hinein und tastete ihre Umgebung ab: Hier war es trocken und leer. In der Nähe des Eingangs war eine Vertiefung in der Rinde, die etwa die gleiche Größe hatte wie eine Ruhekuhle im Stock, aber um da hineinzupassen, würde sie ihre Flügel verriegeln müssen. Als sie die zerfetzten Membranen aneinanderdrückte, konnte sie nicht verhindern, dass sie vor Schmerzen ein lautes Summen ausstieß.


  Federn raschelten, und ein ausgefranster schwarzer Schatten sprang von einem der höheren Äste herab. Flora erstarrte, während die Krähe herumkraxelte, um herauszufinden, was denn da dieses interessante Geräusch gemacht hatte. Ihr roter Blick huschte über den Stamm auf ihr Versteck zu, und da sie nichts entdecken konnte, pickte sie auf die Rinde ein, um ihre Beute aufzuscheuchen. Als daraufhin immer noch nichts geschah, räusperte sie sich, sträubte ihr Gefieder und hockte sich hin, um das Loch im Auge zu behalten.


  Die Krähe stank nach altem Schweiß, der sich unter ihren Federn festgesetzt hatte, und nach den roten Milben, die darüber hinwegkrabbelten. Erst als sie ihren Kopf auf die Brust sinken ließ, verriegelte Flora ihre Flügel und schmiegte sich in den engen Spalt in der Rinde. Hier fühlte sie sich ein wenig sicherer, und während die Krähe ein paar Äste über ihr schlief, beobachtete Flora den sich verfinsternden Himmel und wartete auf den Tod.


  Die Birkenblätter wogten im Wind. Weit unter ihr hielt eine Füchsin inne, blickte herauf und verschmolz dann wieder mit ihrer Umgebung. Sterne brannten winzige Löcher in das Zwielicht, und kurz darauf zeichnete ein fahler Mond ganz langsam einen silbernen Bogen über den Himmel. Seine Schönheit tat Flora im Herzen weh, und sie musste an ihr verlorenes Ei denken. Nur der Schatten der Krähe über ihr hinderte sie daran, laut loszuschluchzen. Zu sterben, ohne es noch einmal im Arm zu halten oder seinen sanften, süßen Duft einzuatmen – und dann, wenn es schlüpfte …


  Ihre Wangen pulsierten, und in ihrem Mund bildete sich königlicher Seim. Er war süß, und sie schluckte ihn, denn es gab keine Sünde mehr, die sie begehen konnte, und auch keine Schwester, die sie dafür rügte. Allein in der Finsternis, abgeschnitten von der königlichen Liebe, schluckte Flora einen weiteren Mundvoll der kostbaren Flüssigkeit, verschwendete sie an sich selbst und sehnte den Tod herbei.


  Sie blickte in die Dunkelheit hinaus und wartete. Irgendwo weit weg in der vielfältig riechenden Nacht war der Obstgarten, ihr Zuhause, das sie nie wiedersehen würde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn unter einem strahlend blauen Himmel, und das süße Aroma breitete sich aus und hieß sie willkommen, während sie darauf zuflog, die Sonne auf den Flügeln und mit Nektar und Pollen schwer beladen. Sie stellte sich vor, wie ihre zehntausend Schwestern vor Freude tanzten, wie die heilige Mutter sie in ihre Liebe einhüllte – und irgendwo, tief in alldem verborgen, was sie liebte, lag das Geheimnis, das kein Verbrechen sein konnte, denn die Erinnerung daran erfüllte sie mit grenzenloser Freude.


  Flora sah die einfache weiße Krippe vor sich, wie sie im Schatten der drei großen Kokons stand, und darin lag ihr kostbares Ei und verströmte den goldenen Glanz des Lebens. Fast roch sie seinen Duft, und irgendetwas in ihr zerbrach.


  Mein Kind, meine Schwestern, meine Mutter, mein Zuhause.


  Liebe erfüllte ihr Herz, und Flora weinte vor Glück, denn sie konnte wieder beten.


  Der Morgen sickerte langsam über den Hügelkamm hinweg. Die Blätter verwandelten sich von kühlem Silber in ein leuchtendes Grün, und ein warmer Holzduft drang durch die Baumrinde. Flora wurde von dem Geruch geweckt. Bestürzt schaute sie sich um. Keine Schwester überlebte eine Nacht außerhalb des Stocks, und doch lag sie hier in ihrem Spalt und kam langsam wieder zu Sinnen. Ein warmer Lichtstrahl fiel schräg durch das Loch und auf ihren Körper. Ihr tat alles weh, aber sie hatte sich nichts gebrochen, und ihre Flügelschlösser hatten sich wieder miteinander verwoben. Sie richtete ihre Antennen auf und zuckte angesichts der Schmerzen zusammen. Aber immerhin, es flossen Informationen hindurch.


  … der Flug, der Sturm, die Wespe …


  Flora kroch zum Rand der Öffnung in den Sonnenschein. Die Krähen waren fort, und diese hoch aufragende Birke war eine unter vielen, die auf einem Hügel standen und auf die Felder und die ferne Stadt hinabblickten. Insekten glitten wie kleine Lichtpunkte durch die Luft, und auf der feuchten Erde unter ihr zerrten zwei Amseln an einem Wurm, bis er sich in einen nassen braunen Faden verwandelt hatte.


  Flora putzte sich und machte eine genaue Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Unter den Prellungen und dem Windbrand nahmen ihre Antennen langsam wieder ihren Dienst auf. Da war der murmelnde Baum … und das Lagerhaus der Wespen.


  Und dort – Flora stieß einen Freudenschrei aus – ganz schwach das Aroma des Stocks! Um ihn zu erreichen, würde sie durch den Geruch der exotischen Blumen fliegen, nach denen sie zuvor gesucht hatte. Der süße Faden wurde stärker, als einige Blüten sich in der stillen Luft des Morgengrauens öffneten. Dankbar berührte Flora die Birke, die ihr Unterschlupf geboten hatte, mit ihren Antennen. Sie würde nicht mit leeren Händen nach Hause kommen, sie würde ihre Mission ausführen und sich reinwaschen. Sie würde für ihre Schwestern etwas zu essen finden, sie würde tanzen, und dann würde sie zu ihrem Ei gehen.


  Als sie dort eintraf, herrschte in dem kleinen Garten schon reges Gedränge. Bienen aus unbekannten Schwärmen flogen zielstrebig von Blüte zu Blüte, zusammen mit Ameisen, die sich um ihre Blattlausherden auf den Rosen kümmerten, und Fliegen, die nach Fäulnis stanken. Honigbienen, ganz gleich von welchem Schwarm, taten sich zusammen und rempelten jede Fliege aus dem Weg, ob sie es nun auf eine Blume abgesehen hatte oder nicht. Die Fliegen wiederum machten sich einen Spaß daraus, so dicht an eine Schwester heranzusummen, dass diese entweder gezwungen war, die unreine Kreatur zu berühren, oder die Blüte ihrer schmutzigen Umarmung überlassen musste.


  Flora schaute von oben zu und versuchte sich zu entscheiden, welche Blüte sie zuerst besuchen sollte. Manche waren taubenetzt und feist vom Regen und reckten sich allen entgegen, die sie berühren wollten, andere senkten die Köpfe, sodass man sich ihnen nur mit großem Geschick von unten nähern konnte. Flora entschied sich für eine Hundsrose mit glänzenden Blüten und goldenen Pollenbündeln, die sich gerade erst geöffnet hatte. Sie trank den Nektar, um sich sogleich zu stärken, und arbeitete sich dann über den weitläufigen Busch, bis ihre Körbchen randvoll waren. Dann machte sie sich daran, die anderen Gärten zu erkunden.


  Ein Großteil entpuppte sich als ordentlich gepflasterte Einöden mit einem grellbunten Blumentopf hier und da, der weder duftete noch nahrhaft war. Aber auf einem kleinen, überwucherten Grundstück konnte eine summende Insektenschar ihre Begeisterung über den aufregenden exotischen Geruch nicht im Zaum halten.


  Hoch aufragende, stachelige Natternköpfe so groß wie Jungbäume bargen zahllose Schätze in ihrem ultravioletten Blättermeer. Die silbernen Haare an den schlanken grünen Stämmen und die spitz zulaufenden Zweige verliehen ihrer Silhouette Glanz, und zahllose Insekten surrten vor Freude angesichts dieser reichen Ernte. Über jede der zahllosen rotblauen Blüten verlief eine Linie, die zum Nektar führte, und Bienen, Hornissen, weiße Schmetterlinge, Kuhaugen, Admirale, Perlmutterfalter und Fliegen jeglicher Art begrüßten einander und schlugen sich gemeinsam den Bauch voll. Die großen, pelzigen Hinterteile der Hummeln hüpften weiß, gelb und rot, während sie stöberten, und Flora wartete, bis sich eine Lücke zwischen ihnen auftat, bevor sie in den süßen Überfluss eintauchte. Sie füllte ihren Kropf und ihre Körbchen und machte sich dann auf den Heimweg.


  Mit jedem Flügelschlag nahm ihre Aufregung darüber, ihre Schwestern wiederzusehen, zu, bis sie trotz ihrer schweren Last mit Höchstgeschwindigkeit dahinraste. Ihre Antennen fanden den Duftpfad, der sie führen würde, aber sie roch die Veränderung bereits, als sie noch ein ganzes Stück von dem Obstgarten entfernt war.


  Das Aroma des Stocks war von starkem Honiggeruch durchdrungen, und Rauch stieg von ihm auf. Tausende von Schwestern flogen in den Bäumen wild durcheinander und schnappten in dem allgegenwärtigen Qualm verzweifelt nach Luft.


  »Die Heimsuchung!«, schrien manche von ihnen. »Das Ende der Welt!«


  »Dieb!«, kreischten andere, und ihre Alarmdrüsen feuerten völlig sinnlos. »Dieb!«


  Mit ausgefahrenem Dolch und fest entschlossen, ihren Schwarm zu verteidigen, versuchte Flora, sich in der Einflugschneise zu halten, aber der aufsteigende Rauch zwang sie zurück auf eine Kreisbahn und zu ihren tobenden, hilflosen Schwestern, Sammlerinnen wie Hausbienen gleichermaßen.


  Der Geruch von Honig wurde immer stärker, und die Ursache dafür war abscheulich.


  KAPITEL 24


  Das Dach ihres Zuhauses lag verkehrt herum im Gras, das oberste Stockwerk offen und ungeschützt. Der Rauch stieg aus einem Kanister auf, den ein alter Mann in einem roten Morgenmantel in der Hand hielt. Er stand mit bloßen Füßen da, sang den Bienen leise etwas vor und schwenkte den Kanister hin und her, sodass die Bienen völlig betäubt die Flucht ergriffen. Langsam und steif klaubte er eine ganze Wand heraus, wobei der goldene Reichtum aus den aufgebrochenen Gewölben tropfte, und schob sie in eine weiße Plastiktüte.


  Keine der Schwestern wagte sich in den dichten Qualm, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als fassungslos zuzuschauen und entsetzt zu summen. Die Luft war vom schweren goldenen Aroma ihrer Schätze erfüllt, vom Rauch und von ihrer Verzweiflung.


  »Die Heimsuchung!«, riefen sie einander zu. »Es ist alles wahr – die Heimsuchung!« Als Flora das hörte, geriet sie mitten im Flug ins Trudeln. Die Heimsuchung – die dritte Bildtafel in der königlichen Bibliothek. Jetzt fügten sich die Gerüche und Symbole zu einer schrecklichen Gestalt zusammen: das riesige hässliche Loch im obersten Stockwerk, die brutale Gewalt, mit der das wundervolle Werk ganzer Generationen von Schwestern zerstört wurde. Der Honig und der Rauch.


  Der alte Mann bückte sich und hob das spitzwinklige Holzdach auf. Es war schwer, und fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Dann wuchtete er es mit großer Anstrengung wieder auf den Stock. Schließlich nahm er seinen Kanister und die weiße Plastiktüte und schlurfte barfuß durch den Obstgarten davon.


  Die Priesterinnen übernahmen das Kommando. Mehrere Schwestern wurden abgeordnet, Landemarkierungen auf der Plattform auszulegen, und Späher wurden losgeschickt, um die Bienen heimzuholen, die noch ängstlich an der äußersten Grenze des Obstgartens herumtaumelten. Zusätzliche Wächterinnen wurden aufgestellt, um etwaige Feinde zurückzuschlagen, die von dem Aufruhr oder dem Geruch des Honigs angelockt werden mochten. Im Stock selbst wurden alle Geruchssperren entriegelt, damit die Hygienearbeiterinnen Zugang zu den geweihten Stockwerken hatten und die Toten und Verwundeten, die unter den einstürzenden Wänden der Schatzkammern begraben waren, nach unten bringen konnten.


  Floras Kropf quoll noch immer über vor Honig, und ihre Körbchen waren mit Pollen gefüllt. Sie trug ihren Anteil zu den Landemarkierungen und wartete auf eine Trägerin. Doch keine kam, denn der Rauch hatte in den Bienen das heftige Verlangen geweckt, alles in sich hineinzustopfen, was sie finden konnten. Zurückkehrende Drohnen krachten auf die Plattform und drängten sich, zutiefst erschrocken über die Unordnung und begierig, sich in Sicherheit zu bringen, an ihren Schwestern vorbei ins Foyer.


  Dort herrschte jedoch ebenfalls große Aufregung, denn irgendwann während der Heimsuchung war die Königin verschwunden. Jetzt rannten alle Schwestern kopflos in den Gängen herum, weil sie sich nach der Andacht sehnten. Durch den Stock hallten herzzerreißende Schreie: Mutter! Mutter! Flora schleppte sich erschöpft in ihr verwüstetes Zuhause und schloss sich der Suche an.


  Sie konnte kein einziges Molekül riechen, und ihren Schwestern erging es offenbar ähnlich, so sehr wie die Luft von Wehklagen erfüllt war. Die hässliche Leere im obersten Stockwerk hatte die ganze Geruchsbalance des Schwarms durcheinandergebracht. Überall herrschte Chaos – von den kodierten Bodenfliesen bis hin zur Luft selbst, in der die Signale tobten.


  Findet die Königin!


  Die Stimme des Schwarmgehirns ließ die Schreie sämtlicher Schwestern verstummen und sorgte dafür, dass alle gemeinsam nach der heiligen Mutter suchten. Flora stieg hinauf auf die mittlere Ebene, wo der starke Duft frischen Wachses in der Luft lag. Er war so rein und schön, dass viele Schwestern trotz ihrer Mission mit vor Sehnsucht zitternder Seele im Foyer innehielten, um die Andacht einzuatmen.


  Und genau darum handelte es sich, denn der Duftschleier teilte sich, und zum Vorschein kamen die Türen der Wachskapelle, aus denen die Königin höchstselbst trat, ihre Damen hinter sich. Sie war in einen Umhang aus reiner, weißer Wachsspitze gekleidet, der so leicht war, dass er um sie herum in der Luft schwebte. Ihr heiliges Aroma war nun mit der wilden Luft vermischt, die in den aufgebrochenen, verwüsteten Stock hereingeweht war, und als sie auf ihre Töchter herablächelte, verströmte sie helle, stete Wellen der Liebe.


  Überall im Stock jubelten die Bienen, und ihre Furcht verwandelte sich in Zuversicht. Nie war die Königin schöner gewesen, und alle Schwestern staunten über die frische Mantille aus Wachsspitze, die sie trug, und seufzten vor Bewunderung über den neuen königlichen Stil.


  Die heilige Mutter stand lange in der Eingangshalle auf der mittleren Ebene und gestattete jeder Tochter, ihren Duft in sich aufzunehmen – ein einmaliges Privileg für die Tausende, die sie noch nie gesehen und nur davon geträumt hatten, je in ihre Nähe zu gelangen. Während die Schwestern in einem fort durch das Foyer pilgerten, stabilisierte sich die Atmosphäre des Stocks, und die Vibration des heiligen Akkords gab dem Schwarmgehirn seine Macht zurück.


  Flora hielt sich am Rand und beobachtete die endlose Prozession von Schwestern und die vor Begeisterung strahlenden Gesichter. Irgendwann spürte die Königin die Intensität ihrer Aufmerksamkeit, blickte herüber und rief sie mit den Augen zu sich. Flora stürzte vorwärts und kniete mit wogendem Herzen vor ihr nieder.


  »Wir haben unsere Geschichtenerzählerin vermisst. Wir haben ausrichten lassen, sie möge wiederkommen, aber vergebens.«


  Der Geruch der Königin erfüllte Floras Seele. »Mutter, verzeiht mir, ich habe gesündigt.« Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Aber natürlich, mein Liebes. Und das werde ich immer, denn du bist mein Kind.«


  »Das habe ich nicht verdient …« Die Königin berührte sie sanft, und Flora brach in Tränen aus.


  »Das genügt. Die heilige Mutter muss sich schonen.« Kammerzofen geleiteten die Königin davon, und die Menge zerstreute sich.


  Flora erhob sich wieder. Ihre Seele sehnte sich nach ihrem Ei – sie wollte sehen, wie es gewachsen war –, aber ihre Körbchen und ihr Kropf waren noch immer voll, und sie war von hungernden Schwestern umgeben. Eine Sammlerin war zuallererst ihrem Schwarm verpflichtet, und es würde nicht lange dauern, ihre Neuigkeiten weiterzugeben.


  Nach der Heimsuchung waren die normalen Etiketten des Tanzsaals außer Kraft gesetzt, sodass die Sammlerinnen dort sogleich das Wort ergriffen und sich mit ihrer Choreographie kurzfassten. Distelschwestern sorgten dafür, dass das Gedränge nicht zu dicht wurde.


  »Geht alle hoch in die Schatzkammern«, riefen sie immer wieder, »hier unten wird nicht genascht. Alle werden oben gebraucht, um die Gewölbe auszubessern.«


  Mitten in ihrem Tanz strauchelte Flora. Die Schatzkammern und ihre geborstenen Wände, an denen pures Gold herabrann. Und dahinter verborgen ihr Ei. Wahllos stieß sie Schwestern beiseite und rannte los.


  Die Bewegungen, die sie spürte, waren die Hände einer Trägerin, die Pollenbündel aus ihren Körbchen nahm – der Geruch verriet ihre Zugehörigkeit zur Mohnsippe. Die seltsame Akustik rührte von den zahlreichen Stimmen und den Geräuschen der Bauarbeiten her, die durch den hohen Raum hallten. Flora kam nur langsam wieder zu Sinnen, um festzustellen, dass sie direkt vor einem halbvollen Kelch mit Natternkopfnektar stand. Sie befand sich im Fächelsaal, in dem überall reges Treiben herrschte.


  Sie sah sich um. Die geborstenen Wände der Schatzkammern schwitzten noch immer Honig, während Hunderte von Bienen sich abmühten, sie zu retten und die Zellen wieder zu schließen. Andere bildeten lebende Ketten, die einander durch die Türen Blöcke und Platten und Bruchstücke aus Wachs hereinreichten und dann nach oben weitergaben, an die Schwestern, die an den Wänden hingen, die Füße und Arme fest ineinander verhakt, sodass sie das Dach erreichen konnten. Sie bauten die Gewölbe wieder auf und verwendeten dazu alles Wachs, das sie finden konnten – Trümmer aus der Ankunftshalle, Stapel frischer weißer Scheiben, die in der Kapelle requiriert worden waren, und sogar Bündel gelblicher Speisereste, die aus dem Frachtdepot stammten. Ganz unten am Boden hielten Schwestern frisch gekautes Bienenharz bereit, mit dem die Fugen abgedichtet wurden.


  Die junge Mohnbiene folgte Floras staunendem Blick. »Ich weiß! Zwei ganze Wände sind gestohlen worden und eine dritte beschädigt, aber der Mutter sei Dank, die anderen drei sind unversehrt. Und schaut doch, die Salbeischwestern arbeiten mit uns zusammen – habt Ihr das schon mal erlebt? Wie elegant sie sind, sogar wenn sie krabbeln!«


  Flora starrte die Priesterinnen an, die über die hohen Gewölbe glitten. »Ich muss tanzen«, sagte sie. »Ich muss in den Tanzsaal …«


  »Madame, aber Ihr habt schon getanzt! Wisst Ihr das nicht mehr? Und zwar so gut, dass schon viele Schwestern mit Nektar zurückkehren. Wie köstlich er duftet!« Die Mohnschwester sah sie sorgenvoll an. »Meint Ihr, Ihr könnt aufstehen? Möchtet Ihr, dass ich noch etwas bei Euch bleibe?«


  »Was willst du damit sagen?«


  Die Mohnschwester sah sich um und senkte die Stimme. »Madame – Ihr habt einen Zusammenbruch erlitten. Die Sammlerinnen behaupten, Ihr hättet während Eures Flugs Entsetzliches durchgemacht. Als Ihr hereinkamt und die Zerstörung saht, ach, wie sehr hat Euch das mitgenommen! Ihr habt um Euch geschlagen, als wollte jede Schwester Euch Übles, und Ihr habt jämmerlich um unsere verlorenen Wände geweint. Wir können sie nicht zurückholen, Schwester, aber sie wiederaufbauen, das können wir.«


  »Die Wände. Ja.« Flora ließ den Blick über die neuen, rohen Flächen schweifen. »Ich habe es gesehen.« Wie die nassen goldenen Wände in der weißen Tüte verschwanden. Ihr Ei war in Honig ertrunken. Ihr Ei war fort. Sie spürte, dass die Mohnschwester ihre Hand umklammert hielt, und da wusste sie, dass das kleine Ding weinte.


  »Ich habe es auch gesehen, Madame – wie soll ich das jemals vergessen? Das wird keinem von uns gelingen. Unser Heim in Stücke gerissen, so viele verloren – nie werde ich das vergessen.«


  »Ganz ruhig.« Flora schaute zu der Stelle hinüber, wo ihre Krippe gestanden hatte. Die Außenwand des Geheimgemachs stand noch. Sie war massiv und alt, aus einem andersfarbigen Wachs als sonst im Stock. Innerlich taub und kalt tröstete sie die Mohnschwester. »Ganz ruhig«, sagte sie, wieder und immer wieder, und es galt ihnen beiden. »Ganz ruhig.«


  Eine Welle von Tarngeruch brandete in den Fächelsaal, als ein Polizeiaufgebot hereinkam. Sämtliche Schwestern, die dort arbeiteten, blickten missbilligend auf, denn trotz der regen Tätigkeit war das hier immer noch ein heiliger Ort. Flora erkannte den besonders rauhen Geruch von Madame Inspektor und sah zu, wie sie sich leise mit Schwester Salbei unterhielt. Ganz langsam wandte sie die Antennen ab, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Priesterin drehte sich um.


  »Sobald die Reparaturen beendet sind«, rief sie, »werden die Schatzkammern wieder geweiht.« Ihr Blick schweifte über die Arbeiterinnen. »Aber der Diebstahl unseres Reichtums hat noch ein größeres Übel ans Tageslicht gebracht. Es besteht kein Zweifel mehr: Unter uns verbirgt sich eine legende Arbeiterin. Von jetzt an wird es überall im Stock stichprobenhafte Kontrollen geben, und zwar Tag und Nacht. Jede Schwester, die sich einer Polizistin widersetzt, gilt als schuldig. Ist das klar?«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, murmelten die Bienen zustimmend. Nachdem die Polizei wieder fort war, kehrten sie an die Arbeit zurück, allerdings nicht in völliger Stille. Die Trägerin ging zu einer anderen Sammlerin hinüber, und Flora senkte den Kopf und ließ den Rest ihres Natternkopfnektars in den Kelch rinnen. Andere Schwestern traten zu ihr und fächelten mit ihren Flügeln. Der Nektar verdunstete zu silbernem Nebel, und der heilige Akkord wurde immer lauter. Überall in dem zerstörten, entweihten Fächelsaal stimmten die Arbeiterinnen mit ein – eine Hymne, die ihnen bei ihren Mühen Mut machte. Die Tonfolge füllte die Leere in Floras Herzen aus. Sie würde nicht weinen, sie würde arbeiten. Während ihr Nektar sich verdickte, stand die tapfere und fleißige Flora 717 unter ihren Schwestern, und ihr geistiges Auge blickte tief in den dunklen Himmel ihres Körpers und suchte nach einem neuen Stern.


  KAPITEL 25


  Im Stock kehrte wieder der Alltag ein, doch Flora blieb davon ausgeschlossen. Seit sie ihr zweites Ei verloren hatte, hielt sie ihre Antennen verriegelt, sodass ihre Einsamkeit zu einem dauerhaften Zustand wurde. Ihre sinnliche Freude am Essen verschwand, die Kantinen, in denen großes Gedränge herrschte und viel getratscht wurde, befremdeten sie, und obwohl sie weiterhin an den Andachten teilnahm, schlug sie damit nur die Zeit zwischen ihren Flügen und dem Schlafen tot – eine Wirkung hatte es nicht.


  Die Herausforderung des Sammelns war das Einzige, was Floras Trauer im Zaum hielt, und allein in der Effizienz, mit der sie dabei vorging, fand sie Befriedigung. Sie flog schwierigere und längere Missionen als jede andere Biene, und wenn sie zur Landeplattform zurückkehrte, wurde sie immer grimmiger und konzentrierter, eine Tatsache, die ihr nicht entging. Fast hatte sie den Eindruck, sich selbst im Körper einer anderen Biene zu beobachten – einer Biene, die niemals sprach oder lächelte und die den nervösen jungen Trägerinnen, die ihre Körbchen leerten und ihren Nektar entgegennahmen, Angst machte. Obwohl sie ihnen wohlgesinnt war, zeigte sie das nicht, denn mit einer liebevollen Berührung hätte sie riskiert, ihr wahres Ich zu entblößen.


  Der Sommer ging seinem Ende entgegen. Die Blumen nahmen ihre letzte Kraft zusammen und verströmten ihren übrigen Duft. Flora flog am Straßenrand entlang, um den verstaubten orangenfarbenen Mohnblumen ihre schwarzroten Pollen zu entreißen, während ihre erschöpften Blüten bereits herabfielen. Die Kornblumen sanken zu Boden und ebenso die Frauenmäntel, das Weidenröschen und der seltene Wiesenkerbel, den Flora ganz besonders liebte.


  Oft unternahm sie lange Flüge in die Stadtgärten, wobei sie darauf achtete, die verwahrlosten Teiche zu meiden, wo Frösche und Libellen lauerten. Die Natternköpfe waren alle niedergemäht worden, und übrig waren nur noch Topfpflanzen – zum größten Teil reine Zeitverschwendung. Auf den schmalen, wilden Randstreifen der Felder, wo widerborstiges Unkraut blühte, wurde sie dagegen noch längere Zeit fündig. Aber dann preschten die Erntemaschinen über alles hinweg, und die Vögel erhoben sich schreiend in die Lüfte.


  Erst am Morgen hatte sie eine genaue Wegbeschreibung getanzt und erklärt, die Felder seien sicher – doch nun brachten die Krähen jede Sammlerin in Gefahr, die Floras Anweisungen folgte. Es war weit wichtiger, ihre Schwestern zu beschützen, als ihre eigenen Körbchen zu füllen, und so raste Flora heimwärts, um den Schwarm zu warnen. Kaum war sie in den Tanzsaal gestürmt, blieb sie unvermittelt stehen, denn sie bemerkte die Fruchtbarkeitspolizei, die zwischen den Sammlerinnen hindurchging und sie zwang, Gruppen zu bilden, und zwar nach ihrer seit langem abgelegten Sippenzugehörigkeit.


  »Tanz weiter!«, forderte eine Polizistin mit Reibeisenstimme eine Erika auf, die daraufhin erst recht aus dem Takt geriet. »Ganz wie immer.«


  »Schwester Polizistin«, rief Flora. »Ich muss sofort tanzen, denn die Krähen suchen jetzt das Feld heim, und meine Schwestern dürfen nicht dorthin.«


  Die Polizistin sah sie an und nickte ihr dann zu. Flora trat in die Mitte, und die Erika machte ihr dankbar Platz.


  Während Flora ihre Neuigkeit tanzte, blieb die Polizistin dicht neben ihr stehen. Die raffinierten Schritte halfen allen, die ihr folgten, Treibstoff zu sparen, aber die Anwesenheit der schwarz gekleideten Bienen schreckte die Zuschauer, und so stellten sich nur wenige hinter ihr zum Tanz auf. Während Flora fortfuhr, sah sie jüngere Schwestern am Rand stehen. Sie waren gekommen, um zuzuschauen und zu lernen, aber jetzt stürzte sich die Fruchtbarkeitspolizei mit Fragen auf sie, und sie standen vor Angst wie betäubt da.


  »Dies ist ein Ort der Freiheit!«, rief Flora, während sie tanzte, ohne sich um die Blicke zu bekümmern, die auf sie gerichtet waren. Sie wiederholte ihre Schritte, um vor Vögeln auf den Feldern zu warnen, und sah die Polizistinnen dann direkt an. »Wie kann irgendjemand ungehindert tanzen und ihr Bestes geben, wenn es nach Angst und Schrecken riecht? Respektiert diesen Ort und geht!«


  »Du wagst es, der Polizei Anweisungen zu erteilen?« Eine Polizistin streckte die Hand nach Flora aus, aber ihre Reflexe waren schneller, und sie wirbelte ihren Unterkörper herum, um die Position der letzten Blumen zu summen, die sie gefunden hatte, ein Hagebuttengestrüpp, das einen Drahtzaun emporkletterte und blühte, weil es nach Süden blickte. Von ihrem Mut angesteckt folgten andere Sammlerinnen ihrem Beispiel und ahmten ihre Schritte nach. Flora ignorierte den stärker werdenden Geruch der Fruchtbarkeitspolizei, dachte an ihre eigene jugendliche Freude am Tanz von Lilie 500 zurück und bewegte sich immer weiter in die Nähe der jungen, verängstigten Bienen entlang der Wand.


  Sie tanzte die gefallenen Mohnblüten und die abgeernteten Felder, sie tanzte eine Acht, um sie Wegbeschreibungen und Sonnenstände zu lehren, und drehte sich herum, als sie spürte, wie sie ihren Rhythmus aufnahmen und immer mehr Bienen hinter ihr an ihrem Tanz teilnahmen.


  Sie tanzte den Efeu, der sich in der Stadt die Zäune emporringelte, und seine Knospen, die bald blühen würden, sie tanzte die leeren Dahlien und die letzten Libellen, die sich in den Teichen versteckten. Und sie tanzte ihren Hunger nach Unkraut.


  »Das reicht!« Schwester Salbei trat vor, und Flora hielt inne. »Fällst du dem Wahnsinn der Felder zum Opfer? Oder ist es Stolz?« Die Priesterin winkte einer Polizistin. »Messt sie.«


  Ein bestürztes Murmeln lief durch die Menge.


  »Ja!«, rief Schwester Salbei. »Auch Sammlerinnen müssen gemessen werden, denn alle unterstehen dem heiligen Gesetz. Eier verderben auf der Kinderstation, und das bedeutet, dass diejenige, die den Fluch über diesen Stock gebracht hat, noch immer auf freiem Fuß ist und versucht, ihre sündige Brut als reine Abkömmlinge der heiligen Mutter auszugeben.« Ihre Stimme bekam einen drohenden Unterton. »Wie lautet unser oberstes Gesetz?«


  »Nur die Königin darf sich fortpflanzen.«


  »Noch einmal!« Schwester Salbeis Stimme schien von überall her zu kommen, und die Bienen wiederholten den Satz wieder und immer wieder, während sie zuschauten, wie die berühmte Sammlerin gedemütigt wurde.


  Flora stand vollkommen still da. Die beiden Polizistinnen tasteten sie mit ihren Greifzirkeln ab, wobei sie äußerst grob mit ihr umsprangen und auch ihre intimsten Körperteile erkundeten. Dann untersuchten sie ihre Antennen, bis der Geruch versengter Oberhaut den ganzen Saal erfüllte und die Bienen angesichts von Floras Schmerzen in Tränen ausbrachen.


  »Sie riecht, Schwester«, sagte eine der Polizistinnen und öffnete ihren Rachen.


  »Und ihr Bauch ist angeschwollen«, sagte eine und hob die Krallen.


  »Der Geruch ist der meiner Sippe. Ich bin eine Flora und eine Sammlerin, und mein Bauch füllt sich jeden Tag mit dem Nektar Tausender von Blumen. Arbeiten, gehorchen, dienen.«


  »Arbeiten! Gehorchen! Dienen!«, riefen die Bienen, als hätte eine Salbeipriesterin sie dazu aufgefordert.


  »Schweig!« Die Polizistin schlug Flora ins Gesicht, woraufhin sich ganz kurz ihre Antennenverriegelung löste.


  »Sie verbirgt etwas!«, rief die Polizistin. »Sie hält ihre Antennen vor uns verschlossen!«


  »Öffne sie!« Schwester Salbei trat dicht vor Flora. »Öffne sie!«


  Flora wehrte sich, bis die Priesterin ihre ganze psychische Macht einsetzte, um in ihren Verstand einzudringen – und dann gab sie ihre Schlösser frei.


  Starke Luftströmungen weit oben … der murmelnde Baum … die Wespen im Lagerhaus, die sich zum Angriff sammelten …


  »Wie kannst du es wagen!« Schwester Salbei wich zurück, und Flora verriegelte ihre Antennen und stand reglos da. Zum ersten Mal seit Tagen nahm sie das schwache, ferne Pulsieren der Andacht wahr. Dann bemerkte sie die große Ansammlung von Hygienearbeiterinnen, die sich am Rand des Saals drängten. Einige verzogen ihre Gesichter zu einem fratzenhaften Lächeln, und da wusste Flora, dass sie gekommen waren, um sie tanzen zu sehen, obwohl ihnen das verboten war.


  Schwester Salbei wandte sich zu den Sammlerinnen um. »Selbstsucht ist die große Gefahr, die Euresgleichen droht. Mit der Zeit glaubt Ihr, was die Blumen Euch erzählen, und vergesst das heilige Gesetz. Nur die Königin und das Volk sind von Bedeutung!« Sie wandte sich zu Flora um. »Für den restlichen Tag wirst du dich wieder den Hygienearbeiterinnen anschließen, und alle werden über deine Arbeitskraft gebieten. Morgen wirst du aufbrechen, sobald es hell wird, und wenn du beim höchsten Sonnenstand nicht mit einem Kropf voller Nektar zurückkehrst, wirst du verbannt.«


  Die Sammlerinnen wogten vorwärts und ergriffen das Wort, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. »Das könnte niemand von uns, es findet sich nichts mehr, die Blumen stehen vor ihrem Ende, jede von uns würde bei dem Versuch sterben!«


  Schwester Salbei starrte sie mit knisternden Antennen an. »In der Luft denkt Ihr für Euch selbst. Hier nimmt Euch das Schwarmgehirn diese Sorge ab.«


  Flora trat vor. »Ich nehme die Aufgabe an.« Sie blickte zu den Hygienearbeiterinnen hinüber. »Ich werde mein Bestes tun, um der Ehre meiner Sippe willen.«


  »Dann wirst du scheitern. Die Ehre deiner Sippe besteht in Schmutz und Pflichterfüllung. Wenn du sie etwas anderes lehrst, kränkst du sie mit Verwirrung.« Der Geruch der Andacht breitete sich im ganzen Stock aus, und die Priesterinnen hoben ihre Antennen.


  »Unsere Mutter, die du in den Wehen liegst, gesegnet sei dein Schoß.«


  Alle Bienen stimmten mit ein, legten ihre Anspannung ab und gaben sich der förmlichen Schönheit des königlichen Gebets hin, bis der ganze Tanzsaal von ihren Stimmen widerhallte. Auch Flora sprach, ihr Herz von der Auseinandersetzung zu neuem Leben erweckt. Die Luft wurde warm und weich, während sich viele ihrer Schwestern Flügel an Flügel neben sie stellten, sie beschützten und ihre Kraft mit ihr teilten. Sie summten die Worte der königlichen Andacht, aber sie sprachen nicht, denn sie waren Floras.


  KAPITEL 26


  Der nächste Morgen war kalt und heiter. Im grünen Licht des Obstgartens sangen die Vögel hoch und lieblich die Grenzen ihrer Reviere. Doch als Flora auf der Plattform stand, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Sie entriegelte ihre Flügel, warf aber noch nicht ihren Motor an. Alles war ruhig, mit Ausnahme des funkelnden Lichtgespinsts, das zwischen den Bäumen schwebte. Ein Faden löste sich davon, trieb abwärts und blieb an einem Zweig hängen. Im nächsten Moment spannte er sich zitternd an, und eine Spinne glitt daran hinab, wobei sie hinter sich einen weiteren Faden abspulte. Geschickt befestigte sie ihn an demselben Zweig und rannte dann auf acht Beinen wieder hinauf.


  »Ich habe die Priesterinnen gestern davon sprechen hören.« Eine andere Sammlerin war zu Flora getreten, Madame Hartriegel. »Wenn die Spinnen kommen, folgt der Winter dichtauf.«


  Flora betrachtete die hauchdünnen Netze, die in den Bäumen schimmerten, prächtige Fallen, die über die Flugbahn der Bienen gespannt waren. »Also wussten sie Bescheid.«


  Immer mehr Sammlerinnen erschienen auf der Landeplattform, doch als sie Flora bemerkten, hielten sie inne. Da sie von ihrer undurchführbaren Mission wussten, machten sie ihr Platz, damit sie als Erste losfliegen konnte. Die Wächterinnen salutierten.


  »Viel Glück«, sagten manche.


  »Möge die Mutter mir dir sein«, flüsterten andere.


  Die Sonne bewegte sich langsam weiter. Flora verbeugte sich vor ihrem Schwarm, stellte ihren Motor auf Steilflug und sprang von der Plattform.


  Nach der Ernte waren die Felder zu braunen Einöden geworden, über denen Vögel lauerten. Die schmalen Randstreifen, die Flora bisher Zuflucht geboten hatten, waren alle unter zerknickten Halmen und Erdklumpen begraben. Die Blumen am Straßenrand ließen die staubigen Köpfe hängen – sie hatten einer Biene nichts mehr zu bieten. Flora wollte nach den Hundsrosen sehen, die sie getanzt hatte, musste jedoch feststellen, dass ihr Geruch verblasst und ihre schlichte Schönheit dahin war. Als sie nicht auf ihnen landete, sanken ihre Blüten voller Kummer herab.


  Auch in der Stadt sah es nicht besser aus. In den Gärten gab es kaum noch Blumen, die ihr wohlgesinnt waren, obschon viele aufreizend herausgeputzte fremde Pflanzen frech ihre bunten Blüten reckten und ihr steriles Geschlecht zur Schau stellten. Der Fingerhut und das Löwenmäulchen, denen sich Flora so oft besonders listenreich genähert hatte, waren gänzlich verschwunden, die Natternköpfe alle zu Boden gesunken. Immerhin entdeckte sie noch ein paar Fuchsien, bei denen sie ihr ganzes Geschick aufwenden musste, um die hängenden Glocken zu plündern. Flora nahm, was sie finden konnte, doch ihre Ausbeute war dürftig. Schon wollte sie die Gärten hinter sich lassen, als sie eine blühende Distel roch.


  Selbst unter den strenggläubigsten Bienen in Floras Schwarm war dieses Unkraut aufgrund seines Nektars und der Schwierigkeit, an diesen heranzukommen, hoch angesehen. Flora entdeckte es hinter einem stinkenden schwarzen Mülleimer und flog näher heran. Die Distel war so stark, dass sie den Asphalt gesprengt und sich dem Licht entgegengereckt hatte. Als sie Flora wahrnahm, verströmte sie einen noch intensiveren Geruch, und auf die Berührung ihrer Füße hin erbebten die stacheligen Blüten vor Dankbarkeit.


  Flora trank sie leer und suchte die Stadt dann nach weiteren Disteln ab, nach Löwenzahn oder den buschigen, roten Ampferblüten – nach irgendetwas, dem sie Nektar entnehmen konnte, denn ihr Kropf war noch nicht einmal halbvoll. Von Abfällen, die über den Boden wehten, stieg der Geruch von Zucker auf, aber Flora musste an die Wespen denken und setzte ihren Flug fort. Die Sonne glitt ihrem Höchststand entgegen. Obwohl Flora bei weitem noch nicht genug gesammelt hatte, würde sie ihre Ausbeute nur unnötig als Treibstoff verbrauchen, wenn sie weitersuchte. Es gab nichts mehr, was sie hätte finden können, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg nach Hause einzuschlagen.


  Im Mittagslicht waren die Netze fast unsichtbar, und Flora dachte erst wieder an sie, als sie die Warnrufe von den Sammlerinnen auf der Landeplattform hörte. Sie drehte ab, hielt sich hoch über den Apfelbäumen und ging dann in einen fast vertikalen Sturzflug über, obwohl das ein äußerst verschwenderisches Manöver war. Die anderen Sammlerinnen blickten erschöpft zu ihr auf – offenbar waren sie gezwungen gewesen, dasselbe zu tun. Wächterinnen traten Flora entgegen.


  »Meine werten Schwestern, ich habe nur einen halben Kropf Nektar, aber ruft trotzdem eine Trägerin, und dann breche ich gleich wieder auf!«


  »Verzeiht uns, Madame Sammlerin, aber wir haben unsere Befehle. Entweder Ihr bringt uns vor dem höchsten Sonnenstand einen vollen Kropf, oder wir müssen Euch den Zutritt verweigern. So lautet der Wille der Priesterinnen.«


  Flora atmete den warmen Geruch des Schwarms ein. »Aber ich habe guten Nektar gebracht, sogar von der Pflanze, mit der Ihr verschwägert seid. Riecht Ihr das nicht? In der Küche braucht man doch dringend …«


  Den Wächterinnen war anzusehen, wie sehr es sie schmerzte, gehorsam zu sein, während sie Flora weiter den Weg verstellten. »Verzeiht uns, Schwester.«


  »Aber das ist mein Zuhause, Ihr seid meine Familie. Wohin soll ich sonst gehen? Erlöst mich in aller Barmherzigkeit, denn ich kann nicht von hier fort, solange ich dem Schwarm noch dienen kann.«


  »Ohne einen vollen Kropf lassen die Priesterinnen Euch nicht hinein.«


  »Aber ihr Kropf ist doch voll!« Die Stimme von Madame Hartriegel war heiser, und ihre Flanken bebten noch von dem anstrengenden Flug. Sie trat dicht an Flora heran. »Zeig es ihnen«, sagte sie zu ihr. »Sie werden es sehen.«


  Kaum öffnete Flora den Mund, um ihr zu antworten, beugte sich Madame Hartriegel vor und ließ jeden Tropfen Nektar, den sie erbeutet hatte, in Floras Kropf rinnen. Bevor Flora etwas sagen konnte, taten die anderen Sammlerinnen dasselbe, bis ihr Kropf voll war.


  »Da habt Ihr es«, sagte Madame Hartriegel zu den Wächterinnen und deutete himmelwärts. »Erst jetzt hat die Sonne ihren höchsten Stand erreicht, und sie hat uns einen vollen Kropf gebracht. Lasst sie also ein.«


  »Lasst sie ein!«, riefen die anderen Sammlerinnen.


  »Sehr gerne.« Die Wächterinnen verbeugten sich.


  Flora sank dankbar vor ihren Schwestern auf die Knie. »Sterbet ach mit Würde, Schwestern.«


  »Wie sentimental!« Die Stimme klang ölig und heimtückisch, und sie stammte von einer Spinne, die ganz in der Nähe in ihrem Netz hing und allem zugehört hatte. »Verschwendet eure Alten und Nutzlosen nicht, sondern bietet sie uns zum Tausch an.«


  Die Wächterinnen richteten drohend ihren Unterleib auf. »Beleidige uns nicht, übles Getier! Jede Schwester ist nützlich.«


  »Aber nicht die, die als Erstes ihren Nektar weitergegeben hat. Sie ist alt.« Die Spinne richtete ihre vier kleinen, ausdruckslosen Augen auf Madame Hartriegel, die trotzig ihre Giftdrüse blähte. Flora stellte sich neben ihre Kameradin und spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Ja, diese da ist schwach«, sagte die Spinne zu ihren Gefährten. »Bald werden sie sich untereinander streiten.« Als die Netze wieder anfingen, im Sonnenlicht zu funkeln, sahen die Bienen, dass an manchen längliche weiße Klumpen hingen.


  »Niemals!« Die Wächterinnen hielten den Spinnen ihre Waffen entgegen. »Ihr lügt!«


  »Ach, kommt schon«, sagte die Spinne. »Ihr wisst doch bestimmt, dass wir die Wahrheit sagen – warum sonst sollten die Priesterinnen mit uns Geschäfte machen?«


  Floras Zorn riss sie empor, und ihr Brustmotor heulte auf. »Das würden sie niemals tun! Ihr gehört der Horde an, und ihr seid böse!«


  »Das stört die Priesterinnen nicht.« Die Spinne feixte. »Für Wissen bezahlen sie gut.«


  Flora zwang sich, wieder auf die Plattform hinabzusinken. »Ist das wahr?«, fragte sie die Wächterinnen. »Handeln die Priesterinnen mit ihnen?«


  Die Wächterinnen senkten den Blick und blieben ihr die Antwort schuldig.


  »Wie das? Spinnen essen weder Honig noch Pollen.« Dann fiel Floras Blick wieder auf die weißen Gebilde in den Netzen. Sie erkannte, dass es Leichentücher waren, und in jedes war eine Schwester gehüllt.


  »Genau!«, rief die Spinne. »Verkauft eure Alten, eure Schwachen, eure Unbeholfenen und eure Dummen: Kauft Wissen über den Winter, um den Schwarm am Leben zu halten!« Sie deutete mit einer Kralle auf Madame Hartriegel. »Ihre Zeit ist beinahe abgelaufen, das kann ich riechen. Bringt sie uns!«


  »Was würde dann passieren?« Madame Hartriegel starrte zu der Spinne hinauf.


  »Nein!« Flora hielt sie zurück.


  Die Spinne atmete tief ein, und ihr weicher, feuchter Körper erbebte vor Aufregung. »Ein schneller Biss.« Ihr Flüstern hallte heiser zu ihnen herüber, und Madame Hartriegel machte einen Schritt vorwärts. »Ein kurzer Schmerz …«


  »Schweig!« Eine der Wächterinnen richtete ihre Kriegsdrüse auf das Netz und schickte der Spinne eine drohende Geruchswolke entgegen. »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und fresst euch an Fliegen satt.«


  »Mein Name ist Arachnae. Und ihr Bienen geht mich durchaus etwas an.«


  Eine weitere Spinne kam über ihr sanft wogendes Netz getrippelt. »Das ist alles nur eine Frage der Ökonomie, was euch doch einleuchten muss. Ihr seid viele und habt viel. Wir dagegen haben nur Antworten auf Fragen, die ihr nicht zu stellen wagt. Aber wenn jemand eine Frage hat, möchten wir helfen.«


  »Dreht euch um! Schaut sie nicht an!«


  Alle Bienen auf der Landeplattform wollten die Worte der Distel beherzigen und den Spinnen den Rücken zuwenden, aber ihre Netze waren so schön, dass sie eine geradezu hypnotische Kraft ausübten.


  »Schaut ganz genau hin, Schwestern«, flüsterte die Spinne. »Seht das Schicksal eures armseligen Schwarms.«


  »Wir sind nicht eure Schwestern!« Flora zwang sich, den Blick abzuwenden. »Unser Schwarm ist stark – wir brauchen eure Kniffe nicht!«


  »Wissen ist Macht«, sagte die Spinne und schlug auf ihrem Netz einen silberhellen Akkord an. Alle Spinnen taten es ihr gleich, bis ein einziger Missklang den Obstgarten erfüllte.


  »Die Länge der Jahreszeit, die Anzahl der Sonnenaufgänge, bis der Honig wieder fließt, wer als Nächstes sterben wird …« Die Spinne ließ sich an ihrem Faden fallen, sodass sie in der Luft hing. »Der Winter kommt, da könnt ihr mit eurem Honig haushalten, sosehr ihr wollt. Irgendwann sind auch die letzten Pollenvorräte aufgebraucht. Doch wenn ihr über das nötige Wissen verfügt, könnt ihr euch vielleicht retten. Eine Biene, eine Antwort. Eine Biene, eine Antwort.« Sie fing an, sich im Kreis zu drehen – ihr weißer Bauch schimmerte und verschwand, schimmerte und verschwand.


  »Eine Biene, eine Antwort.« Immer mehr Spinnen ließen sich von ihren Netzen fallen und bildeten unter den Blättern langsam rotierende Gehänge.


  »Schaut weg!« Flora drängte die Sammlerinnen zurück, die an den Rand der Plattform getreten waren. Dann sah sie, wie Madame Hartriegel weiter vorne ihre Flügel öffnete.


  »Sterbet ach mit Würde«, rief sie Flora zu. Bevor jemand sie aufhalten konnte, sprang sie von der Plattform und flog zu den Bäumen hinüber. Eine silbernes Netz schwang vor und zurück, als sie dagegenprallte und mit ihren sirrenden Flügeln daran kleben blieb. Die Bienen stießen Entsetzensschreie aus, denn die Spinne rannte bereits los, um die alte Sammlerin mit entblößten Zähnen willkommen zu heißen.


  »Hier.« Die Spinne kletterte auf den Rücken von Madame Hartriegel. »Damit du dich ein wenig beruhigst.« Sie biss die Sammlerin in den Nacken und hielt sie umklammert, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann rollte sie sie über ihr klebriges Netz, brachte die letzten ihrer Schreie mit einem Klumpen Seide zum Verstummen und eilte in die Mitte des Netzes zurück.


  »Also gut. Jetzt schulde ich euch eine Antwort.« Bosheit funkelte in den vier Augen der Spinne. »Was haltet ihr von: Wie ihr euren Stock besser verteidigt? Ach, die Heimsuchung, heilige Mutter, hilf uns, unser Honig wird gestohlen.« Ihr Lachen ließ in ihrem Körper irgendeine Flüssigkeit hin und her schwappen, sodass sich ihre braune Haut ausbeulte. »Zahme Geschöpfe vergessen oft, wie man kämpft. Wir Arachnae können es euch wieder in Erinnerung rufen.« Die Spinne lächelte. »Und was ist mit der Hungersnot, die euch droht?« Sie rannte zurück zu Madame Hartriegel und kauerte sich über sie. »Eure Schatzkammern sind nicht so voll, wie sie es sein sollten, habe ich recht? Wer weiß, ob sie für den Winter reichen?« Wieder entblößte sie ihre Zähne. »Blut und Nektar – meine Leibspeise!«


  Mit einem lauten Aufheulen ihres Brustmotors raste Flora auf die Mitte des Netzes zu und blieb ganz knapp davor in der Luft stehen, wobei sie versuchte, die Spinne mit dem Surren ihrer Flügel zu vertreiben. »Dann sag schon: Wie können wir den Winter überstehen?«


  »Einen Moment.« Die Spinne wirkte plötzlich äußerst konzentriert, als sie hinter sich griff und ein frisches Seidengebinde zu sich heranzog. Sie zeigte es Flora und leckte daran. »Meine neuen Fäden schmecken nach Nektar und Pollen. Komm etwas näher, meine Liebe, so eine wie dich habe ich noch nie gesehen. Hübsch bist du nicht, also bist du bestimmt nahrhaft. Darauf ist meist Verlass.« Die Spinne zwinkerte mit zwei ihrer Augen. »Du hast nicht nur eine Frage, sondern auch ein Geheimnis, das rieche ich. Wir können uns ja ein wenig unterhalten, sobald ich gegessen habe. Oder besser getrunken, sollte ich vielleicht sagen. Bevor sie austrocknet.«


  »Antworte mir!« Flora zog ihren Stachel, doch die Spinne lächelte nur.


  »Aber auf welche Frage? Auf die nach dem Schwarm? Oder auf die nach dem geheimen Verlangen tief in dir?« Die Spinne schlug ihre Zähne in Madame Hartriegels Unterleib und saugte geräuschvoll. Schließlich blickte sie auf. »Das ist bestimmt eine große Erleichterung …«


  Während die Spinne weitertrank, spürte Flora, dass ihre Flügel allmählich ermüdeten, und sie hörte aus weiter Ferne, wie die Schwestern auf der Landeplattform nach ihr riefen.


  Erneut hob die Spinne den Kopf. »Ich werde flüstern, damit sie nichts hören: Du wirst noch ein weiteres Ei bekommen.«


  Flora taumelte nach hinten. »Danach habe ich nicht gefragt!«


  »Nimm es als Geschenk!« Die Spinne musterte Flora lauernd. »Aber warum bleibst du nicht gleich bei mir und opferst dich für deinen Schwarm? Ich würde deinen Schwestern drei Leben anrechnen, denn ich vermute, dass du wirklich ganz außergewöhnlich schmeckst.« Sie deutete auf die Leiche von Madame Hartriegel. »Allerdings muss das nicht so geschehen. Wir könnten uns noch eine ganze Weile unterhalten.«


  Flora hing in der Luft, wie sie es bei den Wespen gesehen hatte. »Ich habe nach meinem Schwarm gefragt. Du hast mir eine Antwort gegeben, die ich nicht wollte.«


  »Und ob!«, zischte die Spinne. »Du sehnst dich danach, wieder zu sündigen!«


  »Du hast deine Bezahlung erhalten, Arachnae, und du schuldest meinem Schwarm etwas. Jetzt beantworte meine Frage: Wie gelingt es uns, den Winter zu überstehen?«


  »Versuchst du, eine Spinne zu betrügen?« Sie spuckte Flora Madame Hartriegels Blut entgegen. »Der Winter kommt zweimal. Mehr werde ich dir nicht verraten, und möge dein Schwarm dafür schwerstes Leid erdulden!«


  Obwohl es nur eine kurze Strecke war, spürte Flora, als sie über ihre Netze hinwegflog, die Bösartigkeit der Spinnen. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich mit aller Macht gegen den Drang wehren, nach unten abzudrehen. Auf der Landeplattform wäre sie zusammengebrochen, hätten die anderen Sammlerinnen sie nicht behutsam gestützt.


  »Was hat Arachnae gesagt?« Schwester Salbei stand nur wenige Schritte entfernt, die Sonne auf den Flügeln. »Eure Privatunterredung hat so lange gedauert, dass wir schon glaubten, du würdest bleiben.«


  »Ich erzähle Euch alles, Schwester, aber lasst mich erst meinen Kropf entleeren. Ich habe die Aufgabe erfüllt, die Ihr mir gestellt habt.« Flora winkte eine junge Trägerin zu sich, die den Gänseblümchen angehörte, und übergab ihr die goldene Ladung.


  Schwester Salbei stand wortlos daneben, den Blick in den Obstgarten gerichtet. »Sei so nett und wiederhole die Worte der Spinne.«


  Bevor sie antwortete, versiegelte Flora ihre Antennen. »Der Winter kommt zweimal.«


  »Seltsam.« Die Antennen von Schwester Salbei pulsierten mehrmals rasch hintereinander. »Sonst noch etwas?«


  »Sie möchten, dass der Schwarm leidet.«


  Schwester Salbei richtete sich zu ihrer ganzen majestätischen Größe auf, reckte ihre Antennen und deutete auf den Obstgarten. In den Bäumen blitzten die straff gespannten Netze, und obwohl kein Wind wehte, erzitterten die Blätter.


  Schließlich wandte sich die Priesterin wieder Flora zu. »Ich habe gehört, dass Madame Hartriegel ihr Leben für das deine gegeben hat. Versuche, dich dessen würdig zu erweisen.«


  »Das werde ich, Schwester.« Flora rannte hinein in den Bienenstock, hin und her gerissen zwischen Schuldgefühlen und Freude.


  KAPITEL 27


  Der Sommer ging zu Ende, aber auf ein Ei wartete Flora vergeblich. Wieder und immer wieder lauschte sie in ihren Körper hinein, doch nichts veränderte sich, nur die Tage wurden kürzer und der Hunger der Bienen größer. Anstatt mit leeren Händen nach Hause zurückzukehren, schenkten viele entmutigte Sammlerinnen ihre müden Leiber den Spinnen, in der Hoffnung, dass der Schwarm davon profitieren würde. Jedes Mal, wenn dies geschah, flog eine Priesterin hinaus zu den Netzen und redete lange mit einer Arachnae.


  Als Flora erstmals Zeuge einer solchen seltsamen Unterhaltung wurde, stand sie entsetzt auf der Landeplattform. Schließlich blickte die Priesterin zurück zum Stock und nickte, und Floras Antennen suchten nach herbeieilenden Polizisten. Sie war überzeugt, dass die Spinne ihr Geheimnis verraten hatte. Aber die Priesterin kehrte mit ernster Miene auf die Plattform zurück und hastete an ihr vorbei ins Foyer. Die Wächterinnen und alle anwesenden Bienen sahen einander verwundert an. Niemand wagte es, ein Wort darüber zu verlieren.


  Bald gewöhnten sich die Bienen an die Spinnennetze im Obstgarten, die ihnen noch vor kurzem solche Angst eingejagt hatten. Die stetig kleiner werdenden Trupps der Sammlerinnen wussten ihnen auszuweichen, aber dennoch starben jede Nacht viele von ihnen an Erschöpfung, und jeden Tag kehrten weniger von ihnen zurück, als morgens aufgebrochen waren.


  Flora gab nicht auf. Sie sammelte, was es noch zu sammeln gab, und entdeckte dabei das Goldene Greiskraut, das auf den Abfallhaufen hinter dem Industriegebiet wuchs, und obwohl das Brot, das man daraus backen konnte, grobkörnig und zäh war, war der Schwarm doch froh, etwas zu essen zu haben. In jener Gegend waren auch zahlreiche Wespen unterwegs, sodass Flora immer wieder auf ihre Geruchsspuren stieß. Trotzdem wollte sie nicht mit dem Sammeln aufhören, nur weil sie Angst hatte, und so gewöhnte sie sich an, ihren Motor in der tiefen Tonlage einer Drohne aufheulen zu lassen, wenn sie im Anflug war. Sollte nur jemand wagen, sich mit ihr anzulegen! Die Wespen jedenfalls beobachteten sie mit gebührendem Abstand.


  »Stolze Schwester Apis«, rief eine herüber, und ihre Stimme klang ebenso betrunken und schleppend wie ihr Flügelschlag. »Wir schulden euch noch einen Besuch. Im Frühjahr, wenn wir geschlafen haben.« Die Wespe torkelte davon, und ihre Gefährten folgten ihr.


  Im Tanzsaal gab Flora weiter, was die Wespe gesagt hatte. Ihre Schwestern summten beklommen. Alle wussten, dass die Horde zwar häufig Drohungen ausstieß, dass sie aber schlief, davon hatte noch niemand gehört. Die Beiläufigkeit, mit der die Wespe »im Frühjahr« gesagt hatte, war ebenfalls beunruhigend – als würde sie sich überhaupt keine Gedanken um ihr Überleben machen, während die schwindenden Rationen in den Kantinen dafür sorgten, dass der ganze Schwarm von nichts anderem mehr redete, weil jeder insgeheim überzeugt war, dass es bald nicht mehr für alle reichen würde.


  Sämtliche Bienen im Tanzsaal fingen an zu spekulieren, ihre Stimmen wurden lauter und lauter – und dann herrschte plötzlich Totenstille. Ein sonderbares Signal pflanzte sich durch die Waben fort.


  Dabei handelte es sich um eine kaum wahrnehmbare Vibration, die ein Pheromon mit sich trug, das stärker war als die Kriegsdrüse der tapfersten Distel. Dieses Pheromon rief zwar eindeutig nicht zur Andacht, forderte aber ihre ganze Aufmerksamkeit. Während die Schwestern sich so hinzustellen suchten, dass sie es besser verstehen konnten, pulsierten verstörende Energiewellen in ihre Körper. Das Gefühl war das genaue Gegenteil der beruhigenden Seligkeit der königlichen Liebe. Sie empfanden Sorge und Wut, als müssten sie ihren Stock verteidigen – und doch war es kein Ruf zu den Waffen. Mit aufgerichteten Antennen standen die Bienen da und warteten.


  Schwestern! Die Stimme des Schwarmgehirns klang vertraulich. Um das neue Zeitalter der Entsagung zu feiern, werden wir als Erstes der Männlichkeit unsere Referenz erweisen. Geht alle los und sucht unsere Brüder. Duldet keinen Aufschub und bringt sie in den Tanzsaal.


  Gehorsam machten die Schwestern sich auf den Weg. Zahlreiche Drohnen befanden sich in dem Klub auf der anderen Seite des Foyers, aber sie ließen sich nur unter großem Gemurre und Gemeckere dazu herab, diese kurze Entfernung zurückzulegen. Nach und nach kamen sie herüber, und Flora musste einen Anflug von Ärger unterdrücken, als sie ihre Ausdünstungen wahrnahm. Viele von ihnen hatten Essensreste in ihrem Pelz kleben, und einer, Herr Pappel, weigerte sich, noch einen Schritt zu gehen, ohne geputzt zu werden. Der Wabenboden pulsierte immer stärker.


  Bringt alle Drohnen in den Tanzsaal. Jedes Mittel ist recht.


  »Diese verdammte Königin soll eins bloß nicht vergessen«, murmelte Herr Pappel, während er sich hereinführen ließ. »Sie ist an allem schuld, wie man es auch dreht und wendet.« Die Schwestern sahen ihn bestürzt an.


  »Seid uns willkommen, Eure Männlichkeiten!«, sprachen die Salbeipriesterinnen im Chor; sie hatten die glänzenden Flügel entriegelt, um ihren Sippengeruch zu verstärken.


  »Pah«, rief Herr Pappel unwirsch. Er schaute sich in dem überfüllten Saal um und schlängelte sich dichter an Flora heran. »Hierher kommt ihr alten Mädchen also, wenn ihr mal so richtig auf den Putz hauen wollt.« Flora wich vor ihm zurück, zutiefst beunruhigt von der neuen Vibration und dem fremdartigen Geruch so vieler Drohnen im Tanzsaal, der eigentlich eine Domäne der Weiblichkeit war.


  »Wir haben in den Schatzkammern eine Inventur durchgeführt.« Schwester Salbei trat vor. »Bevor wir der Männlichkeit unsere Referenz erweisen, werden wir die Ehrenliste verlesen. Herr Eiche: In die Herrlichkeit eingegangen!«


  Alle Schwestern applaudierten inbrünstig, die Drohnen etwas zurückhaltender.


  »Herr Mehlbeere: In die Herrlichkeit eingegangen!«


  Wieder applaudierten die Schwestern, allerdings ein wenig bedächtiger.


  »Herr Erle.«


  »Hier«, ertönte eine Stimme zwischen den Schwestern.


  »Herr Weißbuche.«


  »Hier.«


  Während Schwester Salbei fortfuhr, klangen die Antworten der Drohnen zunehmend verdrossen.


  »Herr Pappel.«


  Dieser gähnte laut.


  »Was? Ah … dort …«


  »Herr Linde.« Schwester Salbei wartete. »Auf Liebesmission verschollen. Ehre seiner Männlichkeit!«


  »Ehre seiner Männlichkeit!«, erwiderten die Schwestern.


  »Kluger kleiner Kerl. Den sind wir los!« Herr Pappel drängte sich dichter an Flora heran. »Wirklich rührend, dass ihr Schwestern euch doch immer wieder in uns verknallt, obwohl ihr wisst, dass es aussichtslos ist.« Lüstern betatschte er ihre Flügelgelenke. »Wie du ihm hinterhergerannt bist – sogar während der Kongreg…« Er keuchte vor Schmerzen laut auf; Flora hatte ihre Flügel wieder verriegelt und seine Hand eingeklemmt. »Heilige Mutter, wo ist dein Sinn für Humor?«


  »Achtung!«, rief Schwester Salbei. Die neuartige Vibration pulsierte immer stärker durch den Boden, und Flora gestattete es Herrn Pappel, seine Hand zurückzuziehen. Er starrte sie wütend an.


  »Alle unsere Brüder sind, soweit irgend möglich, hier anwesend. Schwestern, kniet nieder, um der Männlichkeit Eure Referenz zu erweisen.«


  »Jawohl!« Herr Pappel stieß Flora zu Boden. »Da gehört ihr auch hin.«


  Sämtliche Schwestern knieten vor den Drohnen nieder, und tief in ihrem Körper schwoll die Vibration an.


  »Jetzt legt ihnen eure Antennen zu Füßen«, fuhren die Priesterinnen im Chor fort. Die Schwestern gehorchten, und die Vibration fuhr ihnen unmittelbar ins Gehirn.


  »Hah!« Die Stimme von Herrn Pappel war leise, als käme sie aus großer Ferne. Flora hätte ihn am liebsten gestochen.


  »Erhebt euch.« Die Priesterinnen traten vor und stellten sich in einer Reihe auf. Dann spreizten sie die Flügel, sodass sie einander berührten.


  »Geliebte Töchter der einen Mutter«, sprach Schwester Salbei. »Schwestern des Schwarms, der Wechsel der Jahreszeit lässt unser Gebet …«


  »Mir reicht es jetzt mit dem Geschwafel dieser alten Hexe.« Herr Pappel versuchte sich an Flora vorbeizuschieben. Sie plusterte ihren Brustkorb auf und versperrte ihm den Weg. Dabei wurde sie immer wütender, und sie musste sich zusammennehmen, ihn nicht zu schlagen.


  »Ihr bleibt schön hier.«


  »Du bist wohl wahnsinnig geworden!« Er schüttelte den Kopf. »Möchtest du vielleicht erlöst …«


  »Lasst uns nun das Ritual vollziehen«, fuhr Schwester Salbei fort, »das uns von unserer Mutter in einer Zeit jenseits aller Zeit geschenkt wurde. Während wir der Männlichkeit unsere Referenz erweisen, spielt jede Schwester im Tanz ihre Rolle, und ihr Körper wird die Schritte kennen. Arbeitet! Gehorchet! Dienet!«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, wiederholten die Schwestern, ihre Stimmen leise und seltsam.


  »Genug von diesem Blödsinn. Aus dem Weg!« Wieder versuchte Herr Pappel, sich an Flora vorbeizudrängen, aber ein dichter Kreis von Schwestern hinderte ihn daran. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Fort mit euch!«


  Die Vibration wurde zu einem betörenden Summen, das von jeder einzelnen Schwester kam. Während Herr Pappel ihre Gesichter ansah, veränderte sich sein eigenes. »Gehorcht mir sofort, bevor ich euch alle melde!«


  »Meldet uns doch!« Mehr als eine Schwester sagte das, und manche begannen zu singen und tanzten verführerisch. »Meldet uns. Eure Männlichkeit.«


  »Hört auf!« Herr Pappels Stimme war schrill und angespannt, und überall im Tanzsaal beschwerten sich Drohnen auf ähnliche Weise.


  Das Summen der Schwestern erhob sich.


  »Ehre Eurer Männlichkeit.« Schwester Salbei stimmte den Opfergesang an. Um jede Drohne hatte sich ein Kreis gebildet, und alle setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung. Die Schwestern drehten sich in feierlichem Schritt, und wenn eine Drohne auszubrechen versuchte, wurde sie zurückgestoßen.


  Wir danken für Eure Kraft und für Eure Anmut


  Und für Eure prachtvollen Flugkünste.


  Die tanzenden Schwestern wechselten die Richtung und sangen so laut, dass die Schreie der Drohnen untergingen.


  Wir haben gelebt, um Euch zu dienen


  Eure Zeit ist gekommen, Eure Zeit ist gekommen.


  Unter Anleitung des Chors der Priesterinnen sangen die Schwestern ineinander übergehende Strophen, und ihre Kreise flossen in sich kreuzenden Linien durch den Tanzsaal, wobei sie die verwirrten Drohnen zwischen sich gefangen hielten.


  Wir danken Euch für Euren Leib und Euer Leben, sang der Chor. Die Schwestern tanzten schneller, und ihre Worte vermischten sich mit dem Wehklagen der Drohnen.


  Eure Gelüste und Eure Trägheit,


  Euren Müßiggang vergelten wir Euch nun.


  Lauter und lauter sangen sie, während sie an den Drohnen vorbeizogen, und in krassem Widerspruch zu sämtlichen Anstandsregeln hauchte jede Schwester ihnen ihren Sippengeruch ins Gesicht.


  Jetzt vergelten wir euch …


  Die Drohnen krabbelten herum, versuchten, die singenden Reihen zu durchbrechen, und gerieten angesichts der widerstreitenden Gerüche immer mehr in Panik. Während der stürmische Rhythmus des Tanzes die Schwestern weiter vorwärtstrug, atmeten sie das berauschende Aroma ihres lange unterdrückten Zorns ein, das jetzt in ihrem Gehirn freigesetzt wurde.


  Unsere Arbeit, unser Stock …


  Die Schwestern tanzten um die Drohnen herum, immer schneller und schneller in verschwimmenden Mustern. Manche summten einen seltsam hohen Ton, andere stießen vor Erregung spitze Schreie aus.


  Vergebt uns, Eure Männlichkeiten, sang Schwester Salbei vor.


  Bevor wir Euch ausstoßen!


  Viele Drohnen schrien die Worte zurück, doch ihre Stimmen klangen furchtsam.


  »Uns ausstoßen?«


  »Was redet ihr da?«


  »Wie könnt ihr es wagen, so mit uns zu sprechen!«


  »Genau! Weg da, du schmutzige Magd!« Herr Pappel versetzte Flora einen groben Stoß. Sie wich keinen Schritt beiseite. Erstaunt starrte er sie an. »Hast du mich nicht gehört?«


  »Doch«, sagte sie. Mit einem einzigen Schlag holte sie ihn von den Füßen.


  Benommen blickte er zu ihr auf. »Sie hat mich gehauen!«, schrie er und versuchte sich aufzurappeln. »Ruft die heilige Mutter!«


  »Ruf sie doch selbst!« Eine kleine Kornblume trat ihm die Beine weg. »Erzähl ihr, dass du ihr an allem die Schuld gibst! Das hast du doch gesagt, oder?« Daraufhin begannen alle Schwestern, die Drohnen zu treten und zu beißen.


  »Ihr hättet eure Prinzessin finden sollen, nicht wahr?«


  »Dann wärt ihr nicht mehr hier.«


  »Diese ganze Angeberei von Sex und Liebe.«


  »Jetzt verstehe ich, was los ist, Brüder!«, schrie Herr Weißbuche. »Sie sind verrückt vor Eifersucht! Wir müssen sie mit unserem Geruch überschwemmen, damit sie wieder fügsam werden.« Er blähte seine Drüsen auf, und seine männlichen Pheromone hüllten ihn ein. Andere taten es ihm nach, und manche versuchten, ihre Motoren anzuwerfen, um stärker zu fächeln.


  Einige Schwestern stießen, als sie das Aroma einatmeten, seltsame Schreie aus, senkten die Köpfe und schwenkten sie hin und her. Andere kreischten los, kaum erreichte sie der Geruch.


  »Ja!«, rief Herr Ahorn. »Sie verzehren sich nach unserem Drohnenholz.« Er packte eine Geißblatt und zog sie zu sich heran, als wollte er sie besteigen. »Soll ich eine Prinzessin aus dir machen, Schwester?«


  Wütend riss sie sich von ihm los. »Er verhöhnt unsere Jungfernschaft!« Sie fuhr ihm mit den Krallen über das Gesicht, und er wich zurück, als sie sich auf ihn stürzte – und dann lief ein Befehl durch die Waben, der alle Schwestern in dem vollgestopften Tanzsaal erstarren ließ.


  Auch Flora spürte, wie ihre Antennen erbebten. Das Gift, das in ihrer Blase anschwoll, fühlte sich wundervoll an. Stark und geschmeidig spannte sich ihr Stachel, bereit, jeden Moment hervorzuschießen. Sämtliche Schwestern im Saal hoben ihre Krallen und warteten auf das entscheidende Signal.


  Die Drohnen sahen einander an und nickten, nachdem sie sich wortlos auf ein gemeinsames Vorgehen geeinigt hatten. Sie plusterten ihren Brustkorb auf, und Herr Pappel reckte die Faust.


  »Jetzt!«


  Während die Drohnen brüllend losstürzten, um sich an den Schwestern vorbeizudrängen und zu fliehen, gab die Wabe selbst einen chemischen Impuls ab. Kreischend schlossen sich die Schwestern zu Dreierreihen aus Tänzerinnen zusammen und pferchten alle Drohnen in einem Kreis ein. Einige warfen den Kopf in den Nacken und spreizten ihre Antennen, während andere den Kopf senkten und kehlige Laute ausstießen.


  Von den fortwährend herumwirbelnden Schwestern umgeben, konnten die Drohnen ihre Angst nicht länger verbergen, obwohl manche von ihnen noch immer lauthals ihren Unmut bekundeten. Flora konnte ihre Furcht riechen, und ihr Unterleib zog sich freudig zusammen. Angesichts der sich blähenden Kriegsdrüsen ihrer Schwestern verfiel sie geradezu in Raserei.


  Gesegnet seien unsere Brüder, rief der Chor der Priesterinnen, während die Bienen weitertanzten. Gesegnet sei ihr Leib.


  »Schwestern!«, schrie eine Drohne in das dichte Gedränge der Tänzerinnen hinein. »Wir flehen euch an – hört auf mit diesem Wahnsinn!«


  Gesegnet sei seine Männlichkeit, rief eine Melisse. Im Augenblick seines Todes.


  Und damit stürzte sie sich auf die Drohnen, deren Sippengeruch sich ein letztes Mal mit der erhitzten Luft vermischte. Plötzlich brach im Tanzsaal ein wildes Durcheinander los, während Drohnen zu fliehen versuchten und die Schwestern sie zurückschleiften.


  Herr Pappel warf, als die Schwestern ihn emporhoben, brüllend seinen Motor an, doch sie rissen ihm die Flügel vom Rücken und warfen ihn zu Boden.


  »Ihr beleidigt die heilige Mutter.«


  »Verschwendet unser Essen.«


  »Wollt uns begatten, als wären wir Königinnen – wie könnt ihr es wagen!«, rief Schwester Geisblatt, die er beleidigt hatte. Sie stand über ihm, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. »Nur die Königin darf sich fortpflanzen!« Mit diesen Worten schlitzte sie ihm den Unterleib auf, riss seinen Penis heraus und verschlang ihn. Als sein Blut den Schwestern ins Gesicht spritzte, hallten begeisterte Schreie durch den Saal.


  »Nur die Königin darf sich fortpflanzen!« Flora schrie es wieder und immer wieder mit aller Kraft, als könnte sie dadurch ihre Gefühle von Schuld und Scham loswerden, und während die Drohnen verzweifelt versuchten, sich über die rasenden Weibchen zu erheben, sprang sie ebenfalls hoch und zerrte sie in das wilde Getümmel zurück.


  Die Drohnen kreischten schrill und wurden totgebissen oder in Stücke gerissen. Die Füße der Schwestern drohten auf dem vom Blut glitschigen Wabenboden auszurutschen. Von heiligem Zorn über die erduldeten Demütigungen, über den verschwendeten Nektar und die verschmutzten Korridore erfüllt, rächten sie sich an den Günstlingen, an den ehrwürdigen Söhnen, die nichts anderes taten, als zu prahlen und zu fressen und denjenigen ihr Geschlecht zu zeigen, die sich für sie abmühen mussten und keinen Dank dafür erhielten.


  Flora und ihre Schwestern schleiften eine Drohne nach der anderen auf den Korridor hinaus, bis der ganze Stock von flehentlichem Heulen erfüllt war, während jede einzelne Schwester mit Begeisterung ihre Aufgabe erfüllte. Brüder, die zu Boden gingen, wurden unbarmherzig ins grelle Sonnenlicht hinausgezerrt und ins Gras hinabgeworfen, wo die Horde herumkroch und sie bei lebendigem Leibe auffraß, oder sie wurden in die Luft geschleudert, wo sie einst herrschten und wo sie jetzt mit zerfetzten Flügeln dem Tod entgegenflogen.


  KAPITEL 28


  Das Pulsieren in der Wabe klang ab, und auf den Gängen und in den Gemächern breitete sich Stille aus. Im ganzen Stock hielten die Schwestern in ihrem Tun inne und kamen ganz allmählich wieder zu Verstand.


  Flora kauerte in der Ankunftshalle zwischen dem Tanzsaal und der Landeplattform und lauschte dem lauten Keuchen ihres eigenen Atems. Etwas Großes, Warmes und Regloses lag zwischen ihren Beinen. Der Kopf der Drohne war in das Wachs gedrückt, und Flora hatte ihr den Stachel zwischen die Binden gerammt. Langsam zog sie ihn heraus, doch die Drohne rührte sich nicht. Entsetzt wich sie zurück. Das war unmöglich – und doch war ihr Pelz schwarz von Blut.


  Überall um sie herum zogen sich dunkle Streifen über den Boden, über den blutige Kadaver zur Landeplattform geschleift worden waren. Andere Schwestern erhoben sich, von zerschlagenen, zerfetzten, enthaupteten Drohnen umgeben. Beschämt schnappten sie nach Luft, und keine wagte es, der anderen in die Augen zu blicken.


  Vom Tanzsaal ging eine unnatürliche Stille aus, eine Stille, die die Bienen geradezu magisch anzog.


  Ein scheußliches Spektakel erwartete sie. Rote und braune Blutlachen, gelbliche Eingeweide, aus denen halb verdauter Honig quoll, Antennenstücke, zerschmetterte Augenlinsen, zerkratzte und zerbissene Panzerplatten und Hautfetzen bedeckten den Boden. Am schlimmsten war es an den Stellen, an denen für gewöhnlich die Sammlerinnen tanzten, und alle Schwestern stimmten ein bekümmertes Wehklagen an.


  Blutbespritzte Bienen aus anderen Teilen des Stocks kamen hereingewankt, vom selben Signal gerufen. Manche hatten Krämpfe, und eine Trägerin stieß mit Flora zusammen und klammerte sich an ihr fest. Der Anblick ihres weit offen stehenden Mundes löste in Floras Körper einen Reflex aus. Plötzlich fühlte sich ihr Kropf schwer und voll an, als hätte sie sich gerade an zahlreichen Blumen gütlich getan – aber es war kein Nektar, der ihr hochkam. Flora würgte voller Entsetzen, als ihr Blut aus dem Mund schoss und über den Boden spritzte.


  Andere Sammlerinnen keuchten und schrien, während sie den schrecklichen Inhalt ihres Kropfes erbrachen, und manche rissen in dem Versuch, die widerliche Materie loszuwerden, fast ihre Pollenkörbchen in Stücke. Lautes Jammern und Schluchzen hallte durch den Tanzsaal, doch die meisten Schwestern standen stumm vor Entsetzen da und starrten nur vor sich hin.


  Der Duft der Andacht vermischte sich mit dem Geruch des Drohnenbluts. Während dieser allmählich stärker wurde, verstummte das Schluchzen nach und nach, und die Schwestern spürten, wie eine Last von ihnen abfiel. Eine fast greifbare Welle brandete durch das Chaos des Tanzsaals, und sämtliche Schwestern sprangen auf. Laute Jubelrufe erhoben sich, denn die Königin höchstselbst stand in ihrer Mitte.


  »Ruht euch aus, meine müden Töchter«, sagte sie, und ihre Stimme war blütenweich. »Legt euch nieder, und ich werde euch mit meiner mütterlichen Liebe heilen.«


  Die Königin öffnete ihren Umhang, der Geruch der Andacht hüllte alle ein, und die Bienen sanken dankbar auf die Knie. Eine leise Vibration breitete sich in der Wabe aus, eine sanfte, rhythmische Welle, die im Tanzsaal hin- und herlief und die Bienen schaukelte, als würde die heilige Mutter sie alle in den Armen wiegen. Mit weit ausgebreiteten Flügeln schritt sie zwischen ihnen einher, und jede einzelne Schwester spürte, während sie die mütterliche Liebe einatmete, wie der Mantel der Verzeihung sich über sie legte. Sie fingen an zu weinen, und die bittere Essenz der Rache floss mit ihren Tränen aus ihnen heraus.


  Flora lag auf dem glattgewetzten Boden. Der Blutgeruch der Drohnen verschmolz ganz mit der königlichen Liebe und verstärkte ihren Duft noch. Die Schwestern, die Flügel an Flügel mit Flora lagen, glichen einem großen goldbraunen Teppich, und während die wohltuende Frequenz durch den Boden lief, bewegten sie sich leicht, und ihre Membranen flimmerten. Flora hätte sich gerne aufgesetzt, um die Königin in ihrer ganzen Schönheit zu betrachten, doch stattdessen atmete sie tief ein und gab sich dem Rhythmus der allgemeinen Trance hin.


  »Schenkt mir eure Schande und eure Sünden, meine Töchter«, sprach sie, »und ich werde euch mit meiner Liebe reinwaschen. Schenkt mir all euren Schmerz, eure Schuld und eure Geheimnisse, und ich werde euch eine Geschichte erzählen, auf dass euch das Herz aufgehen möge.« Der große Saal wurde von einem leisen Summen erfüllt, und das Schwarmgehirn vereinigte jede Schwester mit der Königin. Von Klang und Geruch im Bann gehalten, lagen die Bienen vollkommen reglos da und ließen ihre Gedanken schweifen.


  In einer Zeit jenseits aller Zeit, in ebendiesem Stock, ging einst eine Prinzessin in ihren Gemächern unruhig auf und ab. Sie hatte alle ihre Rivalinnen erschlagen und ihre Krone von Blut gereinigt, aber ihr Sieg fühlte sich leer an, und ihre Seele verlangte nach Abenteuer. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, ihre Gemächer zu verlassen, verstellten ihre Zofen ihr mit einem Hofknicks und lieblichen Worten den Weg, bis die Prinzessin ihre feinen Gewänder zu hassen begann, keinen Gefallen mehr an ihrem Essen fand und über die Maßen verärgert war.


  Eines Tages spürte sie neue Kraft in sich aufsteigen. Als ihre Zofen mit Nektar und Salben hereintraten, stieß die Prinzessin sie beiseite und rannte durch den Stock der frischen Luft entgegen, nach der sie sich so sehr sehnte. Immer weiter hinunter stürmte sie – doch anstatt sie aufzuhalten, eilten die Zofen ihr nach und feuerten sie begeistert an, denn der Tag war gekommen.


  Die Prinzessin erreichte die Landeplattform und blieb bestürzt stehen, denn niemand hatte sie auf den Himmel und auf die Sonne vorbereitet. Sie wollte in die Sicherheit ihrer Gemächer zurücklaufen und es an einem anderen Tag noch einmal versuchen, aber wieder verstellten die Zofen ihr den Weg und zwangen sie, an den Rand der Plattform zu treten.


  Über dieses Benehmen wurde die Prinzessin so wütend, dass sie ihre Flügel ausbreitete. Ein lautes Summen erfüllte ihre Brust, und augenblicks erhob sie sich in die Luft. Bald lag ihr Zuhause weit unter ihr, und ihr Leib schien aus Licht und Luft zu bestehen. Ihre Zofen flogen jubelnd hinter ihr her und stimmten ein Loblied an.


  Die Prinzessin wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, doch ein seltsamer, neuartiger Geruch wies ihr den Weg. Sie kannte keine Angst, und ihr ganzer Leib war von einer freudigen Kraft durchdrungen. Ihre Zofen blieben zurück, und sie hörte ihre Schreie, als Vögel auf sie herabstießen. Aber sie hielt nicht inne. Dicht vor ihr ragten hohe, grüne Bäume auf, und von dort wehte ein starker Geruch herüber.


  Und da sah die Prinzessin den Schwarm stattlicher Galane, die sich in der Luft tummelten, alsbald ihre Schönheit priesen und ihr vorführten, wie stark und tapfer sie waren. Manche flehten um ihre Gunst, und diesen schenkte sie keine Beachtung. Andere jedoch eilten herbei, um sie für sich zu beanspruchen. Mit diesen flog sie um die Wette und raste voller Stolz über sie hinweg, bis der flinkste von ihnen sich von oben auf sie warf. Als sie seine Umklammerung spürte, wusste die Prinzessin, dass sie sich genau danach gesehnt hatte.


  Gemeinsam ritten sie auf dem Wind, bis sie seine Essenz in ihrem Leib spürte. Sie hielt sein Drohnenholz tief in sich fest, stieß einen Schrei aus und ließ ihn dann los, und die Leiche des Galans stürzte der Erde entgegen. Doch sie hatte noch lange nicht genug. Wieder und wieder erhörte sie einen edlen Recken, der ihr im Fluge nachjagte, und wieder und wieder warf sie ihn ab, seines Drohnenliedes beraubt und jenes Körperteils, den sie stets in sich behielt.


  Schließlich hatten die vornehmsten Galane ihre Pflicht an ihr erfüllt, und ihr Hunger war gestillt. Da wandte sie sich heimwärts, und niemals hatte ihr Palast lieblicher gerochen. Ihre Zofen leckten das Lied der Drohnen von ihrem Leib und stritten sich um das letzte männliche Organ, das in ihr steckte, ein Beweis für die Liebe jeder einzelnen Drohne. Und alle Bienen ihres Schwarms frohlockten, denn nach ihrem Hochzeitsflug ward die Prinzessin zur Königin gekrönt und zur Mutter zahlloser künftiger Generationen.


  In ihrer Trance spürte Flora die Gegenwart der Königin dicht neben sich, und sie wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Wieder breitete die Königin die Flügel aus, und der herrliche Duft legte sich erneut über ihre träumenden Töchter.


  »Und wie ihr meine Söhne und eure Brüder erschlagen habt, um dem Winter ein Opfer darzubringen, so habe ich eure zahlreichen Väter erschlagen, um dem Frühling ein Opfer darzubringen. Jedes Leben habe ich aus Liebe genommen, und jedes Jahr erzähle ich diese Geschichte. Wenn ihr aufwacht, werdet ihr alles wieder vergessen haben. Meine Liebe wird euch von der Sünde reinwaschen, und ihr werdet wieder heil und unversehrt sein.«


  Flora seufzte, als die Königin sie mit einer Flügelspitze berührte und dann weiter unter ihren Töchtern einherschritt und sie mit ihrem Duft einhüllte.


  »Wacht auf, geliebte Töchter«, sagte sie. »Helft euren Schwestern und wascht sie, jede von euch wiedergeboren in der Liebe eurer Mutter.«


  Die Bienen erhoben sich und gehorchten. Die Luft war wieder rein und süß, und Flora wusch jede Schwester in ihrer Nähe, kämmte und striegelte blutverschmierten Pelz, bis er so weich war wie Distelseide. Seit sie in die Privatgemächer der Königin geleitet worden war, hatte niemand sie mehr mit gütiger, sanfter Hand berührt, und sie empfand Liebe und Dankbarkeit für alle ihre Schwestern. Erst als sie spürte, wie ihre Antennen mit großer Behutsamkeit geputzt wurden, begriff sie, warum sie sich so wohlfühlte. Sie waren weit offen, und sie konnte sie nicht schließen.


  »Vielen Dank, Schwester.« Flora trat einen Schritt zurück und ließ ihre Sinne schweifen. Bei allen Bienen war es das Gleiche – ihre Antennen waren weit offen, um jedes einzelne Molekül der königlichen Liebe aufnehmen zu können, noch völlig im Bann der Trance, in die sie gefallen waren, als die Königin ihre Geschichte erzählt hatte. Die Erleichterung war überwältigend, und endlich spürte Flora auch wieder die Schönheit des Schwarms, die ihr aufgrund ihrer eingeschränkten Wahrnehmung so lange verwehrt gewesen war. Jetzt nahm sie wieder alles wahr – das geschwungene Gewölbe des Tanzsaals mit den Blumenfresken, die in die uralte Wachsvertäfelung geschnitzt waren, und ihre Schwestern – ihre herrlichen, geliebten Schwestern mit ihrem warmen, sauberen Geruch.


  Erneut versuchte sie, ihre Antennen zu versiegeln. Es würde genügen, wenn eine einzige Biene sie berührte, und schon wäre ihr Geheimnis verraten. Sie wusste nicht, wann sich die Prophezeiung der Spinne bewahrheiten würde, aber es war möglich, dass sich ihr Ei in ebendiesem Moment bildete, und das würde jede Biene riechen. Noch ein weiteres Ei …


  Bei diesem Gedanken öffneten sich Floras Antennen ganz. Zu ihrer Freude und zu ihrem Entsetzen begann die Erinnerung an den Geruch ihres letztes Eis in aller Deutlichkeit erst in ihrem Gehirn und dann in ihrem Körper Gestalt anzunehmen. Sie roch und spürte es, als hielte sie es in den Armen, und sein Duft schien sie einzuhüllen und sich mit der königlichen Liebe zu vermischen.


  Von dieser gespenstischen Erinnerung besessen, konnte Flora nicht einen Schritt machen, obwohl sich um sie herum die unterschiedlichsten Sippengerüche ausbreiteten und die Schwestern an ihre Arbeit zurückkehrten. Flora roch das charakteristische Aroma der Fruchtbarkeitspolizei und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Die Angst riss sie aus ihrer Erstarrung, und sie fuhr herum, wobei sie erwartete, sich einer der maskierten Schwestern gegenüberzusehen. Aber es war eine Gruppe von Hygienearbeiterinnen, deren Aufmerksamkeit auf ihr ruhte. Als sie bemerkten, dass sie zu ihnen hinübersah, senkten sie den Blick und taten so, als würden sie einander putzen. Flora ging zu ihnen.


  »Ehre sei mit euch, Schwestern«, sagte sie. »Arbeitet ihr jetzt für die Polizei?«


  Die Arbeiterin, die ihr am nächsten stand, schüttelte entsetzt den Kopf, und die anderen wippten mit ihren Antennen, um zu betonen, wie absurd das war. Sie musterten Flora mit glänzenden, intelligenten schwarzen Augen. Flora konnte den Blick nicht abwenden – das Bild ihres letzten Eis stand ihr plötzlich wieder in aller Deutlichkeit vor Augen, und die Erinnerung an seinen Duft strömte aus ihren Antennen.


  Mein geliebtes Ei, mein verlorenes Kind.


  Sie rechnete jeden Moment damit, dass ihre Schwestern erschrocken Alarm geben würden, doch stattdessen rückten sie näher an sie heran. Ihr Sippengeruch wurde stärker und legte sich wie ein Mantel über sie alle. Da begriff Flora, dass sie ihn als Schutzschild gebrauchten, und sie empfand große Dankbarkeit. Sie wussten, dass sie eine legende Arbeiterin war, und sie entlarvten sie nicht. Der Schleier wurde noch dichter, als sich kräftige Schritte näherten. Diese Melisse verströmte einen so ätzenden Geruch, dass sich Floras Antennen wie von selbst verriegelten.


  »Von der Liebe für deinesgleichen überwältigt, wie ich sehe. Meidest du sie nicht länger?«


  Flora machte einen Knicks. »Nein, Schwester. Arbeiten, gehorchen, dienen.« Sie spürte, wie die Aufmerksamkeit der Priesterin sich auf ihre Antennen richtete, ganz besonders auf den kunstvollen Verschluss.


  »Gewissenhaft wie immer, 717. Bei allem, was du tust.« Die Priesterin musterte sie eingehend. »Nachdem du nun wieder zu deinesgleichen zurückgefunden hast, wirst du bis auf Weiteres bei ihnen bleiben. Ist das klar?«


  »Jawohl, Schwester.«


  Schwester Salbei machte eine Handbewegung, die den ganzen Saal umfasste. »Du und deine Sippe werden den makellosen Zustand dieses Raumes wiederherstellen.« Mit einer anmutigen Bewegung trat Schwester Salbei nach dem zerschlagenen Oberkörper einer Drohne. »Ihr werdet sämtliche Abfälle in die Leichenhalle bringen, die ihr dann von oben bis unten und bis in alle Ecken reinigen werdet. Ihr werdet die Leichenhalle völlig ausräumen und euch dabei von nichts stören lassen. Hast du verstanden?«


  »Jawohl, Schwester.« Der Großteil der Bienen war dabei, den Tanzsaal zu verlassen, und Flora bedeutete den anderen Hygienearbeiterinnen, auf sie zu warten.


  »Wie ich sehe, erkennst du unsere Autorität an.« Erneut tastete Schwester Salbei Flora ab. »Verschließe nicht deinen Geist vor uns, 717. Bald ist die Zeit für die Wintertraube gekommen. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein, Schwester.«


  »Überleben, für die, die daran teilnehmen.« Schwester Salbei blickte zu den Floras hinüber, die bereits damit beschäftigt waren, den Tanzsaal zu säubern. »Aber das können nicht alle Schwestern. Wenn ihr mit eurer Aufgabe fertig seid, dann schick diesen Trupp zu den Spinnen!«


  »Zu den Spinnen? Aber warum? Sie sind noch gesund und stark.«


  »Schweig! Der Winter kennt keine Gnade, und deine Sippe ist Legion. Wenn wir sie eintauschen, hilft das dem Schwarm.« Schwester Salbei zögerte einen Moment. »Die Melissen sorgen sich um jede Sippe, 717, auch um die deine. Ich versichere dir, ihr Opfer wird nicht umsonst sein, und sie werden ein rasches Ende finden.« Damit ging die Priesterin davon.


  Flora beobachtete ihre Sippenschwestern, die fleißig putzten und schrubbten. Schließlich hob sie einen Besen auf und schloss sich ihnen an. Als sie ihre Traurigkeit spürten, traten sie zu ihr und schmiegten sich an sie. Dieses Mal tat ihr diese Freundlichkeit entsetzlich weh.


  KAPITEL 29


  Flora teilte die Hygienearbeiterinnen in zwei Trupps ein. Der eine transportierte die Überreste der Drohnen direkt vom Tanzsaal zur Landeplattform, während sich der andere auf den Weg in die Leichenhalle machte. Seit Floras letztem Besuch war diese deutlich voller geworden, und auf den Lagerregalen weiter vorne lagen die ausgetrockneten Kadaver der älteren Schwestern um Platz zu sparen dicht beieinander. Die Toten, die schon vor längerem gestorben waren, wurden weiter hinten gelagert, und von dort drang der starke Geruch von Bienenharzdesinfektionsmittel zu ihnen. Zu Floras Erstaunen wichen die Arbeiterinnen erschrocken zurück, und sie konnte spüren, dass sie Angst hatten.


  Tief betrübt über den Verrat, den sie bald an ihnen begehen würde, schickte sie sie nicht nach hinten, sondern ging selbst. Es war ganz normal, die Lagerregale mit Bienenharz zu behandeln, und auch die große Zahl der toten Schwestern war keine Überraschung, denn alle waren alt und stammten aus dem Frühsommer. Doch während Flora zwischen den Regalen einherging, bemerkte sie, dass etwas Merkwürdiges in der Luft lag … ein Geheimnis. Unter dem durchdringenden antiseptischen Geruch des Bienenharzes verbarg sich das Aroma von Fäulnis. Das geschäftige Trippeln der Arbeiterinnen wurde immer leiser und die Finsternis immer undurchdringlicher.


  Flora blieb stehen. In der Leichenhalle gelagerte Kadaver waren stets trocken – aber hier war der Wabenboden nass. Sie überwand ihre instinktive Abscheu und reckte ihre Antennen, um das Material zu entschlüsseln. Von Grauen gepackt wich sie zurück.


  Der Haufen bestand aus Brut jeden Alters, von zerdrückten Eiern über faulende Larven bis zu vollkommen ausgebildeten jungen Schwestern, die Gliedmaßen an den Körper gedrückt, als befänden sie sich noch immer sicher in ihrer Zelle.


  Von alldem wusste Schwester Salbei ganz bestimmt nichts, denn keine Biene würde diesen Verfall, diese Heimlichtuerei tolerieren, und Floras Zeit auf der Kinderstation hatte sie gelehrt, dass tote Brut immer sofort beseitigt wurde. Um sich nicht mehr als nötig dem Gestank auszusetzen, schloss sie ihr Atemloch fast vollständig und berührte den Kadaver, der am frischsten aussah, mit ihren Antennen. Das war unmöglich! Sie bewegte die Antennen weiter, um einige der anderen Köpfe abzutasten, die aus dem Haufen ragten. Alle gehörten den Melissen an.


  »Trödel nicht herum, 717.« Die Stimme der Priesterin hallte den Korridor entlang. »Stelle einfach nur einen Dienstplan auf, sodass der ganze Abfall in sichere Entfernung vom Stock gebracht wird. Und dann putze jede einzelne Zelle in diesem Raum.« Schwester Salbei erschien in der Tür.


  »Schwester, etwas Schreckliches …«


  Die Priesterin betrachtete eingehend die Verzierungen an der Tür. »Darum musst du dich ebenfalls kümmern. Und wenn jedes Achteck sauber ist, dann führe deine Befehle aus. Du wirst als Einzige zurückbleiben. Deine Kraft wird noch gebraucht.«


  »Aber Schwester – die tote Melissenbrut.«


  Die Priesterin starrte sie an. »Du irrst dich.«


  »Nein, Schwester.«


  Flora drohte das Gleichgewicht zu verlieren, als das Schwarmgehirn in ihrem Kopf aufbrauste: »Arbeite, gehorche und diene.« Flora wiederholte die Worte unter großer Anstrengung, bis die Schmerzen nachließen. Als sie sich wieder konzentrieren konnte, war die Melisse fort, und der Trupp Hygienearbeiterinnen stand schweigend im Korridor und wartete auf weitere Anweisungen. Ihr Blick war fest und aufmerksam, und in ihm lag eine drängende Frage.


  Flora brachte es nicht über sich, sie zu täuschen. »Der Winter steht bevor, und um das Überleben des Schwarms zu sichern, haben die Priesterinnen von den Spinnen Wissen erkauft. Der Preis ist das Leben jeder Flora, die diesen Raum betritt, um zu arbeiten.« Sie blickte in ihre vertrauensvollen Augen. »Wenn ich euch verschonen könnte, wenn ich an eurer Stelle gehen könnte …«


  Die Hygienearbeiterinnen traten dicht an sie heran und berührten mit dem Kopf ihren Unterleib. Obwohl Floras Antennen versiegelt waren, stand ihnen das Bild ihres Eis deutlich vor Augen. Sie wussten Bescheid. Schließlich wichen sie einige Schritte zurück und warteten darauf, dass sie etwas sagte, aber das konnte sie nicht. Der heilige Akkord begann durch den Wabenboden zu vibrieren und rief zur Andacht.


  »Lauft!«, flüsterte Flora. »Wer leben möchte, suche sich eine andere Aufgabe und kehre nicht zurück. Ich werde das hier zu Ende bringen und an eurer Stelle gehen.«


  Die Hygienearbeiterinnen knicksten auf ihre seltsame Art vor ihr und eilten davon, um das Sakrament zu empfangen. Flora blickte ihnen nach, fassungslos über ihr Wissen. Es musste während des Traums der Königin geschehen sein, als alle Antennen geöffnet waren.


  Sie setzte sich auf den Boden. Ihr war befohlen worden, sie in den Tod zu schicken, aber dazu war sie nicht imstande. Sie hatte den Schwarm in jeder Hinsicht verraten. Um sie herum schwoll die Vibration der Andacht an, und sie wusste, dass sie nur auf den Korridor hinaustreten musste, um sich ihr hinzugeben, aber sie zog die Stille vor.


  Die Erinnerung an ihr Ei kehrte zurück, wie es in vollkommener Anmut in der Krippe aus rohem Wachs lag. Flora hielt ihren leeren Bauch umklammert und weinte um ihre verlorene Mutterschaft, die ihr mehr bedeutete als jeder königliche Segen. Da kam ihr ein Gedanke.


  Die Krippe, im Schatten der drei riesigen Kokons, jeder mit einer ungeborenen Salbeipriesterin. Nur halb ausgebildet, wie die größte in dem Haufen hinter ihr.


  Sie stand auf, um sie sich noch einmal anzuschauen – und stieß einen entsetzten Schrei aus, denn der Leichenberg bewegte sich. Ein entsetzlicher Geruch breitete sich aus, und Flora hob die Krallen, um einer Flut von Parasiten entgegenzutreten. In dem Moment wölbte sich die Mitte des Haufens mit einem lauten Würgen nach oben, und darunter kam der mit Schleim bedeckte Leib von Herrn Linde zum Vorschein.


  »Töte mich«, keuchte er. »Lieber sterbe ich, als mich noch eine Sekunde länger hier zu verstecken.« Er versuchte, das widerliche Zeug abzuwischen, das an ihm klebte. »Ein Feigling bis zum Ende. Ich hätte meinen Brüdern beistehen und mit ihnen sterben sollen.« Er fiel vor Flora auf die Knie und entblößte seinen Hals.


  »Euer Name wurde ausgerufen.« Flora konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen. »Es hieß, Ihr wärt auf Liebesmission verschollen.«


  »Von wegen Liebe! Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Als ich zurückkehrte, habe ich die Schreie gehört. Erst dachte ich, die Wespen hätten uns überfallen. Und dann konnte ich nicht fassen, was geschehen war. Ich kann es noch immer nicht.«


  »Ich ebenso wenig.«


  Sie schwiegen. Die Vibration der Andacht ließ nach. Linde hob einen steifen Arm und versuchte, seine durchweichte Halskrause zu richten, ließ es aber gleich wieder bleiben.


  »Eigentlich wundert es mich nicht, dass ihr euch am Ende gegen uns gewandt habt. Ich weiß, was für ein verschwenderisches Leben wir geführt haben. Und immer auf Kosten der Schwestern. Nicht ein Pollenkorn, nicht einen Tropfen Wasser haben wir eingebracht, von Nektar ganz zu schweigen. Keinen Finger haben wir gerührt, aber mit Forderungen waren wir immer schnell bei der Hand. Reinigt meine Haken, leckt meinen Unterleib. Bewundert mich, umsorgt mich, meine Brosamen könnt ihr meinetwegen haben. All das Essen, das wir verschwendet haben … Verzeih mir.«


  Er beugte sich vor und entblößte wieder seinen Hals. »Für mich gibt es hier keinen Platz mehr, das weiß ich. Ich bitte dich nur um eines: Erspare mir die Polizei und töte mich selbst.«


  Flora wandte sich ab. »Bittet eine andere Schwester. Ich habe das Töten satt.«


  Er sah auf. »Du bist barmherzig?«


  Flora konnte nichts erwidern, denn das Bild ihres Eis stand ihr wieder klar vor Augen. Sie zog ihren Unterleib an und schlang die Beine um sich. Wo war es nur, dieses Gefühl? Die Leere schmerzte sie zutiefst.


  »Du hast geweint«, sagte er. »Ich habe es gehört. Bist du krank?«


  »Aus Liebe«, sagte Flora.


  »Ach, all deine Schwestern verlieben sich in Blumen, etwas anderes haben sie nicht. Das und eure Verehrung der Königin.«


  »Nicht zu einer Blume und nicht zur Königin.«


  Herr Linde wischte sich geronnenes Blut aus dem Gesicht und plusterte seinen Brustkorb auf.


  »Jemand, den ich kenne?«


  »Nein. Und auch schon vor einer Weile verloren.«


  Die Schritte der zurückkehrenden Hygienearbeiterinnen rasselten den Korridor entlang, und Flora schüttelte ihre Erinnerungen ab. Linde sah sie erschrocken an.


  »Ich habe Euch nicht gesehen.« Sie ging zur Tür, um ihren Putztrupp zu begrüßen. Jede einzelne Biene leuchtete nach der Andacht stark und schön, und alle standen sie aufrecht da.


  »Arbeitet schnell, meine Schwestern«, sagte Flora. »Spart es euch bis zum Ende auf.«


  Ihre Schwestern nickten. Sie hatten ihre Furcht abgelegt. Erst trugen sie alle Kadaver hinaus, und dann putzten und schrubbten sie die Leichenhalle, bis jeder Winkel makellos sauber war. Von Herrn Linde nirgendwo eine Spur.


  Schließlich verneigten sich die Hygienearbeiterinnen vor Flora und hüllten sich in ihren Sippengeruch, um den letzten Hauch der Andacht festzuhalten. In sechs Sechserreihen schritten sie einher, eine schweigende Prozession, die sich auf die Landeplattform zubewegte. Flora begleitete sie.


  Sie zitterten, als sie in das Licht hinaustraten. Dann öffneten sie ihre Atemlöcher, um die königliche Liebe freizusetzen und noch einmal ihren heilenden Duft zu spüren.


  »Sterbet ach mit Würde, Schwestern«, sagte Flora. Ihre kleinen Gesichter verzerrten sich zu einem Lächeln, und dann warfen sie eine nach der anderen ihre Motoren an. Als alle bereit waren, sprangen sie gemeinsam von der Plattform.


  Zielsicher und mit großer Wucht flogen sie in die Netze hinein, und der heilige Akkord hallte durch den Obstgarten. Flora zwang sich zuzuschauen, wie die Spinnen zu den Bienen rannten. Die Priesterin hatte die Wahrheit gesprochen: Sie fanden ein schnelles Ende.


  Aber sie hatte auch gelogen, denn Flora wusste, dass der verwesende Berg von Kadavern hinten in der Leichenhalle ausschließlich aus Melissen bestand; und doch hatte die Priesterin das rundheraus bestritten.


  Das alles ergab keinen Sinn. Die Hygienearbeiterinnen waren stark und gesund und starben offenbar immer nur an Altersschwäche – dennoch wurden sie oftmals in großer Zahl geopfert. Erschöpft kehrte Flora in den Stock zurück. Sie versuchte sich daran zu erinnern, welche heilige Schrift den Priesterinnen die Macht über Leben und Tod verlieh. Im Katechismus war das nicht enthalten, in den Gebetsfliesen ebenso wenig, und auch in der königlichen Bibliothek hatte sie davon nichts gelesen. Aber irgendwo musste es doch stehen, denn ihr Wort war Gesetz.


  KAPITEL 30


  Innerhalb von zwei Tagen hatte der Schwarm sein Bukett so den Umständen angepasst, dass man hätte meinen können, es hätte die Drohnen nie gegeben. Als sich aus der Kinderstation die Nachricht verbreitete, dass die Königin keine männlichen Eier mehr legte, war das bald überall bekannt. Die dürftigen Mahlzeiten, die in jeder Kantine serviert wurden, die oft erfolglose Nahrungssuche und jetzt dieses Zeichen von der heiligen Mutter – der Winter stand bevor.


  Jede Nacht starben zahlreiche Hausbienen im Schlaf. Tagsüber waren es die Sammlerinnen, die in der kalten Luft die Kraft verließ, sodass sie weit weg von Zuhause abstürzten und den Tod fanden. Manche schafften es bis zu einer Blume, konnten aber nicht mehr starten, und selbst die stärksten unter ihnen kehrten mit halbvollen Körbchen und fast leerem Kropf zur Landeplattform zurück.


  Flora fühlte sich verantwortlich für den wachsenden Hunger im Stock und ging immer wieder an die Grenze ihres Durchhaltevermögens. Sie suchte die Felder und Stadtgärten nach dem kleinsten Schluck gerade noch genießbaren Nektars ab. Dabei entdeckte sie auch ein Stück unbebautes Gelände, das von Abfällen übersät war und dem einzig ein Streifen hellvioletter und gelber Astern einen gewissen Liebreiz verlieh. Ihre Blüten öffneten sich weit, um ihre groben Pollen darzubieten, und Flora fiel darüber her. Bis zum Einbruch der Nacht hatte jede Sammlerin, die klug und stark genug war, um dieses Gelände zu finden und wieder zurückzukehren, die Schatzkammern und Kantinen mit Asternpollen versorgt, aber im Morgengrauen mussten die Hygienearbeiterinnen bereits die leerstehenden Lagerräume für die Toten benutzen, weil die Leichenhalle voll war. Auch hatte ein starker Wind dafür gesorgt, dass die Landeplattform geschlossen werden musste.


  Sammlerinnen drängten sich auf dem Korridor, um zu dem grauen Himmel hochzublicken und dem Knarren der Obstbäume zu lauschen. Als Flora an der Reihe war, grub sie alle sechs Haken in den Wachsboden und beugte sich in den Sturm hinaus. Blätter wirbelten durch die Luft, und die Äste wurden durchgerüttelt. Allerdings waren auch die Spinnennetze verschwunden, was Flora mit grimmiger Freude erfüllte.


  Später an diesem Tag kamen die Priesterinnen wieder zum Vorschein. In Gruppen von jeweils sechs Schwestern schritten sie, tief in ein Gebet versunken, durch den Stock und sangen leise ein unbekanntes Mantra. Ihre langen, anmutigen Flügel waren entriegelt, sodass sie einen starken Sippengeruch verströmten, und Floras Antennen zuckten, als sie einen verborgenen Kode darin wahrnahm. Die Priesterinnen sprachen sie nicht an, aber nachdem sie vorbeigegangen waren, blickten alle Schwestern überrascht auf ihre Füße. Der Wabenboden war plötzlich stumm geworden.


  Zutiefst beunruhigt versammelten sich die Schwestern um die großen Mosaike in der Mitte jedes Foyers. Vorsichtig traten sie auf einen Kode nach dem anderen und geboten einander zu schweigen, während sie versuchten, mit ihren Antennen die seltsame Veränderung wahrzunehmen, die in der Luft lag. Doch sie konnten keine Priesterin entdecken, die sie hätten fragen können, und dieses unerklärliche Ereignis machte ihnen Angst.


  Der Abend war noch verwirrender als der Tag, denn die Priesterinnen erschienen in den Kantinen und servierten die Mahlzeiten. Das war so unerhört, dass es den Schwestern die Sprache verschlug. Sie vergaßen die Plätze, die den einzelnen Sippen vorbehalten waren, und setzten sich dorthin, wo sie diesen außergewöhnlichen Anblick am besten in sich aufnehmen konnten. Die Melissen hatten die Ränder ihrer Flügel umgedreht, um die schmalen goldenen Streifen dort zu zeigen. Ihre Atemlöcher waren auf Hochglanz poliert, und ihr weicher Pelz richtete sich duftig auf. Unter ihren Augen zeichnete sich ein feiner goldener Fleck ab, und wenn sie ihr Gesicht der Schwester zuwandten, die sie bedienten, verbreitete dieser Fleck einen fast königlichen Glanz.


  Flora glaubte zu träumen, als eine Priesterin einen goldenen Becher mit Honig vor sie hinstellte. Alle Schwestern an ihrem Tisch blickten erstaunt auf, denn ihnen wurde die gleiche Ehre zuteil. So hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gegessen. Dabei hatten sie Angst, den Becher zu ergreifen, weil sie alles für ein Missverständnis hielten. Selbst im Drohnenklub wäre dies ein übermäßiger Luxus gewesen. Aber die Melissen waren äußerst freundlich und ermutigten die Schwestern zu trinken.


  Auf der Zunge der Bienen explodierte die Süße von eintausend Blumen und versetzte sie alle in Hochstimmung. Freudig spürten sie, wie sie wieder zu Kräften kamen. Und das alles hatten sie den Priesterinnen zu verdanken, die sich aufopferungsvoll um sie kümmerten und nie zulassen würden, dass sie verhungerten. Jede Biene liebte ihre Schwestern, sie liebte den Schwarm, und sosehr der Sturm auch tobte und die Kälte klirrte, die heilige Mutter behütete sie, und die Priesterinnen waren ihre Abgesandten!


  Während die Bienen den Honig von den Bechern leckten und sie mit Pollenkuchenkrümeln auswischten, schritten die Priesterinnen zwischen ihnen einher und sangen leise fremdartige Worte, bis das Schwarmgehirn sie für die anwesenden Schwestern übersetzte.


  Wir teilen uns die letzte Mahlzeit vor der Traube.


  Der Winter steht bevor, und wir schließen uns zur Traube zusammen.


  Die Priesterinnen summten den heiligen Akkord und bedeuteten allen aufzustehen. Die Schwestern erhoben gemeinsam die Stimme, wobei sie die köstliche Schwere des Honigs und der Pollen in ihrem Leib spürten, die ihrem Gesang eine neue Klangfarbe verlieh. Dann führten die Melissen sie hinaus, und die Korridore füllten sich mit nach Honig duftenden Bienen, die eine einzige große Prozession bildeten. Flora hatte erwartet, dass sie nach unten in den Tanzsaal gehen würden, um die Andacht abzuhalten, doch stattdessen führten die Priesterinnen sie hinauf in die Schatzkammern.


  Die Bienen stießen ein lautes Keuchen aus, als sie eintraten. Zwei große, hohe Wände waren noch immer von leeren Waben übersät, doch bevor sie angesichts des Honigmangels Furcht empfinden konnten, wurden sie vom himmlischen Geruch der Königin überwältigt. Alle Kelche im Fächelsaal waren fortgeräumt worden, und Ihre Majestät stand zusammen mit ihren Zofen in der Mitte des Atriums. Ihr Duft wallte stark und rein zum Gewölbe empor, und ihr Lächeln war so wunderschön, dass alle Bienen wussten: Die heilige Mutter sieht mich und liebt mich. Und so summten sie leise und gaben sich ihrem Wohlgefühl hin.


  »Gesegnet seien meine Töchter«, sagte die Königin. »Mögen wir uns wiedersehen.«


  »Lasst uns nun die Traube bilden.« Die Melissen sprachen mit einer Stimme und erklärten den Bienen, welche Formation sie annehmen sollten.


  Wie ein Mosaik schlossen sich die Zofen um die Königin zu einem Kokon zusammen, gefolgt von den angesehensten Schwestern, die einander heraufzogen und stützten, während sie über die wimmelnde Masse kletterten, in der sich die Königin verbarg, wobei sie stets darauf achteten, genug Abstand zum Atmen zu lassen.


  Sippe auf Sippe kletterte empor und klammerte sich fest, bis jede Biene einen Platz gefunden hatte und die Traube den Fächelsaal bis unter die Decke ausfüllte, wo sie von den starken Distelschwestern verankert wurde und sich offene Honigzellen mit dem Aroma der Königin vermischten. Der herrliche Duft erreichte sogar die Hygienearbeiterinnen, die an der Unterseite die äußerste Schicht bildeten, sodass auch die Rangniedrigsten von der Liebe der Königin gehalten wurden.


  Als Sammlerin hatte Flora das Recht, sich tiefer hineinzuarbeiten, aber sie beschloss, bei ihren Sippenschwestern zu bleiben, um sie zu beruhigen und sich zu vergewissern, dass sie richtig ineinander verhakt waren, bevor sie sich an sie schmiegte.


  Dann sprach aus der Mitte der Traube das Schwarmgehirn: Arbeitet! Gehorchet! Dienet!


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, erwiderte jede einzelne Biene, und in dem Moment verbanden sie ihr Nervensystem mit dem ihrer Schwestern und entriegelten ihre Antennen. Auch Flora sprach diese Worte, hielt jedoch ihre Antennen fest verschlossen. Neuntausend Bienen atmeten immer langsamer, und der ihnen eigentümliche Sippengeruch ließ nach, bis sie in völliger Gleichmäßigkeit das Bukett der Königin, der Salbeipriesterinnen und des Honigs in sich einsogen.


  Nachdem alle Schwestern aufgehört hatten, sich zu bewegen, wurde es im Stock rasch kühler. Die Hygienearbeiterinnen ganz außen spürten die Wärme, die die Masse in ihrer Mitte abstrahlte, aber ihr Rücken und ihre Flügel blieben kalt, während sie ihren Atem anglichen und ihre Antennen in Ruhestellung brachten. Flora lauschte, wie alle in tiefen Schlaf verfielen.


  Noch immer hellwach, atmete sie erneut die königliche Liebe ein und spürte, dass diese immer schwächer wurde, denn auch die heilige Mutter selbst schlief ein – nur ihr eigener Körper wollte sich nicht anpassen. Stattdessen hörte sie das ferne Knarren der Äste im Obstgarten und den Wind, der über den Himmel rauschte. Die Nacht sank kalt und schwarz herab, und Frostflechten erblühten auf dem Stock. Tief im Innern, am Rand der dunklen Bienentraube, hörte Flora das Ächzen des Holzes und den leisen Atem ihrer Schwestern.


  Unter den Sternen tobte der Sturm. Der Obstgarten reckte seine Äste himmelwärts, und Flora lauschte, ob nicht vielleicht noch andere Schwestern wach waren. Ihr Mund war trocken, der Ansatz ihre Zunge wund. Sie sehnte sich nach einem funkelnden Wassertropfen aus der kühlen, grünen Rinne eines Blattes. Sie wollte samtene Blüten auf ihrem Körper spüren, nicht die eisigen Krallen ihrer Schwestern.


  Weder schlafen noch fliegen konnte sie, und ihre Flügel klebten ihr kalt und klamm am Rücken. Wenn sie ihre Antennen ganz entspannte, konnte sie vielleicht eindämmern, aber damit würde sie auch ihre Träume von ihrem Ei freisetzen. Bei dem Gedanken zuckten Floras Beine, und die Hygienearbeiterinnen links und rechts von ihr stöhnten im Schlaf.


  War es draußen so kalt, dass sie sterben würde? Immer noch besser als das hier – wenn sie nicht schlief, würde sie vor Langeweile sterben. Flora wollte unbedingt mit den anderen Sammlerinnen sprechen. Sie quälten sich doch bestimmt ebenfalls ab. Sammlerinnen ruhten sich stets nur kurze Zeit aus, und sie hatte bereits das Gefühl, eine halbe Ewigkeit in dieser Traube zu verharren.


  Flora konzentrierte sich darauf, sich zu beruhigen, versuchte, ihr Nervensystem auf das ihrer Schwestern abzustimmen, doch ihr gingen in einem fort Erinnerungen durch den Kopf, Erinnerungen an ihre Flüge unter freiem Himmel und an das Leben, das sie geführt hatte. Ihre Zunge sehnte sich danach, in das klebrige kleine Maul einer Malve einzudringen oder sich an den fetten, cremigen Körnern von Mohnpollen gütlich zu tun. Fast konnte Flora spüren, wie die Kapseln an ihrem Pelz klebten, während sie ihre Körbchen damit füllte. Ach, allein der Geruch! Sie wollte kühle Pflanzenfasern unter den Füßen haben, nicht den Staub auf dem Rücken ihrer Schwestern. Aber mehr als alles andere sehnte sie sich nach Tau.


  Offenbar war sie eingeschlafen, denn sie erwachte, weil die Traube sich regte. Die verschiedenen Schichten rotierten, sodass sämtliche Bienen sich irgendwann an der Oberfläche befanden, wo sie zu essen bekamen, um dann wieder in der Masse zu verschwinden. Auf diese Weise wanderte die Traube über die Wände der Schatzkammer und öffnete dabei die Honigzellen, und die Königin war stets die Erste, die speiste.


  Der Geruch von Honig sickerte von außen nach innen, während immer neue Sippschaften zu essen bekamen, und mit einem Mal kehrte Floras Appetit zurück. Sie schaute sich nach dem Ursprung des Duftes um, aber nach mehreren Stunden war die Traube wieder in ihre Ausgangsposition zurückgekehrt, und die Hygienearbeiterinnen hatten sich kaum weiterbewegt. Während Flora den Blick über die dichte Masse schweifen ließ, erkannte sie, dass es noch viele Tage dauern konnte, bis sie etwas zu essen bekamen.


  Ganz vorsichtig löste sie sich aus der Traube und schob ihre beiden Nachbarinnen wieder zusammen, um die Lücke zu schließen, die sie hinterlassen hatte. Dann krabbelte sie, möglichst behutsam, um sie ja nicht zu wecken, über die zahllosen Rücken ihrer Schwestern. Irgendwann roch es ganz leicht nach Himmel, und sie entdeckte die zerfranste Flügelspitze und den robusten Brustkorb einer anderen Sammlerin.


  »Madame Feuerkraut«, flüsterte Flora. »Könnt Ihr schlafen? Ich kann es nicht.«


  »Nein! Es ist schrecklich, hier eingesperrt zu sein. Und erzählt mir bloß nichts von unserem letzten Festmahl, denn mein Magen frisst sich schon fast selber auf.« Madame Feuerkrauts Stimme war heiser vor Aufregung. »Es ist eine Schande, dass wir Sammlerinnen so lange warten müssen. Dabei brauchen wir diese Traube gar nicht – warum sind wir überhaupt hier?«


  »Seid still!«, ertönte es von überall her.


  »Törichte Hausbienen!«, erwiderte Madame Feuerkraut. »Ich werde nicht mein ganzes übriges Leben lang die Hand einer Schwester halten. Ich habe mein Leben in der Luft verbracht, und ich werde auch heute etwas zu essen für uns finden.«


  »Schwester …« Flora hörte das Tosen des nächtlichen Sturms. »Nicht jetzt!«


  »Doch, jetzt! Ich werde hier drin noch wahnsinnig.« Madame Feuerkraut riss sich von den Bienen rechts und links von ihr los, kletterte auf unsicheren Beinen an die Oberfläche der Traube und blieb direkt neben Flora stehen.


  »Schwester, bitte – morgen früh ist es doch bestimmt besser.«


  »Ich halte es hier keine Stunde länger aus.« Madame Feuerkraut entriegelte ihre Flügel, und Flora sah, dass sie ihr kraftlos und verschrumpelt am Rücken hingen. Ihr entsetzter Blick entging der alten Sammlerin nicht, und Madame Feuerkraut zog einen Flügel nach vorne und stieß ein lautes Keuchen aus. »Meine Flügel! Ach, meine Flügel! Was ist nur passiert? Hilf mir, sie wieder zu schließen, Schwester. Das liegt bestimmt an der Kälte. Bald sind sie wieder straff und kräftig!« Sie zerrte an ihnen, und eine Membran riss mittendurch. »Das sind nicht meine Flügel«, flüsterte sie. »Meine Flügel sind heil und stark. Bestimmt sind sie darunter versteckt. Ich muss hinaus und sie ausschütteln!«


  Madame Feuerkraut rannte über die Traube, wobei sie zahlreiche Bienen weckte. Sie sprang zur Wand hinüber, konnte sich jedoch nicht daran festhalten. Wild um sich schlagend glitt sie daran hinab, und als sie auf dem Boden aufschlug, stieß sie einen schrillen Schmerzensschrei aus.


  »Werte Schwester!«, rief sie aus der finsteren Tiefe des Fächelsaals zu Flora hinauf. »Bring mich zur Landeplattform! Meine Blumen warten auf mich. Sie öffnen sich erst, wenn ich bei ihnen bin. Bitte, du musst mir helfen!«


  Flora lief zum Rand der Traube, sprang an die Wand und kletterte daran hinunter. Unten angekommen sah sie, dass der Boden von den Kadavern zahlreicher Schwestern übersät war. Madame Feuerkraut stand zwischen ihnen und versuchte verzweifelt, ihre Flügel auszubreiten. Ihre Beine gaben nach, und sie streckte die Hand nach Flora aus.


  »Meine Blumen«, flüsterte sie. »Sie warten. Du musst zu ihnen gehen.«


  »Ja, Schwester.« Flora setzte sich neben sie und strich ihr über die Antennen. »Erzählt mir von Euren Blumen, damit ich sie wiedererkenne.«


  »Weidenröschen«, sagte die hinfällige Sammlerin, »haben den besten Nektar. Vergiss das nie.«


  Flora wartete, bis Madame Feuerkraut sich nicht mehr rührte, und legte sie dann zu den anderen Kadavern.


  »Du bist sehr gütig«, sagte eine ihr wohlvertraute Stimme. »Das hätte ich nicht vermutet.«


  KAPITEL 31


  Es dauerte eine Weile, bis Flora Herrn Linde erkannte, der klein und gebeugt am Fuß einer geborstenen Wand kauerte. Zu ihrer Überraschung freute sie sich, ihn zu sehen.


  »Ich hätte mich schon viel früher zeigen und einen raschen Tod sterben können«, sagte er. »Jetzt bleibt mir nur noch zu verhungern wie der Feigling, der ich bin.« Er blickte hoch. »Es sei denn, ich rufe jemand, der mich erlöst.«


  »Stört sie nicht in ihrem Schlaf. Wo habt Ihr Euch versteckt?«


  »Direkt unter ihrer Nase. Ich hab mich einem Putztrupp angeschlossen. Schau her!« Herr Linde zog seine Antennen ein, krümmte den Rücken und senkte den Kopf. Selbst seine Flügel wirkten jetzt kleiner. Er trippelte hin und her, wobei er einer Hygienearbeiterin zum Verwechseln ähnlich sah. »Ich glaube, sie haben den Unterschied gerochen, aber natürlich konnte keine darüber sprechen.«


  Sie blickten beide zu der Traube hinauf. Flora zögerte einen Moment. »Dort oben ist Platz genug. Da friert Ihr wenigstens nicht so sehr.«


  »O ja, wenn einem das eigene Blut über den Pelz läuft, hält einen das warm, jedenfalls vorübergehend. Hältst du mich für verrückt?«


  »Meine Schwestern haben sich längst wieder beruhigt. Niemand wird Euch etwas tun.« Flora machte Anstalten, die Wand hinaufzuklettern.


  »Warte.« Linde folgte ihr. »Meinst du wirklich? Warum tust du das für mich? Du bist widernatürlich. Was allerdings nichts Neues ist.« Als er sie eingeholt hatte, versuchte er seinen Brustkorb aufzuplustern. »Ich danke dir. Ja, ich will es versuchen. Aber mein edler Unterleib wird doch bestimmt Aufmerksamkeit erregen! Einige Schwestern werden ihn putzen wollen.«


  »Ihr habt nichts zu befürchten.«


  »Gut«, flüsterte er. »Meine Beliebtheit war in letzter Zeit wirklich ermüdend, müsst Ihr wissen.«


  Die Hygienearbeiterinnen hingen Reihe um Reihe an der Traube und schliefen. Nichts rührte sich. Flora bedeutete Herrn Linde zu warten, während sie behutsam zwei Schwestern voneinander löste. Dann winkte sie ihn zu sich. Die beiden Arbeiterinnen schüttelten sich, als er sich zwischen sie schob.


  Er roch an ihnen und verzog das Gesicht, hakte sich dann aber kopfschüttelnd bei ihnen ein. »Ihr riecht ganz schön durchdringend, was?«


  »Seid froh darüber.« Flora bedeckte ihn mit ihrem Sippengeruch. »Und seid still!« Während sie eine Ebene höher kletterte, setzte sie wie versehentlich einen Fuß auf seinen Rücken.


  »Warte, wohin gehst du?«


  »Ihr redet zu viel.« Nach ihrem Ausflug zum Boden des Saals war Flora froh über die Wärme ihrer Schwestern. Vorsichtig zwängte sie sich an ihren alten Platz zurück, und der Duft der Königin stahl sich durch die kaum merklich atmende Traube zu ihr heraus. Sie wartete, bis sie sich sicher war, dass der Geruch ihrer Schwestern den der Drohne überdeckte, und dann wurden allmählich ihre Glieder schwer. Schließlich schlief sie ein.


  Die Traube drehte sich äußerst langsam, eine gewaltige Kugel aus Tausenden von Bienen, die die Saalwände entlangglitt. Honigwaben wurden eine nach der anderen aufgebrochen, und die Schwestern, die an der Reihe waren, konnten sich an den durchgebissenen Rand klammern, um ein paar süße, kräftigende Schlucke zu nehmen. Dann bewegten sie sich weiter, den äußeren Rand der Traube entlang nach unten, und die gewaltige Masse drehte sich in einem fort, damit alle zu essen bekamen. Die Königin war die Einzige, deren Position sich nie veränderte. Dafür sorgten die Melissen.


  Die Bienen erwachten während alldem nicht, sondern wälzten sich nur herum, hielten Beine und Hände fest umklammert und stiegen empor oder sanken herab, je nachdem, in welche Richtung die Traube sich drehte. Irgendwann weckte der Geruch von Honig den Hunger in Floras Bauch, einen Hunger, der so stark war wie damals, als sie sich aus ihrer Zelle in die Ankunftshalle freigekämpft hatte. Sie fühlte sich ausgelaugt und zitterte. Als sie sah, wie weit sie von den rettenden Waben entfernt war, hätte sie am liebsten vor Verzweiflung losgeheult. Noch etwa tausend Bienen würden zu essen bekommen, bevor die Hygienearbeiterinnen an der Reihe waren – wenn sie denn kräftig genug waren, um so lange zu warten.


  Ihre Arme und Beine schmerzten von der immer gleichen Haltung, doch überall um sie herum schliefen die anderen Floras, wie auch die seltsame neue Schwester, die sich ihnen angeschlossen hatte. Flora wollte sie nicht wecken, aber sie konnte es auch nicht ertragen zu bleiben, wo sie war. Sie versuchte, sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren und möglichst viel von dem göttlichen Duft in sich einzusaugen, um ihre Ungeduld zu lindern, aber es gab einfach nicht genug davon, und sie sehnte sich nur noch mehr nach etwas zu essen, nach etwas, das sie tun konnte. Irgendetwas, solange sie nur nicht hier im Dunkeln eingesperrt war. Andere Sammlerinnen waren ebenfalls wach. Sie spürte ihren Missmut durch die ganze Traube pulsieren. Entschlossen lauschte sie mit all ihren Sinnen in die Nacht hinaus. Die Luft hatte sich verändert, und das Holz, aus dem der Stock bestand, roch anders. Es war trockener, und der Wind hatte nachgelassen. Ganz leise hakte Flora sich los.


  Die Aussicht von der Landeplattform versetzte ihr einen Schock. Die Apfelbäume scharrten mit ihren schwarzen Armen über den weißen Himmel, und dahinter erstreckten sich nackte braune Felder bis zum weit entfernten Wald. Mehrere Sammlerinnen reckten ihre verkrampften Gliedmaßen und sahen einander an. Alle hatten sie entsetzlichen Hunger. Zitternd hoben sie ihre Antennen und schnüffelten. Es gab weder Wind noch Regen, nur ein blasser Dunstschleier in der Wolkendecke zeugte davon, dass die Sonne noch am Leben war. Eine nach der anderen warfen die Bienen den Motor an. In der Winterluft klang das Summen erschreckend laut. Keine Wächterinnen standen ihnen zur Seite, und so legten die Sammlerinnen ihre Landemarkierungen selbst aus. Flora schaute ihnen dabei zu.


  Eine Erika schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. »Ihr habt ebenfalls das Recht dazu.« Ihr Stimme klang heiser, und Flora konnte hören, wir leer ihr Magen war. »Und Euer Sippengeruch ist so stark …«


  »… dass keine von uns ihn jemals verfehlen wird.«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit, Schwester!«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben legte Flora ihren Sippengeruch auf der Landeplattform aus, womit sie allgemein kundtat, dass auch ihresgleichen zur Sammlerin geboren war. Die Landemarkierung nahm die neue Signatur sofort in sich auf und war nun kaum zu übersehen. Die Schwestern ließen ihre Motoren aufheulen.


  Floras Flügel waren ganz schwach von der langen Untätigkeit, und die kalte Luft setzte ihr heftig zu, während sie sich abmühte, an Höhe zu gewinnen. Jeder Geruch und jede Luftströmung hatte sich verändert. Plötzlich zuckte eine Botschaft ihre Antennen entlang, und zu ihrer Freude erkannte sie die unverwechselbare Frequenz der Informationen von Lilie 500. Die Koordinaten eines vielversprechenden Zieles schossen ihr durch den Kopf.


  Ein Käfig aus Glas, ein Käfig aus Glas waren die einzigen Worte, die damit in Zusammenhang standen. Flora hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber die Koordinaten waren eindringlich, und so ging sie über den Häusern und ihrem schmutzig grünen Gartenflickwerk in den Sinkflug über.


  Der Wind frischte auf. Es wurde kälter. Flora benötigte immer mehr Treibstoff, um das Blut in ihre Flügel zu pumpen. Wieder hatte ihr Stolz sie dazu verleitet, unter schwierigen Bedingungen eine weite Strecke zurückzulegen. Jetzt würde sie dem sinkenden Sonnenstand nachjagen und ohne neuen Treibstoff nach Hause fliegen müssen.


  Ein Käfig aus Glas, hallte es weiter durch ihr Gehirn. Ein Käfig aus Glas.


  »Sei still! Sei still!« Flora wirbelte in der Luft herum, und ihre Energieanzeige schickte ihr eine Warnung ins Gehirn. Wenn sie jetzt den kalten Boden berührte, würde dieser ihr die letzte Kraft rauben.


  Da erhaschte sie einen Hauch von etwas Süßem. Eine Blume – eine junge, wunderschöne Blume. Flora nahm Kurs darauf. Duftiger noch als der Schmetterlingsbaum, als die Schwertlilie, ja sogar als das Geißblatt schlängelte sich ein Faden des süßen Aromas aus einem Lichtwürfel, der an der Wand eines Gebäudes prangte. Kurz bevor sie in das riesige Fenster krachte, drehte Flora vor ihrem eigenen Spiegelbild ab.


  Der Käfig aus Glas war ein Gewächshaus, und darin befanden sich Pflanzen, manche mit großen, bunten Blüten, andere winzig und weiß. Der liebliche Geruch, dem Flora gefolgt war, kam aus dem Inneren, die Blumen riefen nach ihr, flehten inständig, eine Biene möge sie besuchen, möge sie bestäuben, aber Flora wusste nicht, wie sie hineingelangen sollte. Der Wind zerrte sie an der Glaswand entlang, und plötzlich wurde der Geruch stärker. Er kam aus einem kleinen Spalt direkt vor ihr.


  Die Luft in dem Gewächshaus war warm und feucht, und die Pflanzen wuchsen nicht in der Erde, sondern in Töpfen auf Ständern oder auf Simsen an den Wänden. Eine Blechschale mit zerdrücktem Fleisch stand auf dem Boden, und mehrere Fliegen taten sich daran gütlich, doch noch weit mehr lagen tot oder sterbend auf den Fenstersimsen oder auf dem Boden. Flora ignorierte alles außer der wunderschönen Pflanze, die mit ihrem reinen, süßen Geruch nach ihr rief. Sie war unberührt und reckte sich ihr sehnsuchtsvoll entgegen.


  Aber erst musste sie den betrunkenen Schmeißfliegen ausweichen, die alle größeren Pflanzen verseuchten. Viele hockten auf der schweren Lilie, deren Köpfe sich noch nicht geöffnet hatten, angelockt von den dicken Tropfen Nektar, die sich an der gerüschten Spitze der Blüten zeigten. Andere Blumen warteten ebenfalls, und Flora wusste nicht, ob sie bereit waren oder nicht, denn ihre Blüten waren fleischig und grün wie Erbsenschoten, und ihre geschürzten Lippen waren von seltsamen weißen Ranken gesäumt, die Zähnen glichen. Als sie Floras Flügelschlag spürten, murmelten sie lüsterne Laute und hauchten ihr ein Aroma entgegen, das auf Flora nur wenig verlockend wirkte.


  Von ihrem anzüglichen Gezeter hob sich ein einziger wahrhaftiger Geruch ab, der nach Flora rief, die jungfräuliche Pracht eines kleinen Orangenbaumes, eine in sich verschlungene Miniaturveredelung von drei unterschiedlichen Pflanzen. Seine winzigen ultravioletten Blüten leuchteten in der Winterluft, und Flora spürte, dass er sich von den Wurzeln aufwärts nach einem Besuch sehnte.


  »Ganz ruhig.« Flora landete auf den dunklen, glänzenden Blättern und ließ ihren eigenen Geruch zu den Füßen ausströmen. Die Zitrussüße der Pflanze rief ihre sämtlichen Sinne wach, und die Erschöpfung der Reise fiel von ihr ab. In dem Glaszimmer befand sich nicht eine andere Biene, und Floras Körbchen öffneten sich und hießen die Pollen und den Nektar willkommen, die sie hier gewiss ernten und in den Stock zurücktragen würde. Sie kletterte hinauf und ging über einer der cremig weißen Blüten in Stellung. Als ihre Füße die jungfräulichen Fasern berührten, erzitterten sie. Flora hielt die Blüten behutsam fest und ließ ihre Zunge tief hineingleiten. Der auserlesene Geschmack funkelte in ihrem Kopf und Körper wie Sonnenschein auf Wasser, und sie trank, bis alle Blüten leer waren.


  Hinter ihr warteten die grünfleischigen Pflanzen, bis sie an der Reihe waren. Flora spürte ihr geduldiges Verlangen, während sie die winzigen goldenen Pollenkügelchen in ihre Körbchen streifte. Als sie sich nach ihnen umschaute, hatten sie die grünen Lippen geöffnet, sodass sie einen Blick auf ihr rotes Inneres erhaschen konnte, und der weiße Saum hatte sich feierlich aufgerichtet. Ihr dickflüssiger Nektar konnte es mit dem himmlischen Bukett der Orange nicht aufnehmen, aber es gab viel davon, und Flora fühlte sich geschmeichelt, mit welcher Unterwürfigkeit er ihr dargeboten wurde.


  So stark war das Verlangen der Pflanzen nach ihr, dass sie sich ihr buchstäblich entgegenstreckten, und die Innenseiten ihrer Blüten wurden unter ihrem Blick ganz feucht. Flora erhob sich, von ihrer Lust in den Bann gezogen, in die Luft.


  »Komm doch lieber zu mir«, summte eine schrille Stimme. Flora hob den Kopf und entdeckte eine schwarze Minerva-Spinne, die in ihrem nur schemenhaft sichtbaren Netz kauerte. »Was für eine putzige Dienerin! Komm her, ich will dich umarmen.«


  »Deinesgleichen kenne ich«, erwiderte Flora. »Nein, danke.«


  Das Adrenalin ließ sie die Flügel schneller schlagen, worauf von der grünen Pflanze ein noch schwereres Aroma aufstieg. Vielleicht handelte es sich dabei um ein Unkraut? In ihrem derzeitigen Zustand würden die Schwestern Wolfsmilch trinken, wenn sie welche finden könnten, und es wäre großartig, mit einem Kropf voller frischem Nektar zurückzukehren, ganz gleich, woher er stammte.


  Die fleischigen Blüten klafften weit auseinander, wie um Flora zu einer Entscheidung zu ermuntern. Wer wusste schon, wann das Wetter es ihr wieder gestatten würde loszufliegen? Vielleicht sollte sie den Orangennektar selbst trinken und diesen im Überfluss vorhandenen Saft nach Hause bringen. Flora öffnete ihren Antennenkanal noch etwas weiter, nur für den Fall, dass Lilie 500 etwas dazu zu sagen hatte, aber sie empfing kein Signal.


  Die grünen Blumen stießen plötzlich eine starke Geruchswolke aus, die Floras Gehirn überflutete und sie drängte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie zu richten. Ihre roten Münder öffneten sich noch weiter, und innen an jeder Lippe richteten sich drei lange weiße Fasern auf, die Stempeln oder Staubbeuteln glichen, nur dass sie keine Pollen trugen. Lediglich am Saum der Blüten klebte ein zähflüssiger Nektar, doch davon gab es allemal genug.


  Der Geruch der Pflanze war so süß, dass Flora einen Moment zögerte. Die Pflanzen flehten sie schamlos an, zu ihnen zu kommen, und ließen noch mehr Nektar hervorquellen, bis Flora schon glaubte, dass sich daran der ganze Schwarm satt essen konnte.


  Bevor sie sich für eine der Blüten entscheiden konnte, wimmelte es um sie herum plötzlich von Fliegen, die von demselben Geruch angelockt wurden und völlig außer Rand und Band waren. Während sie wie verrückt um die grünen Blumen herumsummten, wich Flora ihnen hastig aus. Die Schmeißfliegen riefen plumpe Komplimente, traten mit schmutzigen Füßen nach den weißen Fransen und veranstalteten einen Heidenlärm, bis das schwere Aroma der Blumen und der Aasgestank der Fliegen jeden anderen Geruch überdeckten. Manche von ihnen knallten gegen das helle Glas und fielen betäubt zu Boden. Von dem ganzen Gekasper erzürnt, stieg Flora weiter nach oben, wobei sie jedoch nicht die Minerva aus den Augen ließ.


  Die Spinne spähte derweil zwischen ihren klebrigen Schleiern hervor. »Eine Biene mit Geheimnissen«, flüsterte sie. »Das rieche ich bis hierher.«


  Flora entfernte sich ein Stück von ihr, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihre Alarmdrüsen eine Geruchswolke ausstießen. Die Spinne lachte. »Heute wird es uns nicht an Unterhaltung fehlen, glaube ich. Sieh dir nur diese Narren an!«


  Die Fliegen neckten die grünen Blumen, indem sie so dicht an sie heransausten, dass sich die Blüten aufsperrten, und dann weiterrasten, ohne sie zu berühren. Aber die größte der seltsamen Pflanzen hatte Flora nicht vergessen und schickte ihren Duft bis zu ihr hinauf.


  »Immer wollen sie deinesgleichen!«, kreischte eine Schmeißfliege und summte an Flora vorbei, »dabei sind wir mindestens genauso gut! Schon unser Name erzählt von unserem großen Geschick: Fliege! Wir sind die Herren der Lüfte! Sieh doch!« Ihr Leib war türkisfarben und schimmerte metallisch, während sie obszöne Zeichen in die Luft kritzelte. Flora wurde es allein vom Zuschauen schwindlig, und der Geruch bereitete ihr Übelkeit, aber die Kameraden der Fliege brüllten begeistert.


  Die junge Fliege brauste zwischen Flora und der lüsternen grünen Pflanze hindurch. Dabei trat sie mit einem Fuß nach ihren weißen Fransen, und für Flora sah es so aus, als hätte die Blüte sich bewegt, um ihn zu berühren.


  »Du musst mich anflehen!«, rief die Fliege der Blume zu.


  »Ach, komm doch zu mir und erzähle mir, was du erlebt hast. Rasch, rasch!« Ganz außer sich von dem irren Gerede der Schmeißfliege klammerte sich die Minerva krampfhaft am Rand ihres Netzes fest.


  »Wir sind genauso gut wie ihr!«, schrie die Fliege und flog einen Kreis um Flora. »Auch wenn ihr uns verachtet und beschimpft. Dabei stillen wir unseren Hunger an den gleichen Blumen!«


  »Bienchen, Honigbienchen«, rief die Minerva, »treib den kleinen Aasfresser hoch zu mir, damit er mir seine Geschichten erzählen kann.«


  »Nektar!«, kreischte die Schmeißfliege. »Wir wollen Nektar, und zwar sofort!«


  Sie landete auf einem der fetten Blätter der grünen Pflanze. Mit ihren von Fäkalien bedeckten Füßen und den Überresten irgendeiner blutigen Mahlzeit im Gesicht wirkte sie im Vergleich zu ihr armselig und bemitleidenswert. Unter ihren Füßen spannte die Pflanze ihre Haut an und pumpte ihren Saft nach oben. Der Geruch wurde betäubend, und Flora ließ sich auf einem Fenstersims nieder.


  »Nur weil ihr Honig produziert, haltet ihr euch für was Besseres«, rief die Fliege, während sie an der Pflanze hinaufkletterte, zu ihr herüber. Die grünroten Blüten wandten sich ihr langsam zu. »Aber Blumen lieben uns auch, und aus einer habe ich so tief getrunken, dass ich sogar ihren Namen weiß: Euphorbia. Glaubst du mir? Es ist wahr, ganz egal, was du denkst.«


  Der Versuch der Fliege, ihre Achtung zu erlangen, machte Flora wütend. »Hör auf mit dem unterwürfigen Getue«, sagte sie. »Wenn du eine Fliege bist, bist du eben eine Fliege! Manche meiner Schwestern trinken auch gerne Wolfsmilch. Und ich gehöre zur rangniedrigsten Sippe meines Volkes, ich räume den Abfall fort.«


  »Ha!«, rief die Spinne. »Was hast du erwartet mit deinem schmutzigen fremdländischen Blut?«


  Flora schickte der Spinne einen weiteren Schwall aus ihrer Kriegsdrüse entgegen. »Ich bin eine Tochter der Königin und aus einer Wabe geschlüpft!«


  »Närrin! Deinen Vater meinte ich. Das war einer dieser wilden schwarzen Herumtreiber aus dem Süden.« Die Spinne öffnete den Mund und stocherte sich zwischen den Zähnen herum. »Denen klaut ganz bestimmt niemand den Honig!« Ihre kleinen Augen wurden sanft. »Dein Blut hat wahrscheinlich genau die richtige Würze.«


  »Ignoriere sie.« Die Fliege winkte, um Floras Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Die kann dich nur fangen, wenn du zu ihr fliegst.« Voller Bewunderung sah sie Flora an. »Trinkt dein Volk wirklich Wolfsmilch, wie wir auch?«


  »Manche Schwestern schon.« Flora konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Allerdings wird das nicht gern gesehen.« Sie spürte, wie der durchdringende Blick der Spinne über ihre Flügel glitt.


  »Vielen Dank.« Die Fliege machte eine Verbeugung. Unter der Schmutzschicht waren ihre Beine schlank und wohlgeraten, und ihr schwarzblau schillernder Brustkorb konnte sich sehen lassen. »Du bist die Erste deiner Art, die mit mir spricht.« Sie drehte sich um und krabbelte den Stiel hinauf zu der grünen Blüte.


  »Warte!«, rief Flora. »Diese Pflanze – ich kenne ihren Namen nicht.«


  »Ich ebenso wenig, aber ich habe Durst, und sie lädt mich ein.«


  »Halt, mein Junge!« Eine riesige männliche Schmeißfliege, der die Flügel fehlten, rannte den Fenstersims entlang. »Habe ich dir nicht gesagt …«


  »Und jedes Mal schlage ich mir den Bauch voll, und nichts passiert.« Die junge Fliege hüpfte auf die rote Haut im Inneren der Blüte und blieb zwischen den langen weißen Fasern stehen. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich tanze zwischen ihnen und kitzle sie. Schau doch! Sie finden das großartig!«


  Sie berührte eine der weißen Fransen und rannte dann zum Saum der Blüte, wobei ihr glänzender Rücken rötlich schimmerte. Während sie den Nektar schlürfte, summte sie vor Vergnügen.


  Schließlich hob sie den Kopf, ihr Gesicht klebrig und nass. »Köstlich! Und solange man nicht zwei Fransen berührt, besteht auch keine Gefahr.«


  »Achtung, hinter dir!«, kreischte die Spinne. »Schnell!«


  Die junge Fliege fuhr erschrocken herum, streifte dabei erneut eine der langen weißen Fransen und löste damit die Falle aus. Flora erhaschte gerade noch einen Blick auf ihr bestürztes Gesicht, dann schlossen sich die Blüten. Die Fliege summte verzweifelt, und ganz kurz waren ihre Hände zu sehen, die sich in den Saum der Blüte krallten, doch dann gurgelte es in der aufgeblähten Knospe vernehmlich.


  »Reingelegt!« Die Spinne schüttelte sich vor Lachen, während aus dem Summen ein Röcheln wurde. Dann herrschte Stille. »Die gefräßige Blume ist selbst schuld. Eigentlich hatte sie es auf dich abgesehen, aber diese Beute hol ich mir.« Die Spinne hob die Krallen und betrachtete ihre scharfen Schneiden.


  Flora klammerte sich an die Wand und zwang sich, den Blick abzuwenden. Der Geruch des sich verflüssigenden Kadavers der Fliege drang zwischen den geschwollenen Lippen der grünen Pflanze hervor. Da Flora das offene Fenster nicht riechen konnte, suchte sie die große, leuchtende Glasscheibe mit Blicken ab. Doch alles, was sie sah, war das Spiegelbild des Gewächshauses.


  Flora stieß sich von der Wand ab und schlug wie wild mit den Flügeln. Die Spinne war aus ihrem Netz gekrochen und hing jetzt kopfüber an einem langen Faden.


  »Betrügerische kleine Eierlegerin! Die Königin willst du also herausfordern? Aber wahrscheinlich ist es auch an der Zeit. Wie alt ist sie jetzt? Drei Winter, vier? Ich weiß es nicht mehr. Ach, allein der Aufwand, sie zu ersetzen – du meine Güte!«


  »Die heilige Mutter ist unsterblich. Niemand ersetzt sie.« Floras Stimme war anzuhören, dass sie selbst Zweifel hegte, und die Spinne grinste breit.


  »Ganz ruhig, meine Liebe. Angst verdirbt den Geschmack. Ich möchte dir nur helfen, damit nicht bald noch mehr Blut an deinen Händen klebt.« Ganz langsam kroch die Spinne an der Wand hinunter, immer weiter auf Flora zu. »Wenn du nach Hause gehst, wirst du dein Volk nur in den Wahnsinn treiben. Schwester wird sich gegen Schwester wenden.« Ihre Stimme wurde immer leiser und hinterlistiger. »Du wirst Unheil über deinen Schwarm bringen. Unvorstellbares Grauen …«


  »Du lügst!« Bevor sie sich versah, sauste Flora in dem beengten Raum des Gewächshauses herum und wirbelte den schrecklichen Geruch der grünen Blumen wild durcheinander. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und krachte wieder und wieder gegen die helle Glasscheibe. Während sie benommen herumsurrte, ließ sich die Spinne auf den Boden fallen und rannte unter ihr hin und her, in der Hoffnung, sie würde abstürzen.


  Flora bekam einen Nagel zu fassen, der aus der Wand ragte, und hielt sich daran fest.


  »Bravo!«, rief die Spinne. »Warte dort! Ich bringe dich in eine seidene Krippe.«


  »Halt den Mund, du hässliche alte Vettel. Du hast ja gar keine Seide.« Die große flügellose Fliege kroch den Fenstersims entlang und rief zu Flora hinüber: »Biene! Du hast offen und ehrlich mit meinesgleichen gesprochen. Komm zu mir, und ich zeige dir, wie du hier rauskommst.«


  »Wie kannst du es wagen? Sie gehört mir!« Die riesige Spinne rannte zornentbrannt auf den Fliesen umher. Flora starrte wie gelähmt zu ihr hinab.


  »Vertrau mir«, rief die alte Schmeißfliege, »wenn du dich retten willst!«


  Flora riss sich vom Anblick des Ungeheuers los und schwirrte mit den Flügeln. Noch immer ganz betäubt versuchte sie, in der Nähe der Fliege auf dem Fenstersims zu landen. Unter ihnen auf dem Boden suchte die Spinne nach einer Möglichkeit, zu ihnen hinaufzuklettern.


  »Hier … du musst an mir vorbei …« Die Fliege stützte Flora und schob sie auf eine schmale, vertikale Strebe zu, die am Glas entlang verlief. »Leck deine Füße, bevor du dich an den Aufstieg machst«, sagte sie. »Sonst fällst du runter.«


  Flora konnte die kalte Luft spüren, die weiter oben durch einen Spalt in der Scheibe hereindrang. Von unten wehte der Gestank der Spinne zu ihr herauf, und plötzlich glitten zwei große, behaarte Spinnenbeine über den weißen Fenstersims, dicht gefolgt von zwei weiteren. Die Spinne schwang sich hinter ihnen empor, wobei sie vor Aufregung zischte.


  Flora leckte sich rasch über die Füße und kraxelte das glatte Metall hinauf, bis sie zu dem winzigen offenen Spalt gelangte. Die kalte Luft fing sich in ihren Flügeln, und sie blickte nach unten, um sich bei der Fliege zu bedanken, die sich inzwischen der Spinne entgegengestellt hatte, und rief: »Flieh!«


  Flora taumelte in die Eiseskälte hinaus, und ihr Motor sprang brüllend an. Sie raste über die Gärten hinweg und suchte verzweifelt nach einem Geruch, der ihr den Weg nach Hause weisen würde. Der Himmel war schon fast dunkel. Sie ließ sich von ihrem Instinkt leiten und entdeckte hin und wieder etwas, das ihr vertraut war – die nach Benzin stinkende Straße, das bittere Aroma der Lagerhallen –, und zu ihrer Erleichterung auch den schwachen Geruch der Landemarkierungen. Mit Höchstgeschwindigkeit flog sie auf den Obstgarten zu, mitten durch das Filigranmuster der Äste und hinab zu dem dunklen, massiven Stock.


  Der Geruch ihrer Schwestern schlug ihr entgegen. Flora landete und stürzte mit ihrem viertelvollen Kropf und der Bürde ihrer Geheimnisse in ihr geliebtes Zuhause hinein.


  KAPITEL 32


  Im Stock war es beunruhigend still, als wäre sie die letzte Biene, die noch am Leben war. Nach dem Flug durch die eiskalte Nacht taten ihr sämtliche Glieder weh. Ihre Flügel schmerzten, während sie auftauten, und ihr brüchiger Panzer brannte. Floras Keuchen hallte laut durch die leeren Korridore. Nirgendwo war eine andere Sammlerin zu sehen, und auch sonst regte sich nichts. Was, wenn die Worte der Spinne der Wahrheit entsprachen und allein ihre Anwesenheit Unheil über ihren Schwarm brachte? Die Stille lastete schwer auf ihr.


  Dann spürte sie es: das kaum wahrnehmbare Zittern von Flügeln im obersten Stockwerk. Die Traube lebte noch! Und von dort drang auch der Honigduft zu ihr herab und die Wärme, die von den Körpern ihrer Schwestern abstrahlte. Sie waren alle noch am Leben. Sie konnte es kaum erwarten, sich wieder in die Arme ihrer Familie zu begeben, und stürmte in den Fächelsaal.


  Die Hygienearbeiterinnen hatten sich fast nicht weiterbewegt. Flora wollte mit ihrem Nektar direkt zur Königin gehen und kletterte auf ihre zitternden Rücken. Dabei stellte sie fest, dass sie alle wach waren und den Geruch des Honigs einatmeten, der zu ihnen herabwehte.


  »Es dreht sich furchtbar langsam«, ertönte Herr Lindes Flüstern in der Finsternis. Sein Geruch war mit dem der Arbeiterinnen verflochten, und er stützte eine auf jeder Seite. »Es wird Tage dauern, bevor wir etwas zu essen bekommen – wenn wir überhaupt so lange durchhalten.«


  Flora fror viel zu sehr, um zu sprechen, aber sie gab der Arbeiterin, die ihr am nächsten war, sofort einen Tropfen des Orangennektars. Obwohl diese entsetzlichen Hunger hatte, trank sie nur einen winzigen Schluck davon und reichte den Großteil an ihre Nachbarin weiter. Auch diese hielt sich sehr zurück, und so ging es in einem fort. Zu Floras Überraschung fiel Herr Linde nicht sogleich über den Nektar her. Er verlangte nicht einmal danach.


  Flora musste daran denken, dass ihr Bruder nicht im Mindesten in der Lage war, für sich selbst zu sorgen, und so fütterte sie ihn mit einem winzigen Schluck, als hätte er sich gerade erst den Weg in die Ankunftshalle freigekämpft. Seine Antennen zitterten vor Erleichterung. Dann schmiegte er sich eng an sie und schwirrte mit den Flügeln, um sie zu wärmen. Die kleine Arbeiterin neben Flora tat es ihm nach, und plötzlich war Flora von einem lebenden Kokon umgeben. Allmählich spürte sie, wie sie auftaute, und sie atmete den tröstlichen Geruch ihrer Schwestern ein, unter den sich das Aroma von Herrn Linde gemischt hatte.


  »Die Königin«, flüsterte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich muss zu ihr.«


  Die Traube war äußerst dicht und nur schwer zu durchqueren. Bienen schrien auf, wenn Flora auf ihre schlafenden Antennen trat, manche erwachten von dem Geruch des Nektars, den sie trug, und aus unterschiedlichen Richtungen riefen nervöse Sammlerinnen und fragten, woher sie ihn hatte, denn viele waren losgeflogen und nur wenige zurückgekehrt, und diese mit leeren Händen. Obwohl sie nicht genug Platz hatte, um zu tanzen, versuchte Flora die Koordinaten des Käfigs aus Glas weiterzugeben, doch sie hatte Angst um die Schwestern, die ihn fanden.


  Selbst mitten in der Traube achteten die Priesterinnen auf alles, was vor sich ging, und schickten eine Eskorte aus königlichen Zofen, die Flora und ihren kostbaren Nektar beschützen sollten. Flora roch den Honig an ihren Mündern, und er erinnerte sie an ihre Tage auf der Kinderstation, als sie sich mit dem hatte begnügen müssen, was die vornehmen Damen ihr übrig gelassen hatten. Jetzt brachte sie in entbehrungsreicher Zeit frischen Nektar, und schon sprachen die schönen, wohlgenährten Schwestern, die den Sippen der Erdbeere, des Ginsters und des Fingerhuts angehörten, leise und höflich mit ihr und führten sie in das warme Gehege aus seidenweichen Flügeln, das Ihre Majestät beschützte.


  Die Traube schloss sich um sie, und Flora spürte, wie sich die Königin an sie schmiegte. Das göttliche Aroma war in der Kälte schwächer geworden. Flora öffnete ihren Kropf, und die wenigen Tropfen Orangennektar stiegen ihr in den Mund. Als sie den süßen Duft wahrnahm, hob die Königin den Kopf. Ihr Aroma wurde stärker und wärmte Floras erschöpften Leib. Ihre Majestät tauchte ihren langen Rüssel in die goldene Flüssigkeit und trank tief. Fast sofort erstrahlte sie in frischem Glanz. Eine kraftvolle Welle göttlichen Wohlgeruchs breitete sich in der Traube aus, und achttausend träumende Bienen atmeten erleichtert auf.


  Die Königin berührte Floras Antennen mit den ihren. »Mein Kind friert. Mein Kind leidet, ich spüre es.«


  Flora musste an die Worte der Spinne denken, und fast hätte sie vor Verzweiflung laut aufgeschrien.


  »Ganz ruhig …« Die Königin nahm sie in die Arme. »Du bist bei deiner Mutter. Bist du krank?«


  Bevor Flora antworten konnte, drängte sich eine Polizistin in das Gehege aus Flügeln. »Wer ist krank? Ich werde sie sofort …«


  »Heilige Mutter.« Flora sank vor der Königin auf die Knie. Sollte die Polizistin es nur wagen, sie daran zu hindern! »Ihr habt vor einer ganzen Weile nach mir geschickt, aber ich habe nichts davon erfahren. Doch jetzt bin ich hier, und ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt.«


  »Oh!« Die Stimme der Königin zitterte. »Ich möchte, dass du mir eine Geschichte aus meiner Bibliothek in Erinnerung rufst … die fünfte.«


  Eine Salbeipriesterin drängte sich zwischen sie. »Nein, Majestät, ich flehe Euch an!« Demütig senkte sie ihre Antennen vor der Königin. »Heilige Mutter, in der Traube dürfen wir von dergleichen nicht sprechen. Wenn Eure Majestät sich aufregt, spüren Eure Töchter das.«


  »Unser eigenes Kind will mir Ratschläge geben?« Die Königin wandte sich zu der Priesterin um. »Unsere eigene Dienerin schickt eine Polizistin, um unser Verhalten zu reglementieren?« Als der Geruch der Königin sich zu verändern begann, brach in der ganzen Traube Unruhe aus.


  Die Priesterin schickte die Polizistin mit einer Handbewegung fort und verneigte sich tief. Ihre Antennen zitterten. »Verzeiht mir, Eure Majestät. Die Melissen haben stets das Gemeinwohl im Sinn, und manchmal sind wir übervorsichtig. Aber wenn die heilige Mutter sich erregt und müde wird, leidet der ganze Schwarm darunter.«


  Die Königin nickte. »Wohl wahr.« Sie faltete ihre langen, leuchtenden Antennen auf dem Rücken zusammen und versank wieder in tiefe Trance.


  Die Priesterin hob die Hand, die schillernden Flügel teilten sich, und sie geleitete Flora hinaus. Dann schlossen sich die Flügel wieder, um die Königin zu beschützen und sie warmzuhalten.


  »Gib dies deinen Schwestern und bitte sie, geduldig zu sein.« Die Priesterin reichte Flora einen großen Tropfen Honig. »Wenn du Ihrer Majestät das nächste Mal Honig bringst, werden wir sie speisen. Nichts darf die heilige Mutter stören, auch wenn sie es möchte.« Die Priesterin musterte Flora eingehend. »Du bist noch immer verzweifelt, obwohl du gerade die königliche Liebe eingeatmet hast?«


  »Ich habe auf meinem Flug Schlimmes erlebt. Wenn ich tanzen könnte, ginge es mir besser.«


  »Davon würden deine Schwestern nur Alpträume bekommen. Du musst deine Last alleine tragen.«


  »Ja, Schwester.« Flora kehrte zu ihrer Sippe zurück.


  Am nächsten Tag war der Stock von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Die Traube hatte sich über die Decke und die Wand des Saals weiterbewegt und zahllose leere Waben zurückgelassen, und jetzt waren endlich die Hygienearbeiterinnen an der Reihe. Für sie hielten die Melissen einen anderen Honig bereit, der dünner war und nicht so süß. Doch sie hatten solchen Hunger, dass sie sich nicht beschwerten. Von ihrem Geruch getarnt, blieb Herr Linde in ihrer Mitte, und Flora teilte ihre Ration mit ihm, während sie über die Wand glitten, zurück nach unten auf die ihnen zugeteilte Ebene.


  Eiskalte Stürme zerrten so stark am Stock, dass die Bienen schon befürchteten, er würde umfallen, und draußen im Obstgarten brachen Bäume ab und stürzten zu Boden. Der Himmel brüllte, und niemand konnte mehr auf Beutezug gehen. Flora schloss sich dem kleinen Sanitätstrupp an, der allen half, die abzurutschen drohten. Die Starken sprachen den Schwachen Mut zu, doch jeden Tag nahmen die Verluste zu, und die Priesterinnen beschlossen, die Notrationen anzubrechen, um den Bedürftigsten zu helfen. Zuletzt verbrauchten sie lebenswichtige Energie, um den heiligen Akkord heraufzubeschwören und das Schwarmgehirn selbst in Trance zu singen.


  Die Bienen fuhren ihre Körperfunktionen so weit herunter, dass sie fast tot zu sein schienen, und die schwachen Moleküle der königlichen Liebe, die noch immer aus der Mitte der Traube emporstiegen, schlossen sie zu einer einzigen Wesenheit zusammen. Losgelöst von ihrem Körper hatte jede Biene das Gefühl, sich frei im Stock zu bewegen, ihn bis in jeden Winkel zu erkunden, mochte dieser noch so abgelegen sein. Sie entbrannten in Liebe zu jeder einzelnen Wabe und begriffen, wie alles aufgebaut war, von der Landeplattform bis zu den Wänden des Fächelsaals, an denen sie hafteten.


  Das Schwarmgehirn reiste zurück in eine Zeit der Verzückung, als jede Schwester im Zustand seliger Erkenntnis dahintrieb und langsam Wissen in den Zellen ihres sich verwandelnden Körpers ansammelte, bis dieser von der Macht der Inkarnation erfüllt war und sie schließlich in ihrer Zelle erwachten. Jede Biene träumte, sie befände sich in der Wachskapelle und schöpfte weiche, durchscheinende Scheiben aus ihrem Unterleib, während sie neben Schwestern aus der Zeit jenseits aller Zeit stand und gemeinsam mit ihnen den Stoff formte, aus dem ihr Zuhause gemacht war.


  Sie träumten sich immer weiter durch die glückliche Phase der Errichtung, und jede kunstvoll kodierte Fliese war ein Triumph des Wissens und der Liebe, der auf dem Foyerboden ausgelegt wurde, um allen zu dienen. Das köstliche Aroma der Pollenpatisserie waberte durch ihre gemeinsamen Träume, und die ganze Traube murmelte entzückt, als sie die reich gedeckten Tische sahen. Die Berührung kalter Flügel, von denen sie umgeben waren, wurde zur warmen Geschäftigkeit, während sie Konfekt für die Königin und Brot für die Schwestern formten, und als die Trance der Sammlerinnen immer anschaulicher wurde, seufzte die ganze Traube im Schlaf und staunte über die Vielfältigkeit ihres Wissens.


  Das Schwarmgehirn hob ihren Traum empor in die blaue, blendend helle Sommerluft, wo die Sammlerinnen anmutig ihre Kreise zogen. Es nahm die Bienen mit hinunter zu den Blumen und zeigte ihnen ein Kaleidoskop staunenswerter Dinge, die für die Sammlerinnen alltäglich waren. Gemeinsam träumten sie, wie man möglichst viele Pollen möglichst schnell in die Körbchen packte, wie man eine Blume kitzelte, damit sie Nektar spendete, und wie man nach den Sammelplätzen der Schwebfliegen Ausschau hielt, um zu erkunden, wo die Luft vor der Horde sicher war.


  Die Wächterinnen aus der Sippe der Disteln entwirrten die komplexen Etiketten der Landeplattform und die Einzelheiten der zahlreichen Signale, die dort zum Einsatz kamen, und dann ließen die Bienen in der machtvollen Anonymität des Schwarmgehirns einander an ihren Ängsten und an ihrer Treue zum heiligen Gesetz teilhaben: die lang unterdrückte Furcht vor der Heimsuchung und der Geruch des Qualms, der ihr vorausging, und das Grauen angesichts des unbarmherzigen Himmels. Die Traube summte, während die Bienen ihre Sorgen abstreiften, in freudiger Selbstvergessenheit ihr Wissen preisgaben und jede Einzelheit ihres gemeinschaftlichen Daseins aufs Neue durchlebten.


  Das Schwarmgehirn nahm alles in sich auf und wuchs.


  Weit unterhalb der Königin und der Melissen träumte auch Flora – sie konnte nicht anders. Sie träumte, dass sie ein warmes, goldenes Ei in den Armen hielt, ein Ei, das so durchscheinend und wunderschön war wie ein Tropfen Honig. Tief in seinem Inneren schimmerte eine winzige goldene Biene, die vor ihrem geistigen Auge immer näher kam. Der heilige Akkord hallte in ihr wider, und allmählich nahm ihr winziges Gesicht Gestalt an, und es war wild und wunderschön. Immer schneller schlug sie mit den Flügeln, bis aus dem Summen ein rauhes Kratzen wurde.


  Mit einem Mal schreckte Flora aus dem Schlaf. Das Kratzen war real, und es drang durch das Holz des Stocks und wurde von einer schweren, fremdartigen Schwingung begleitet. Floras kalte Glieder verkrampften sich schmerzhaft, als sie sich aus Herrn Lindes Umklammerung befreite.


  »Schwestern, wacht auf!« Sie rannte über die Rücken der schlafenden Bienen, tanzte ihren Schrecken und ließ ihre Kriegsdrüsen anschwellen, um die ganze Traube zu wecken.


  »Ein Eindringling! Ein Eindringling im Stock!«


  KAPITEL 33


  Der Stock erbebte unter den mächtigen Bissen des Räubers. Allem Anschein nach befand er sich irgendwo weiter unten auf der mittleren Ebene, in der Nähe der Kinderstation. Die Schwestern hielten inne und zählten das Trippeln seiner Füße. Nicht acht, also keine Spinne, nicht sechs, also kein Insekt, sondern vier! Ein Vierbeiner mit warmem Blut und schmutzigem Pelz. Rasch und lautlos bewegten sich die Distelwächterinnen und die stärksten Schwestern aus jeder Sippe auf die Schwingungen zu.


  Das Knabbern hörte auf. Hatte die Kreatur das Nahen der Bienen bemerkt? Da wälzte sich der Geruch von Urin den Korridor entlang auf sie zu, und sie hörten das Knacken von Wachs, als der Angriff auf ihre kostbaren Wände fortgesetzt wurde. Während die Schwestern sich weiterschlichen, füllten sich ihre Giftblasen, und ihre Dolche glitten heraus.


  Im Foyer neben der Ankunftshalle der Drohnen bäumte sich der Eindringling vor ihnen auf. Sein langer, grauer Kopf überragte sie um ein Vielfaches, und seine roten Augen starrten blind in die Finsternis. Hunderte dicker, zitternder Barthaare nahmen Gerüche auf, und die Krallen an den haarlosen Füßen hinterließen tiefe Furchen in dem Bodenmosaik. Die Luft war modrig von seinem Fell, und als er das Maul öffnete und nach Luft schnappte, sahen die Bienen die langen gelben Zähne und rochen seinen widerlichen Atem.


  Die Maus blieb verwirrt stehen. Ihr langer, schuppiger Schwanz zuckte, und Urin tropfte auf die Fliesen.


  Eine der Disteln in der ersten Reihe summte wütend und blähte ihre Kriegsdrüsen, und sämtliche Schwestern taten es ihr nach.


  Beschützt die Königin!


  Die Maus wandte sich den Geräuschen zu, und die Bienen schritten langsam vorwärts und summten bedrohlich, um sie zu vertreiben. Daraufhin wich sie zurück, und die Schwestern rückten nach, wobei ihr Summen immer lauter wurde. Als die erste Distel in eine Urinlache trat, stieß sie einen angewiderten Schrei aus. Auch die Maus kreischte in panischer Angst und drehte sich um. Ihr Schwanz fuhr durch die Luft und riss einige Bienen von den Füßen, aber die anderen stürzten vorwärts und schnappten nach ihrer Flanke.


  Wieder kreischte sie schrill, und dann hörten die Bienen, wie sie die Haupttreppe hinunterstürzte und erst stehen blieb, als sie sich an der mit Bienenharzschnitzereien verzierten Tür zum Drohnenklub den Kopf anschlug. Dann wandte sie sich erneut um und rannte Richtung Landeplattform. Der Aufprall jedoch hatte sie betäubt, und so lief sie am Ausgang vorbei und wieder in den Stock hinein. Flora spürte einen Luftzug. Offenbar hatte die Maus an einer anderen Stelle ein Loch ins Holz genagt.


  Die Schwestern wussten, dass sie die Kreatur hinausjagen mussten. Sie summten und setzten ihr nach, doch die Maus konnte nicht mehr rennen. Sie fiel auf die Seite und starrte die Bienen an, wobei ihr Atem flach und schnell ging. Die Bienen bissen sie und ließen ihre Dolche aufblitzen, und da die Maus alt und schwach war, wurden ihre Augen bald starr.


  Hunderte von Schwestern wurden mobilisiert, um aus anderen Teilen des Stocks Bienenharz zu holen. Stundenlang kauten und schleppten sie. Schließlich wurde das gefrorene Bienenharz doch so weich, dass es sich formen ließ. Nach und nach balsamierten die Bienen unter Anleitung der Melissen den toten Eindringling ein, bis kein Barthaar mehr zu sehen oder zu riechen war.


  Der Großteil der Bienen wurde zur Traube zurückgeschickt, nur Flora blieb beim letzten Arbeitstrupp und sorgte dafür, dass zwischen der Maus und dem Boden nicht die geringste Lücke blieb. Der Geruch des Bienenharzes war so stark, dass sie die Priesterin erst bemerkte, als sie neben ihr stand. Sie versuchte, ihre Antennen zu schließen, konnte sie aber nicht spüren.


  »So gewissenhaft, bei allem, was du tust, Flora 717.« An der tiefen Stimme erkannte sie Schwester Salbei von der Kinderstation. Sie war dicht an Flora herangetreten, überprüfte jedoch, den Kopf leicht schief gelegt, das Werk einer anderen Biene. »Und noch immer so jung und stark.«


  »Ich fühle mich geehrt, Schwester.« Flora tat alles, um ihre Antennen zu schließen, aber der Geruch des Bienenharzes verlangsamte ihre Reflexe. Die Priesterin war schneller und benutzte ihr eigenes Signal, um Floras Antennen aufzuhebeln.


  »Schirme deine Gedanken nicht ab.« Schwester Salbei drang tiefer in ihren Geist ein. Als sie auf die Erinnerung an die schwarze Minerva-Spinne stieß, erschauderte sie vor Entsetzen, was sie aber nicht hinderte, Floras Bewusstsein weiter zu erforschen. »Was bekümmert dich nur, 717? Wir wissen, dass du ein Geheimnis hast.«


  Floras Unterleib krümmte sich, und ganz kurz erschien das Bild ihres Eis vor ihrem geistigen Auge. Voller Verzweiflung dachte sie daran, wie die Königin ihren Arm umklammert hatte und wie sehr die heilige Mutter da unter Schmerzen gelitten hatte.


  Aber ich habe ihr versprochen zu schweigen!


  »Der heiligen Mutter ging es nicht gut, als ich bei ihr war«, flüsterte Flora. »Das ist mein Geheimnis.«


  Schwester Salbei zog sich zurück und erwiderte mit sanfter Stimme: »Ihre Majestät ist krank?«


  Flora starrte den Kadaver der Maus an und nickte. Ihre geliebte Mutter hatte sie angefleht, nichts davon zu sagen, und sie hatte es ihr versprochen. Jetzt hatte sie die Königin auf jede nur denkbare Weise verraten. Doch obwohl sich Flora dafür selbst verachtete, spürte sie, wie sie allmählich ihre Selbstbeherrschung zurückerlangte – und sofort verschloss sie ihre Antennen.


  »Das ist lange her«, sagte sie. »Aber vor kurzem, als ich Ihrer Majestät Nektar überbrachte, war sie stark.« Flora starrte die Priesterin an. Sie hatte mit eigener Hand die Leichenhalle ausgeräumt und die Kadaver der Melissen gesehen. Sie hatte die drei seltsamen Kokons in dem Geheimgemach hinter der Schatzkammer berührt und wusste, dass auch sie Melissen enthielten.


  »Geht in unserem Stock eine Krankheit um?«


  »Natürlich nicht.« Schwester Salbei putzte sich die Antennen, als wären sie bei der Berührung schmutzig geworden. »Aber die Traube gestattet uns Alpträume, damit wir unseren Verstand reinigen können. Da ihr Sammlerinnen mehr ertragen müsst als fast alle anderen, geht manchmal die Phantasie mit euch durch.« Die Priesterin hüllte sie in ihren geschmeidigen Duft. »Wenn die heilige Mutter unpässlich ist, musst du uns das unbedingt sagen. Für das Wohl der Kolonie ist das von entscheidender Bedeutung.«


  Leise Schritte kamen den Korridor entlang, und fünf gleich aussehende Priesterinnen traten ein. Schwester Salbei machte eine kaum wahrnehmbare Handbewegung und blieb dann reglos stehen.


  »Kehre zur Traube zurück!«, sagte sie zu Flora. »Die Melissen müssen beratschlagen.«


  Als Flora den Fächelsaal erreichte, pulsierten noch immer Berichte über den Angriff der Maus. Zu ihrem Erstaunen hörte sie die Hygienearbeiterinnen leise miteinander reden. Sie nahm ihren Platz ein und sah sie an. Sie lächelten.


  »In den Traumlanden«, flüsterte sie, »haben wir unsere Sprache zurückerlangt.«


  Dann wallte der Geruch der Melissen über sie hinweg: Die Priesterinnen kehrten zurück. Sämtliche Schwestern verstummten und wichen beiseite, um sie tiefer in die Traube hineinzulassen: Als sie bis zur Königin vorgedrungen waren, begann der heilige Akkord zu vibrieren, und das Schwarmgehirn sprach.


  Die Gefahr ist gebannt. Lasst uns wieder in Trance fallen.


  Arbeiten, gehorchen, dienen, murmelten die Bienen und senkten ihre Antennen. Ein Hauch der königlichen Liebe erreichte die äußeren Schichten, wo sich die Hygienearbeiterinnen aneinanderklammerten, aber der herrliche Duft war Flora kein Trost.


  KAPITEL 34


  Eiskalter Nebel legte sich über den Stock und bohrte sich mit klammen Fingern in jeden unversiegelten Spalt. In der dichtgedrängten Traube im Fächelsaal hatte keine Biene mehr genug Energie, um zu träumen. Die einzige Botschaft, die sich unter ihnen ausbreitete, lautete, dass die Wärme jeder Schwester lebenswichtig sei und keine ihren Platz verlassen dürfe. Während der wenigen Stunden, in denen die Sonne schien, hoben Flora und die anderen Sammlerinnen hoffnungsvoll ihre Antennen, doch es war noch immer zu kalt, um zu fliegen.


  Als die ersten Zeichen eintrafen, waren bereits drei Viertel der Honigwaben leer. Die Schwestern regten sich nicht, denn selbst an den Frühling zu denken, hätte sie geistige Energie gekostet, doch insgeheim registrierten sie eine Veränderung.


  Die Holzwände knarrten, während sie allmählich trockneten. Die Luft wurde dünner, und neue Gerüche breiteten sich aus. War es das Erdreich, das da so duftete?


  Schwestern begannen unruhig hin und her zu rutschen, hielten ihre Antennen aber weiterhin mit der Trance verbunden. Sie fürchteten sich vor der schmerzhaften Enttäuschung, falls sie sich irrten. Flora dagegen entriegelte ihre Antennen – und hob aufgeregt den Kopf. Der Luftdruck veränderte sich eindeutig: Hoch über der Decke des Fächelsaals öffnete sich der Himmel. Seit ihrem verzweifelten Heimflug von dem Käfig aus Glas war Flora nicht mehr draußen gewesen, um irgendetwas Grünes, Lebendiges zu riechen. Doch jetzt, während tief in der Erde die ersten Samen ausbrachen, erhob sich ein berauschendes Aroma.


  Eines Tages schien die Sonne kräftiger, und im Obstgarten sangen die ersten Vögel. Tief in der Traube regte sich die Königin. Ihr Duft pulsierte immer stärker durch die Träume ihrer Töchter und brachte sie wieder zu Besinnung, bis die Bienen plötzlich erwachten und erfassten, dass der Frühling gekommen war.


  Euphorisch vor Erleichterung entwirrte sich Flora und reckte ihre verkrampften Glieder. Sofort hielt sie nach Herrn Linde Ausschau, doch dieser war bereits in dem allgemeinen Gewimmel untergetaucht.


  Eine braungoldene Flut aus Bienen ergoss sich über die Saalwände, und Tausende von Anweisungen verwoben sich mit der Luft.


  »Macht euch bereit! Macht euch bereit!«, riefen die Melissen, und sämtliche Schwestern drängten sich aufgeregt an die Wände, als die Königin in einer gewaltigen Duftwolke vorbeigeeilt kam.


  »Herbei, herbei!«, rief sie und ließ mit jedem Schritt den Geruch ihrer Fruchtbarkeit hinter sich zurück, ein Geruch, der süßer war als jeder Nektar. Dichtauf folgten die Zofen, ihr hübscher Pelz in wilder Unordnung, die Antennen völlig derangiert, nachdem sie so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden waren.


  »Herbei, herbei!«, riefen auch sie, und alle Bienen jubelten vor Erleichterung und Freude und sangen das königliche Gebet, um die gute Nachricht zu verbreiten: Die heilige Mutter machte sich bereit, wieder zu legen, und der Winter war endlich vorüber.


  Es war ebenso wundervoll wie sonderbar, sich wieder frei im Stock bewegen zu können. Die Schwestern aus den Bautrupps reparierten bereits fleißig die Schäden, die die große Maus angerichtet hatte, und die Hygienearbeiterinnen räumten den Schmutz fort, den sie mit sich gebracht hatte. Sammlerinnen stürzten an Flora vorbei zur Landeplattform, doch eine Phalanx aus Priesterinnen stand auf der mittleren Ebene im Foyer und machte eine Bestandsaufnahme.


  Flora konnte nicht anders: Sie versiegelte ihre Antennen und näherte sich einer der Melissen. »Schwester, darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Sprich!«


  »Haben die Spinnen des Obstgartens die Wahrheit gesagt?«


  Die Antennen der Priesterin zuckten kurz und sanken dann herab. »Warum möchtest du das wissen?«


  »Sie haben von zwei Wintern gesprochen. Aber jetzt ist es Frühling.«


  »Seltsam, dass du dir das während der langen Zeit in der Traube gemerkt hast! Was wäre dir lieber – dass die Spinnen die Wahrheit sprechen oder dass sie lügen?«


  Flora schwieg. Der Winter kommt zweimal. Du wirst noch ein weiteres Ei bekommen. »Lügen natürlich, denn sie wünschen uns nichts Gutes.«


  »Warum rufst du uns dann ihre Arglist in Erinnerung?«


  »So viele haben ihr Leben gelassen, um für ihre Worte zu bezahlen. Wenn sie also gelogen haben …«


  Die Priesterin putzte ihre Antennen, und als diese sich wieder aufrichteten, erkannte Flora, dass sie verschlossen waren, als hätte auch die Melisse etwas zu verbergen.


  »Die Traube hat überlebt, oder etwa nicht?« Die Priesterin hüllte sich in ihren Sippengeruch. »Fliege, so lange du kannst, alte Sammlerin. Bring uns zu essen!«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen.« Flora verneigte sich und rannte zur Plattform. Die Priesterin hatte ihre Frage nicht beantwortet. Noch gab es Hoffnung.


  Es war eine Freude, die Disteln wieder Wache stehen zu sehen, und während Flora ihren Sippengeruch neben den anderen Landemarkierungen auslegte, salutierten sie vor ihr wie vor jeder anderen Sammlerin. Bibbernd warf sie ihren Motor an, und endlich konnte sie wieder ihre Flügel ausbreiten. Sie schmerzten, als die Sonne das Blut durch die silberfarbenen Membranen fließen ließ, und ihre Gelenke fühlten sich steif an. Kein Zweifel, sie wurde allmählich alt, genauso wie manch andere Sammlerin, die noch mitgenommener wirkte. Als sie sich jedoch eine nach der anderen in die Lüfte erhoben, war das Brummen ihrer Motoren freudig und stark.


  Flora folgte ihnen, und wenn überhaupt, dann hatte die lange Gefangenschaft sie beweglicher gemacht, und allein der Gedanke, eine kalte Schwester könnte sich wieder an sie klammern wie vor kurzem in der Traube, ließ sie dem Geruch der Pollen noch schneller nachjagen.


  Dieser kam von wild wuchernden Weiden, die sich an einem Feld entlangzogen und deren Blätter noch immer im Schlaf zusammengerollt waren. Die grellgelben Kätzchen jedoch öffneten sich gerade. Nektar gab es keinen, denn alle Bäume waren männlich, doch nach der langen Fastenzeit verlangte es Flora sowieso mehr nach den sättigenden Pollen. Sie rannte die goldenen Wimpel hinauf und hinunter, sodass der kostbare Staub auf sie herabregnete, und kämmte ihn dann ab. Während sie alles fachgemäß zu kleinen Bündeln zusammenpackte, aß sie, bis sie wieder bei Kräften war. Dabei summte sie vor Freude über den Geschmack und die Freiheit, und als Bienen aus anderen Schwärmen sich ihnen anschlossen, begrüßten sie einander mit dem schönsten Wort ihrer Sprache: Frühling.


  Jede Sammlerin wurde bei ihrer Rückkehr laut bejubelt, aber keine hatte eine solche Ausbeute vorzuweisen wie Flora. Im Saal tanzte sie vor einer enthusiastischen Menge die Wegbeschreibung, und viele warteten nicht einmal bis zum Schluss, bevor sie losstürzten, um die Weidenkätzchen selbst zu suchen.


  An jenem Tag schlugen sich alle Sammlerinnen wacker, und sie hörten erst auf, als die Sonne am frühen Nachmittag unterging und die Kälte sie zwang umzukehren. Manche hatten auf Krokussen ockerfarbene Pollen gefunden, andere frühe Osterglocken mit ihrem spröden, intensiven Geschmack, und in den Kantinen herrschte allgemeine Hochstimmung.


  Während sie ihre Mahlzeit beendeten, trafen weitere gute Nachrichten ein. Zwei junge Karden platzten herein, ihre Gesichter ganz rot vor Aufregung.


  »Schwestern! Die heilige Mutter legt wieder Eier im Überfluss!«, rief die eine. »Arbeiterin auf Arbeiterin.«


  »Und für jede hundert Schwestern eine Drohne! Ihre Männlichkeiten künden sich an! Wahrlich, der Frühling ist da. Lasst es alle wissen!«


  Ebenso wie die Erinnerung an den Sommer hatte sich auch die an das Massaker an den Männchen im Laufe des Winters verflüchtigt, und so war ihre Aufregung und Freude echt. Die Bienen erinnerten sich lediglich an den Schauer der Andacht, die nun wieder durch die Waben lief und der Kolonie versicherte, dass die heilige Mutter gesund war und sie liebte. Es war Frühling, und alle Angst hatte ein Ende.


  Flora jedoch erinnerte sich an alles. Während sie in jener Nacht in ihrer Koje lag und ihre Schwestern aufgeregt miteinander plauderten, lauschte sie vorsichtig in ihren Körper hinein. Ihre Flügel hatten am Rand kleine Risse, und ihre Gelenke schmerzten nach dem ersten Flug seit der Traube, doch darüber hinaus fand sie nichts Auffälliges. Obwohl sie wusste, dass sie älter geworden war, war sie noch immer gesund und stark – mit Ausnahme der Leere in ihrem Herzen und in ihrem Bauch. Sie hatte nichts zu verbergen, nichts zu fürchten. Die Spinnen maßten sich mit ihren gemeinen Sticheleien ein Wissen an, über das sie nicht verfügten. Flora würde kein drittes Ei legen.


  Am nächsten Tag kehrte eine Erika in den Stock zurück und tanzte wild von einem großen, flammenden Forsythienstrauch am Rand der Stadt, und alle Sammlerinnen machten sich sofort auf den Weg. Er übertraf ihre Erwartungen sogar, weil er noch nicht gestutzt worden war, sodass Tausende goldener Blüten bei der leisesten Berührung bereitwillig ihren Nektar hergaben. So viele Bienen besuchten den Strauch, dass in ihm das Summen des heiligen Akkords erklang.


  Sämtliche Sammlerinnen aus dem Obstgarten hielten sich stundenlang dort auf, ganz hingerissen von den miteinander verschlungenen Geruchsranken und den plötzlichen Pollenexplosionen, die auf ihre Rücken niedergingen. Irgendwann war jedoch selbst die kräftigste Sammlerin erschöpft, und mit vollen Körbchen und gefülltem Kropf flogen sie gemeinsam nach Hause. Das war eine Strategie, die sie sich, obwohl sie ihnen sehr behagte, nur dann erlaubten, wenn es nirgendwo nach der Horde roch. Sonst wären der Duft und das Summen so vieler reich beladener Bienen unwiderstehlich gewesen.


  Die kühle Frühlingsbrise kam ihnen durchaus gelegen, und während die Schwestern zum Stock zurückeilten, freuten sie sich bereits auf den Empfang, den ihnen die Hausbienen bereiten würden, sobald sie die Landeplattform erreichten.


  Aber es sollte anders kommen. Als sie sich dem Obstgarten näherten, sah Flora, dass die Sammlerinnen, die den Forsythienbusch vor ihnen verlassen hatten, noch immer voll beladen in der Luft schwebten – sie wurden von einem Kordon von Distelwächterinnen zurückgehalten. Dabei verlangten sie lauthals, landen zu dürfen, und beschwerten sich, sie würden unnötig Treibstoff verbrauchen.


  »Verzeiht uns, werte Sammlerinnen«, erwiderte eine Distel, »aber die Melissen haben angeordnet, dass ihr warten müsst. Dafür gibt es einen besonderen Grund.«


  »Was für einen besonderen Grund? Was um der heiligen Mutter willen könnte wichtiger sein, als unsere Ausbeute abzuliefern?« Es war eine Efeu, die dies rief, eine spätgeborene Sammlerin mit Kraft im Überfluss. »Ich kann nicht fassen, dass ihr uns zurückweist. Schande über eure Sippe!«


  »Bitte, Madame!« Die Distel, die der Efeu am nächsten war, summte bekümmert. »Uns bleibt nichts anderes übrig, es wurde uns befohlen. Arbeiten, gehorchen, dienen!«


  Auf der Landeplattform tauchten kleine schwarze Punkte auf, und Flora roch ihre Sippenschwestern, die Hygienearbeiterinnen. Alle Eliminierungsflüge waren ausgeführt worden, und so war es ungewöhnlich, dass sie jetzt ins Freie traten. Sie weinten, und jede von ihnen trug ein kleines Bündel. Eine nach der anderen taumelten sie von der Plattform, und sie flogen weit über die Eliminierungsgrenze hinaus. Als die letzte verschwunden war, wichen die Disteln beiseite und ließen die Sammlerinnen landen.


  »Verzeiht uns, Schwestern«, sagten sie.


  Auf der Landeplattform roch Flora das Aroma, das die Füße der Hygienearbeiterinnen zurückgelassen hatten, aber da war noch etwas: etwas Unangenehmes, das von der Last stammte, die sie getragen hatten. Flora blieb stehen und wartete, ob ihre Schwestern zurückkehrten, doch vergebens.


  »Was haben sie fortgebracht?«, fragte sie die kleine Kleebiene, die ihr den Forsythiennektar abnahm.


  Die Trägerin schüttelte den Kopf und eilte zurück in den Stock.


  Flora lief ihr nach und packte sie. »Sag mir, was mit meinen Schwestern geschehen ist!«


  Die Kleebiene brach in Tränen aus. »Darüber darf ich nicht reden. Arbeiten, gehorchen …«


  Bevor sie zu Ende sprechen konnte, legte Flora ihre Antennen um die der Trägerin und hielt sie so fest, dass sie nicht weglaufen konnte. Die junge Biene wusste nicht, wie sie ihre Antennen verschließen sollte, und ihr Entsetzen schwappte über in Floras Gedanken, begleitet von einem Bildergewirr aus der Kinderstation.


  »Es heißt, die Brut wäre verseucht.« Sie lehnte sich an Flora und weinte.


  Flora holte ein paar Pollen aus ihrem Körbchen und drückte sie ihr in die Hände. »Ganz ruhig. Bring dich erst mal wieder in Ordnung und hör auf zu weinen, sonst riecht die Polizei deine Verzweiflung.«


  Die Trägerin sah sich entsetzt um. »Ist sie hier?«


  »Noch nicht, also rede schnell. Was meinst du mit ›verseucht‹?«


  »Die Schlüpflinge verwandeln sich in ihren Krippen zu Schleim und flehen um etwas zu essen, während sie bereits zerfließen. Niemand darf darüber sprechen, sonst droht ihr die Erlösung, und jetzt habe ich dagegen verstoßen.«


  Flora drückte ihr weitere Pollen in die Hand. »Du hast nichts Falsches getan. Wer hat das verboten?«


  Die Kleebiene sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Die Priesterinnen. Sie sind sehr zornig.« Und damit drehte sie sich um und rannte davon.


  Flora lief in den Tanzsaal und hielt unterwegs Ausschau nach Hygienearbeiterinnen. Sie konnte keine entdecken, und der Stock war makellos sauber. Der Duft der königlichen Liebe hing frisch und in Fülle im Foyer, und es herrschte eine so gefasste Atmosphäre, dass sie sich einen Moment fragte, ob die kleine Kleebiene noch ganz bei Verstand gewesen war.


  Während sie ihren Kameradinnen dabei zusah, wie sie die Abenteuer dieses Frühlingstages tanzten, vergaß sie den seltsamen Vorfall mehr und mehr. Trotz des merkwürdigen Kordons der Distelwächterinnen vor dem Stock und des Anblicks ihrer Sippenschwestern mit ihren kleinen Bündeln fand Flora zu einer Gelassenheit, die nicht unangenehm war, wenn auch der lebhaften Wachsamkeit einer Sammlerin ausgesprochen fremd.


  Sie ließ den Blick durch den Tanzsaal schweifen. Auch die anderen Sammlerinnen wirkten sonderbar ruhig, ihre Mienen ungewöhnlich entspannt. Der Salbeigeruch war so stark, als wären im ganzen Raum Markierungen ausgelegt worden, doch noch während Flora das bemerkte, fühlte sie sich viel zu müde, um über eine solche Bagatelle nachzudenken.


  Als sie an der Reihe war, fügte sie der Choreographie ihre Schritte hinzu und erzählte von Weidenkätzchen und Osterglocken, von Krokussen und Reiterkappen. Die Bewegungen schärften ihren Verstand, und sie konzentrierte sich, genaue Informationen zu übermitteln – den Sonnenstand, um die warmen Luftströmungen abzupassen, den Kreisverkehr, den ihre Schwestern meiden sollten, weil dort alle Blumen abgasvergiftet waren, und zuletzt die Route zu dem großen, flammenden Forsythienstrauch. Da wachten die Bienen immerhin so weit auf, um zu applaudieren.


  »Bravo«, riefen einige männliche Stimmen von weiter hinten.


  Die Schwestern fuhren herum und stießen ein erregtes Keuchen aus. Eine Gruppe frisch geschlüpfter Drohnen war gekommen, um den Sammlerinnen zuzuschauen. Ihr Geruch war überwältigend, und selbst die alten Sammlerinnen, die schon früher manches Männchen gesehen hatten, waren auf diese brüderliche Pracht nicht vorbereitet. Jede Schwester im Tanzsaal starrte sie an: ihren breiten Brustkorb, ihre aufgerichtete Halskrause und ihren funkelnden Panzer. Dann rannten sie völlig außer sich zu ihnen, um sie zu begrüßen.


  Flora stand alleine da, sie und ihr Tanz vergessen.


  »Ehre Eurer Männlichkeiten. Ach, welch herrliche Männlichkeiten«, ertönten die schwärmerischen Schreie der jüngeren Schwestern, und die Drohnen lachten und ließen sich streicheln und striegeln. Eine von ihnen kam auf Flora zustolziert.


  »Na, dann mal her mit den Köstlichkeiten!«, sagte er und streckte die Hand aus. Es war ein Bursche mit hellen Streifen, breitem Brustkorb und stumpfem Gesichtsausdruck, dessen Halskrause stolz anschwoll. In seinem Pelz hatten sich Teigkrümel verfangen, und Flora erkannte eine Pappel in ihm.


  »Wird’s bald!«, knurrte er. »Wir sind für die Ehre des Schwarms verantwortlich, und da brauchen wir alle Nahrung, die wir kriegen können.«


  »Es ist spät. Heute fliegt Ihr bestimmt nicht mehr.«


  Er starrte sie erstaunt an und drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Habt ihr das gehört, Brüder? Die alte Schrulle will uns vorschreiben, wann wir zum Liebesdienst anzutreten haben!« Er schob die Hand in eines von Floras Körbchen und kramte nach Pollen. »Und die feinsten Leckerbissen behält sie für sich!«


  Flora packte ihn am Arm und stieß ihn weg. Die junge Drohne sah sie entrüstet an.


  »Unverschämtheit! Es ist Zeit, dass du erlöst wirst!«


  »Ach, lass die alte Schachtel doch in Ruhe.« Die Drohne, die das gesagt hatte, war klein und hatte ihren Pelz mit Bienenharz zu haarsträubenden Mustern herausgeputzt.


  Flora lächelte. »Herr Linde! Ich habe überall nach Euch …«


  Herr Linde straffte seine Schultern. »Das ist meine Sippe, aber dich habe ich noch nie gesehen.«


  »Wie könnt Ihr das nur sagen?«


  Herr Linde drehte sich zu dem jungen Herrn Pappel um. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht hierhergehen sollen. Hier wimmelt es nur so von verwirrten Weibern.« Er deutete auf Flora. »Und wenn ich mir die so anschaue, dann macht sie es nicht mehr lange, also werden wir ihr verzeihen.«


  Die junge Drohne starrte Flora wütend an. »Sie wird sich jetzt hinknien und um Verzeihung bitten, oder ich strecke sie auf der Stelle nieder!«


  Linde versetzt ihm einen so starken Stoß, dass er zu Boden ging. Dann beugte er sich über ihn und sagte: »Ha! Bruder, du musst an deinem Gleichgewicht arbeiten, wenn du eine Prinzessin fangen willst.« Er reichte der gestürzten Drohne die Hand und zog sie hoch. »Ein Kelch mit Nektar wird das richten, und ich weiß, wo man den besten bekommt.« Herr Linde führte die junge Drohne hinaus, wobei er darauf achtete, Flora nicht in die Augen zu schauen. Sie sah ihnen nach und spürte dann die Blicke ihrer Schwestern auf sich.


  »Wer sonst hat hier noch von einer Krankheit auf der Kinderstation gehört?« Die Worte kamen wie von selbst aus Floras Mund, doch während sie sprach, spürte sie, wie sie immer wütender wurde. »Sind meine Sippenschwestern deshalb schon wieder geopfert worden? Müssen wir zulassen, dass dieses Leiden sich ungehindert ausbreitet, bis es keine Hygienearbeiterin mehr gibt, die die Leichen fortbringt?«


  Hilfesuchend schaute sie zu den Sammlerinnen hinüber, aber keine wagte es, ihren Blick zu erwidern. Stattdessen begannen alle Schwestern aus dem Tanzsaal hinauszueilen.


  »Schwestern!«, rief Flora. »Warum geht ihr? Hört mich doch an!« Während sie nun einsam in dem weitläufigen Raum stand, spürte Flora ihre Verlassenheit wie eine tiefe Wunde. Alleine zu fliegen, war eine Sache, aber im Stock selbst isoliert zu sein, von allen gemieden …


  Der entsetzliche Spott der Minerva-Spinne geisterte ihr wieder durch den Kopf. Wahnsinn. Schwester gegen Schwester. Unheil. Ihre Antennen pulsierten schmerzhaft, als würden sie gleich platzen. Sie drückte ihren Kopf gegen den abgewetzten Wachsboden und atmete das Aroma ihres Zuhauses ein. Während sie das tausendfältige Bukett auf sich wirken ließ, machte sich dazwischen ein neuer Geruch bemerkbar. Jede andere Biene hätte ihn übersehen, aber Flora war eine Sammlerin aus der Sippe der Hygienearbeiterinnen. Gedankenschnell analysierte sie seine Moleküle und wusste sofort, worum es sich handelte.


  Eine tödliche Krankheit lauerte im Stock, wohlbehütet im Leib einer einzigen Schwester.


  KAPITEL 35


  Vor dem Tanzsaal eilten Hunderte von Bienen über das kodierte Mosaik des Foyers. Flora stand reglos mitten unter ihnen, alle Sinne darauf gerichtet, die Ausdünstung der Krankheit wieder auszumachen, doch diese hatte sich in dem Geruchsteppich verflüchtigt. Sie wandte ihr ganzes Geschick als Sammlerin auf, um sich die schwer fassbare Molekularstruktur vor Augen zu führen.


  Diese ahmte eine Blume nach, mit einer Kopfnote wie von geöffneten Blüten, aber ihrer Tarnung fehlten die klaren Konturen. Sammlerinnen würden ihr nicht folgen, da sie nicht essbar roch, und Hygienearbeiterinnen würden sie ignorieren, da ihre oberflächliche Lieblichkeit sie deutlich vom Abfall des Schwarms unterschied.


  Das Brummen von Motoren riss Flora aus ihren Gedanken. Mehrere Sammlerinnen gingen auf der Plattform nieder. Dann rannte eine Gruppe junger Trägerinnen an ihr vorbei, noch ganz aufgeregt über die neue Aufgabe. Bis ihr Geruch sich wieder gelegt hatte, war auch das letzte Atom des geheimnisvollen Aromas verschwunden, fast als verfügte es über eine eigene Intelligenz und wüsste, wie es sich einer Verfolgung entziehen konnte.


  Entmutigt lief Flora zur mittleren Ebene des Stocks hinauf. Um diese Tageszeit waren die Schlafsäle der Arbeiterinnen leer, und dort konnte sie die Informationen noch einmal in aller Ruhe durchgehen, bevor sie ganz verblassten. Zu ihrer Überraschung stieß sie, kaum hatte sie das Hauptfoyer betreten, wieder auf den Geruch. Im Wesentlichen war er derselbe geblieben, doch unter seiner oberflächlichen Blumenstruktur veränderte er sich fortwährend. Er fing an, das Bukett des Stocks selbst nachzuahmen, und sollte ihm das gelingen, wäre er nicht mehr wahrnehmbar.


  Ohne Rücksicht darauf, dass sie damit ein großes Risiko einging, sog Flora die Ausdünstung in ihre Atemlöcher. Jeder Instinkt sagte ihr, dass es sich hierbei um eine Unreinheit handelte, wie sie schlimmer nicht sein konnte, eine Unreinheit, die außerdem noch mit jeder Sekunde stärker wurde. Bald hätte sich ihr verdorbenes Wesen so restlos zerstreut, dass sämtliche Schwestern sie ganz selbstverständlich einatmen würden, ohne ihren finsteren Absichten etwas entgegensetzen zu können.


  Flora konzentrierte ihre ganze Kraft auf die verborgene Struktur. Die Unreinheit war nur wie von fern zu erkennen, als flöge Flora hoch über einer Kreatur, die bereits seit langem tot war. Doch während sie sich den Schlafsälen näherte, wurde die Ausdünstung stärker. Flora platzte durch die Tür und rannte suchend zwischen den Reihen von Betten umher, wobei sie jeden Moment damit rechnete, in irgendeiner Ecke eine elende Schwester verfaulen zu sehen. Doch alles war leer und sauber.


  Die Geruchsspur war wieder verschwunden, abgesehen von ein paar Molekülen, die an dem schwarzen Wachs der Wand hafteten. Flora hob die Antennen und tastete ihre Oberfläche nach versteckten Türen oder Schalttafeln ab. Doch die Wände waren das, was sie zu sein vorgaben, und verströmten lediglich den Sippengeruch ehrlicher Arbeiterinnen.


  Flora trat ins Foyer hinaus. Dort blieb sie zwischen der Pollenpatisserie, der Wachskapelle und der Ankunftshalle der Drohnen stehen, die inzwischen wieder instand gesetzt worden war und stark nach frischen Bienenharzschnitzereien duftete. In ihrem Inneren herrschte die übliche Aufregung, während eine neue Drohne aus ihrer Zelle klettere. Flora schloss ihre Atemlöcher, bevor die Pheromone sie ablenken konnten. Ihr gegenüber befand sich die Doppeltür der Kinderstation, die irgendwie merkwürdig roch; allerdings war das Aroma abgestanden und glich nicht der neuen und hinterlistigen Ausdünstung, der sie nachstellte.


  Wie die allerbescheidenste Hygienearbeiterin, die nach etwas suchte, das sie wegräumen konnte, kniete Flora sich hin und strich mit ihren Antennen über die Abflussrinne. Die Stimmen ihrer Schwestern und das Pulsieren der Bodenkodes traten in den Hintergrund, und nur ein Geruch blieb – die Krankheit. Wenn sie mit ihrem bewussten Verstand danach zu greifen versuchte, entglitt er ihr, aber wenn sie sachte einatmete, kam sie ihm auf die Spur. Als würde sie von einer weit entfernten Blumenwiese den Weg nach Hause suchen, richtete Flora all ihre Instinkte auf ihren inneren Kompass und lief los.


  Sie wusste nicht, wohin sie ging, sondern setzte wie in Trance einen Fuß vor den anderen. Sie lief einfach weiter und kam dem unreinen Geruch, der einen angenehmeren Duft überlagerte, immer näher.


  Etwas prallte ihr gegen die Brust, und sie blieb unvermittelt stehen. Sechs gleich aussehende Salbeipriesterinnen verstellten ihr den Weg, alle in die zeremoniellen Gewänder ihres Amtes gekleidet. Hinter ihnen hatte sich eine dunkle Reihe aus Polizistinnen aufgebaut.


  »Was hast du hier verloren?«, fragten die Priesterinnen im Chor.


  »Ich … Ich bin eine Flora und suche nach dem Ursprung der Krankheit.«


  Sie musterten Flora eingehend, und ihre Antennen erbebten, während sie sich wortlos miteinander berieten. »So ist es also wahr.« Große Traurigkeit schwang in den Stimmen der Priesterinnen mit. »Dann können wir nicht länger warten.«


  Ihre Worte trafen Flora direkt ins Herz, denn jetzt begriff sie, wo sie sich befand. Hier war sie nicht mehr gewesen, seit Frau Bibernelle sie aus Eifersucht verjagt hatte. Sie stand vor den kunstvoll verzierten Türen der königlichen Gemächer – und von innen drückte sich, wie eine dämonische Wolke, der Geruch dagegen, dem sie gefolgt war.


  »Nein!«, schrie sie. »Nicht die heilige Mutter!«


  Die Priesterinnen zerrten sie zurück. Die Polizistinnen warfen den Schleier ihres strengen Geruchs über die Pforten der Königin und brachen sie auf.


  Alle Bienen blieben auf der Schwelle stehen. Die Fruchtbarkeitspolizistinnen summten erschrocken, rührten sich jedoch nicht. Die Priesterinnen stießen einen einzigen Schrei aus. Floras Antennen erstarrten, als sie das ganze Ausmaß des Grauens erfasste.


  Überall auf dem Boden lagen umgefallene Kelche und zerbrochene Kuchen, und mittendrin saß die Königin, ihr ganzer Körper von dem Spitzenumhang ihrer Flügel bedeckt. Ihr Gesicht war so schön wie eh und je, aber ihr Geruch hatte sich verändert. Durch den göttlichen Duft ihrer Liebe schlängelte sich ein unheilvoller Gestank, der mit jedem ihrer Herzschläge stärker wurde.


  Völlig derangiert und mit vor Angst weit aufgerissenen Augen reckten die Kammerzofen den Polizistinnen die Hände entgegen. Ihre Flügel waren ihnen auf dem Rücken verschrumpelt, und als sie zu sprechen versuchten, brachten sie keinen Ton heraus.


  »Wer wagt es, hier einfach so hereinzuplatzen?« Die Königin hob den Kopf und schaute sich um. »Wer stört uns bei unseren Mühen?« Während sie ihren Umhang zurechtzupfte, sahen sie alle den toten Schlüpfling, den sie im Arm hielt.


  »Ach Mutter …« Flora wollte zu ihr stürzen, doch eine Polizistin hielt sie fest.


  Die Königin richtete ihre blicklosen Augen auf sie. »Lasst meine Tochter herein.«


  »Verzeiht, Euer Majestät, aber Ihr seid es, die zu Euren Töchtern kommen muss.« Die Priesterinnen knieten nieder.


  »Aber wir müssen uns um unser Kind kümmern.« Über den widerlichen Gestank erhob sich ein Hauch reiner Andacht und wurde von der herrlichen Stimme der Königin zu ihnen getragen. Jede Biene in ihrer Nähe fühlte sich zu ihr hingezogen.


  »Verzeiht mir, Mutter«, schluchzte Flora.


  Die Königin drehte ihren blinden Kopf. »Geliebtes Kind«, sagte sie, »du musst nicht weinen.« Hoheitsvoll hob sie die Hand, und eine ihrer Zofen kroch zu ihr hin, ihr Sippengeruch von der Krankheit so gut wie ausgelöscht. »Nehmt unseren Sohn«, sagte die Königin, »und bringt ihn auf die Kinderstation zurück.« Als sie den kleinen Kadaver hochhielt, fiel er auseinander, und die Zofe stieß ein entsetztes Wehklagen aus.


  »Kommt, Majestät«, sagten die Salbeipriesterinnen. »Ihr müsst uns unbedingt begleiten.« Sie warfen einen beißenden Geruchskordon aus, und die Königin erhob sich und schritt auf die mächtigen Türen zu. Ihre Zofen wollten ihr nachkriechen, aber die Fruchtbarkeitspolizei verstellte ihnen den Weg.


  »Verzeiht uns.« Sie brachen ihnen allen das Genick und wandten sich dann zu Flora um. »Komm!«


  Sämtliche Schwestern ließen ihre Arbeit liegen, als das Schwarmgehirn sie zu sich rief. In den Korridoren drängten sich schweigende Bienen, die zum Tanzsaal eilten, während noch Bienenharzkristalle, frische Wachsflocken und halb zerkauter Pollenteig in ihrem Fell klebte. Flora, die von einer Eskorte der Fruchtbarkeitspolizei begleitet wurde, sah einige Hygienearbeiterinnen, die ihr gequälte Blicke zuwarfen.


  Als sie den Tanzsaal betraten, mussten die Bienen aufgrund der gewaltigen Wand aus Tarngeruch in der Mitte des Raumes husten, doch sie verstummten, sobald sie dahinter die Königin entdeckten. Ihr Umhang schillerte hell durch die sonderbaren Energiewellen hindurch, die sie umgaben, und ihr göttlicher Duft überlagerte noch immer alles. Sie schenkte ihnen ein Lächeln, und trotz ihrer Angst spürte jede Biene, wie die Liebe ihrer Mutter sie willkommen hieß. Dann sprach das Schwarmgehirn.


  Sehet die heiligen Gesetze.


  Eine Fruchtbarkeitspolizistin trug ein offenbar frisch gepflücktes Blatt herein, und darauf befand sich eine goldene Schicht von Forsythienpollen. Der Glanz der Körner verriet, dass sie am gestrigen Tag zubereitet worden waren, und die Sammlerinnen sahen einander fragend an, denn von ihnen war daran keine beteiligt gewesen.


  Flora erkannte als Einzige, worum es sich handelte. Das goldene Blatt. Die fünfte Geschichte in der königlichen Bibliothek. Die unbestimmte Furcht in ihrer Magengrube wurde zu einem festen Knoten, als die Salbeipriesterinnen gemeinsam vortraten.


  Kaum hatte die Königin dies bemerkt, hob sie ihre Flügel, und die Bienen seufzten vor Erleichterung und Ehrfurcht, denn im ersten Moment leuchteten sie hell – doch dann zeichneten sich darauf deutlich dunkle Flecken ab. Während die Flügel der Königin sich aufzulösen begannen, bildeten die Melissen einen Halbkreis um sie, und die Bienen begannen zu weinen.


  Die Königin hob ihren blinden Kopf. »Warum wurde ich hierhergerufen?« Ihre wunderschöne Stimme war unverändert. »Mit welchem Recht, nach welchem Gesetz?«


  Da sprach das Schwarmgehirn.


  DIE KÖNIGIN IST KRANK.


  Alle Priesterinnen knieten nieder, und alle Bienen im ganzen Stock taten es ihnen nach. Allein die Königin blieb aufrecht stehen.


  »Unsere Liebe leuchtet noch immer.«


  »Heilige Mutter, Herrscherin über unseren Schwarm, verzeiht uns«, sangen die Priesterinnen, und ihre Stimmen waren im ganzen Stock zu hören. »Denn es ist unsere schwere und traurige Pflicht bekanntzugeben, dass Eure Regierungszeit zu Ende ist.«


  »Zu Ende?« Die Königin lachte und hielt sich den Bauch. »Wie ist das möglich, wenn ich die Zukunft unseres Schwarms in mir trage? In mir sind Eier für zahllose Generationen.«


  »Und jedes davon ist von der Krankheit verunreinigt, an der Ihr leidet und die sich überall in Eurem Reich ausbreitet. Wir haben es herausgefunden, und es ist bestätigt worden. Die Zeugin trete vor!«


  Polizistinnen stießen Flora in die Mitte des Saals. Die Königin atmete ihren Geruch ein.


  »Meine Vorleserin! Sind wir in der Bibliothek?«


  »Verzeiht mir, Mutter«, schluchzte Flora. »Ich habe Euch verraten.«


  »Ach …« Die Königin richtete ihre Antennen auf das mit Pollen bedeckte Blatt. »Jetzt erinnere ich mich – wir waren bei der fünften Geschichte. Und mir steht der Tod bevor, denn ich weiß, wie sie endet.« Da leuchtete ihr Gesicht, und ihre herrlichen Flügel erstrahlten in neuem Glanz. »Lasst alle meine Kinder zu mir kommen.«


  »Nein! Es ist Zeit«, erwiderten die Melissen im Chor.


  »Aber ich möchte meine Töchter segnen. Ich bin die unsterbliche heilige Mutter.«


  »Das wart Ihr.« Die Priesterinnen hoben die Hände, und die Fruchtbarkeitspolizistinnen packten die Königin und zwangen sie auf die Knie. »Eure Regierungszeit ist zu Ende.«


  Jede einzelne Schwester verspürte einen entsetzlichen Schmerz in ihrem Innern, doch keine konnte den Blick abwenden, als die Polizistinnen der Königin den Umhang vom Leib zerrten. Sie äußerte keinen Widerspruch, selbst als ihre wunderschönen Membranen mittendurch rissen. Madame Inspektor trat vor und hob eine riesige Kralle.


  »Nicht du!« Die Stimme der Königin hallte durch die reglose Luft. »Lasst es eine edle Distel tun.«


  Aller Augen richteten sich auf die Priesterinnen. Lange Zeit reagierten sie nicht. Dann winkte Schwester Salbei Madame Inspektor zu sich und deutete auf eine hochgewachsene Distel in der ersten Reihe. »Du!«


  Entsetzt schüttelte die Distel den Kopf. »Das … Das kann ich nicht.«


  Die Königin nickte. »Sei tapfer, meine Tochter«, sagte sie. »Wenn du uns je geliebt hast.«


  Die Distel trat vor, und sämtlichen Schwestern stockte der Atem.


  Die Königin breitete ihre zerfransten Flügel aus und senkte den Kopf. »Ich verzeihe dir. Rasch, meine gelieb…«


  Mit einem Schlag trennte die Distel der Königin den Kopf vom Rumpf. Er rollte über den Boden und blieb liegen. Die schönen blinden Augen blickten zur Gewölbedecke empor, und Blut sickerte aus dem Hals. Die Distel trat zurück. Sie konnte nicht fassen, was sie da getan hatte. Floras Bauch war so angespannt, dass sie keine Luft mehr bekam.


  Die Stille im Tanzsaal wurde immer undurchdringlicher, sodass die Bienen, vom Geruch des königlichen Blutes eingehüllt, zu ersticken glaubten. Dann schrien sie alle auf einmal ihre Pein hinaus und zerrten an ihren Flügeln.


  Was haben wir getan!, schluchzte das Schwarmgehirn. Wir haben unsere Mutter ermordet! Was haben wir getan!


  Sie stürzten zur Königin und schlugen vor Verzweiflung mit den Antennen auf den Wabenboden, und viele rissen sich ganze Büschel ihres Pelzes heraus. Alarmdrüsen entluden ihren Geruch, und der Duft der königlichen Liebe wurde allmählich schwächer, während die Priesterinnen von sich in Krämpfen windender Bienen bedrängt wurden.


  Auch Flora rannte durch die Menge und schrie ihren Kummer hinaus. Jede Biene hatte der Hinrichtung tatenlos zugeschaut, und jede Biene fühlte sich schuldig. Nur die Henkerin selbst stand starr vor Schreck da, ebenso wie die Fruchtbarkeitspolizistinnen, die sich hinter den geduldig wartenden Priesterinnen hielten.


  Nach und nach nahm der Lärm ab, und das Schwarmgehirn sank benommen und betäubt zurück in die Körper der Bienen. Flora hob die Antennen. Die Ausdünstung der Krankheit war verschwunden. Auch anderen Bienen wurde dies bewusst, und sie richteten sich auf und schnüffelten eingehend. Die Luft war sauber, und der Sippengeruch der Melissen breitete sich darin aus. Eine Priesterin trat vor.


  »Unser Schwarm ist wieder gesund. Und auch wenn die Königin von ihrem Leib im Stich gelassen wurde, so ist das heilige Vermögen der Fruchtbarkeit auf die Melissen übergegangen, ihre Priesterinnen. Alle, die hier versammelt sind, mögen es hören, dass uns das göttliche Recht zugesprochen wurde, eine Prinzessin aus dem reinen Geschlecht der Salbei aufzuziehen, denn aus unserer Sippe stammt die Königin. In drei Tagen wird sich eine neue Königin erheben und ein neues goldenes Zeitalter des Sommers und des Überflusses einleiten.«


  Der Wabenboden bebte, und das Schwarmgehirn sprach.


  AUFGRUND VON TRADITION, GESCHLECHT UND GÖTTLICHEMRECHT SOLLEN ALLEIN DIE MELISSEN REGIEREN.


  Mit strahlenden Gesichtern und ausgebreiteten Flügeln, in denen sich das Licht verfing, blickten die Priesterinnen auf die Menge hinaus. Das Schwarmgehirn wiederholte die Worte, sodass niemand mehr einen anderen Gedanken hegte.


  ALLEIN DIE MELISSEN REGIEREN!


  »Barmherzige Schwestern!« Der laute Schrei der Distel, die den tödlichen Streich geführt hatte, brach den Zauber. Die Bienen wandten sich um und sahen sie im Blut der Königin knien. »Tötet mich«, flehte sie. »Mit dieser Sünde kann ich nicht leben – ich muss sterben!« Sie hob ihre bluttriefenden Hände.


  »Sehet«, rief Schwester Salbei. »Sehet das Leiden unserer edlen Schwester Distel. Gesegnet sei sie, die unsere Sünden auf sich nimmt.« Sie gab Madame Inspektor ein Zeichen, und diese trat hinter die Distel und brach ihr das Genick. Das Knacken hallte noch lange durch den Tanzsaal.


  »Und somit sind wir reingewaschen.« Schwester Salbei hob ihre Flügel, und sechs Priesterinnen traten mit dem pollenbedeckten Blatt vor und legten es neben die tote Königin.


  »In drei Tagen wächst keine Königin heran!«, rief eine Stimme. »Wie lange habt ihr das schon vorbereitet?« Es war eine Karde, die mitten unter ihresgleichen stand.


  Sämtliche Priesterinnen richteten ihre Antennen auf die Gruppe, doch die Karden hielten die ihren trotzig erhoben. Zwischen den Spitzen knisterten grelle Funken.


  »Ach, unsere Schwestern Karde von der Kinderstation.« Schwester Salbei nickte bedächtig. »Eure Frage ist berechtigt, denn wir sind vor allem auf die Gesundheit und Sicherheit des Schwarms bedacht. Lange schon fürchten wir diesen finsteren Tag.« Sie sprach so laut, dass sie noch im entferntesten Winkel des Tanzsaals zu hören war. »Die Karden behaupten, wir seien vorbereitet gewesen, und damit haben sie recht. Ein Schwarm ohne Königin fällt der Horde zum Opfer, und eine Königin aufzuziehen ist das Geheimnis und die heilige Bürde, die wir schweigend auf uns genommen haben. Bis heute.« Schwester Salbei hob stolz ihre Flügel.


  »Wisset, ihr Schwestern, die ihr hier versammelt seid, dass wir Melissen, die Hüter der heiligen Gesetze, euch mit unserer Weitsicht beschützen, denn um unseren Schwarm davor zu bewahren, ohne Königin zu sein, hielten wir eine Königin für ebendiesen Augenblick bereit.« Die Priesterin verbeugte sich tief vor den Karden. »Schwestern, ich danke euch, dass ihr unsere große und heilige Pflicht anerkannt habt. Mehr verlangen wir nicht von euch.«


  Dann erbebte der Wabenboden, und das Schwarmgehirn sprach wieder.


  In drei Tagen wird sich eine neue Königin erheben.


  ARBEITET, GEHORCHET, DIENET.


  Feierlich hoben die sechs Priesterinnen erst den Kopf der Königin auf eine Bahre, dann ihren Leib. Der königliche Akkord stieg aus dem Wachsboden in den Körper der Bienen empor, und alle weinten wieder, als die Leichenträger ihre königliche Last hinausbrachten. Einige Schwestern eilten hinter ihnen aus dem Tanzsaal, während sich andere kaum aufrecht halten konnten. Die meisten jedoch standen starr vor Schreck da, die Augen auf die gefallene Königin gerichtet. Sämtliche Disteln blieben im Saal und schlugen beschämt die Antennen auf den Boden. Die Karden sahen alles mit an und gingen dann gemeinsam hinaus.


  Flora schnappte verzweifelt nach Luft, und ihre Antennen vibrierten noch von dem Grauen, das sie erlebt hatte. Dabei hallten ihr die Worte der Minerva durch den Kopf.


  Unvorstellbares Grauen …


  Wäre sie in dem Käfig aus Glas gestorben, hätte sie die Krankheit nicht bis zur Königin zurückverfolgt, und diese wäre noch am Leben. Aber dann hätte sich die Krankheit unter ihren Schwestern ausgebreitet. Der Schmerz in Floras Bauch wurde stärker, und während sie auf die Knie sank und weinte, kehrte sie in Gedanken zur königlichen Bibliothek zurück, wo noch eine letzte Bildtafel darauf wartete, gelesen zu werden.


  KAPITEL 36


  Am nächsten Morgen waren viele Bienen so niedergeschlagen, dass sie gar nicht erst ihre Kojen verließen, während andere dem Wahnsinn verfielen und summend und brabbelnd im Kreis herumliefen und ihre Antennen gegen die Wand schlugen, bis sie umknickten. Die Fruchtbarkeitspolizei brachte sie alle fort. Die Übrigen, fast neuntausend mutterlose Töchter, irrten verzweifelt durch den Stock, unfähig, sich auf irgendetwas einzulassen, denn ohne die königliche Liebe hatte keine Aufgabe eine Bedeutung.


  Pollenteig trocknete auf Patisserietheken, Nektarkelche blieben ungefächelt, die Schwestern in der Wachskapelle konnten nicht beten, und auf der Kinderstation gelang es den Pflegerinnen nicht, die in einem fort weinenden Kinder zu trösten. Am schlimmsten war die missliche Lage der Sammlerinnen. Wieder und wieder eilten sie zur Landeplattform, doch trotz des guten Wetters konnten sie ihre Motoren nicht anwerfen, denn das verlangte ein heiteres Gemüt und Beherztheit.


  »Morgen«, sagten sie zueinander. »Morgen fassen wir uns ein Herz.«


  Mittags waren die Kantinen geschlossen, und vor jeder stand eine Salbeipriesterin mit einer Polizistin.


  »Zwei Fastentage«, erklärten die heiligen Schwestern den Bienen. »Zur Reinigung, bevor unsere Königin kommt.« Und sie lächelten und hüllten sich in ihren Salbeigeruch. »Arbeitet, gehorchet, dienet.«


  »Arbeiten, gehorchen, dienen«, erwiderten die Bienen und atmeten die Opiate ein, die seit kurzem im Duft der Melissen mitschwangen. Das beruhigte sie und betäubte ihre Furcht, und während sie von den Kantinen weggingen, versicherten sie einander, etwas fasten wäre gut für sie und würde sie reinigen. Aber es schwächte sie auch, sodass die meisten Sammlerinnen Trost im Schlaf suchten, um Energie zu sparen.


  Flora lag in ihrer Koje weit hinten bei den Hygienearbeiterinnen, als sie das leise Murmeln von Stimmen hörte und den Sippengeruch der Karden wahrnahm. Eine Gruppe von ihnen hatte sich ganz in der Nähe versammelt, vom starken Aroma der Hygienearbeiterinnen geschützt. Flora ließ sich auf das Bett zurücksinken. Ihr war es gleichgültig, was sie hier taten, und sie beabsichtigte auch nicht, sie bei Schwester Salbei zu melden, wie sie es ihr einmal versprochen hatte, für den Fall, dass sie geheime Zusammenkünfte abhielten. Sie dachte unentwegt an die königliche Bibliothek und an das, was auf das Goldene Blatt folgte.


  Es gab eine sechste Geschichte … Flora hatte unmittelbar davorgestanden, aber je mehr sie sich konzentrierte, umso müder wurde sie, bis sie nur noch das Murmeln der Karden hören konnte, ein Flüstern wie der Wind in den Bäumen.


  Der Morgen brachte eiskalte Luft und Raureif auf der Landeplattform. Die hungrigen Hausbienen eilten in die Foyers und fingen an, mit den Flügeln zu schlagen, um sich aufzuwärmen, aber das Fasten hatte sie geschwächt, und die Temperatur veränderte sich nicht. Sammlerinnen liefen zur Landeplattform und blickten fröstelnd zu dem niedrigen weißen Himmel hinauf. Gestern war er warm und blau gewesen, und sie hatten den Tag nicht genutzt.


  »Aber wir haben die Traube aufgelöst!«, rief eine von ihnen. »Der Winter ist vorbei!«


  »Sag das dem Himmel«, erwiderte eine andere. »Sag das den neuen Knospen, die das wohl kaum überleben werden.«


  Flora blickte hinaus. Der Winter kommt zweimal. Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch, und sofort spürte sie, wie das Leben darin pulsierte. Vor Freude stieß sie ein leises Keuchen aus. Noch ein Ei …


  »Verzeihung, Schwester.« Eine Sammlerin aus der Sippe der Gänseblümchen entriegelte ihre Flügel und trat an Flora vorbei auf die Plattform hinaus. »Genug vom Tod geredet!« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Morgen erwarten wir die neue Königin, also werde ich ihr heute frischen Nektar holen, um sie willkommen zu heißen.«


  »Und ich auch«, riefen zahlreiche Sammlerinnen. Sie ließen ihre Motoren aufheulen und schossen zu den Apfelbäumen hinauf, doch innerhalb weniger Sekunden erfasste die Kälte ihre Motoren, und sie verloren an Höhe. Von der Landeplattform aus sahen die Bienen hilflos zu, wie sie von dem eiskalten Wind hin und her geschleudert wurden. Es wehte Schneeflocken in den Stock, und die Distelwächterinnen sperrten die Landeplattform.


  Von Freude und Furcht getrieben, rannte Flora wieder hinein. Ihre Trauer und ihre Apathie waren verschwunden, und sie musste sich unbedingt bewegen. Wenn sie schon nicht fliegen konnte, dann würde sie ihren Sippenschwestern bei der Arbeit helfen, beschützt von ihrer Wärme und Liebenswürdigkeit – und ihrem durchdringenden Geruch.


  »Das ist nicht von Dauer«, verkündeten die Priesterinnen mit fröhlicher Stimme, während sie durch den Stock schritten und ihre Rauchgefäße schwangen, aus denen ein sonderbarer Duft aufstieg. »Bis die neue Königin eintrifft, wird die Sonne selbst sie begrüßen.«


  »Morgen«, war alles, was die Bienen einander zuzuflüstern wagten, wenn sie den neuen Geruch einatmeten. Flora wurde davon beinahe übel, während sie zusammen mit ihren Sippenschwestern im Foyer auf der mittleren Ebene den Boden schrubbte. Außer dem allgegenwärtigen Honig und der komplexen Struktur des Melissenaromas schwang darin das Aroma jeder einzelnen Sippe mit, nur das der Hygienearbeiterinnen nicht, und seine Botschaft war eindeutig: Kraft durch Salbei. Einige der Bienen murmelten es sogar, ohne sich dessen bewusst zu sein, und wenn sie den Priesterinnen begegneten, lächelten diese.


  Der Geruch drängte sich in Floras Atemlöcher und dann in ihren Blutkreislauf. Ihr tat der Kopf davon weh, und ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Bauch. Alsbald entschuldigte sie sich und rannte auf die unterste Ebene hinab, um in der Nähe der Landeplattform frische Luft zu schnappen.


  Flora schaffte es bis ins Foyer vor dem Tanzsaal, bevor das Ei in ihr zu pulsieren begann. Doch dort hielten sich Priesterinnen auf, und sie eilte davon. Schritte und Stimmen drangen von allen Seiten auf sie ein, und da wusste sie nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte. Dieses Ei war so schnell gewachsen und hatte sie nicht vorgewarnt – und jetzt drängte es mit beängstigender Kraft aus ihrem Körper. Flora konnte den kalten Regen riechen, der draußen auf der Landeplattform fiel, doch sie hatte keine Sekunde mehr zu verlieren.


  Auf die mittlere Ebene konnte sie nicht zurückkehren, denn dort herrschte zu geschäftiges Treiben, und in den Tanzsaal konnte sie auch nicht gehen, also rannte sie aus lauter Verzweiflung einen dunklen Korridor entlang, in dem es nach Bienenharzdesinfektionsmittel roch. Eigentlich war der Zutritt verboten, denn hier lag die einbalsamierte tote Maus, aber Flora blieb keine andere Wahl. In den Geruch des Bienenharzes gehüllt, ließ sie sich auf den rohen Wachsboden fallen, während das Ei ihren Leib auseinanderpresste. Es kam so schnell, und der Schmerz war so überwältigend, dass sie nicht einmal einen Schrei ausstieß – und dann war es auch schon vorbei. Keuchend drehte Flora sich um.


  Wie ihre beiden anderen Eier hatte dieses eine perlmuttfarbene Schale, und tief in ihm funkelte ein winziger Lichtpunkt. Allerdings lag es nicht auf der Seite, sondern balancierte, wie von einer unsichtbaren Kraft gehalten, auf seiner Spitze. Außerdem war es sehr groß. Flora kniete sich so hin, dass sie es vor dem Eingang des Korridors abschirmte, und strich dann staunend über seine Schale.


  Wahnsinn und Unheil.


  Flora hob schützend eine Kralle über das Ei, als würde die Minerva in der Dunkelheit lauern. Doch nichts rührte sich. Direkt neben ihr zeichnete sich die gewaltige Grabstätte der Maus ab, und das Einzige, was sich bewegte, war ein kühler Luftzug, der von irgendwo hinter ihr kam. Flora richtete ihre Antennen auf. Der Stock knarrte im Wind, und die Luft bewegte sich mit ihm.


  Sie wusste, was geschehen war. In ihrem benommenen Zustand hatten die Bienen, eben erst aus der Trance erwacht, zwar die Maus von Kopf bis Fuß einbalsamiert, aber als sie damit fertig waren, hatten sie die Lücke vergessen, die sie in die Wand des Stocks genagt hatte. Flora lauschte auf Schritte. Wenn die Fruchtbarkeitspolizei käme, würde sie auf Leben und Tod kämpfen, um ihr Ei zu beschützen.


  Aber nichts war zu hören, und sie senkte die Krallen und atmete tief durch. Dabei wurde ihr klar, dass der Schleier des Bienenharzduftes den Geruch des Eis noch besser überdeckte als der ihrer Sippenschwestern.


  Flora sog kühle, frische Luft in ihre Atemlöcher, um den alles beherrschenden Geruch der Melissen loszuwerden. Allmählich bekam sie wieder einen klaren Kopf. Es war kalt hier, und ihr Ei brauchte Schutz. Noch ein Tag, dann würde die neue Königin kommen und anfangen zu legen. Bei all der Aufregung würde sich doch bestimmt eine Gelegenheit ergeben, um ein einziges Ei auf die Kinderstation zu schmuggeln. Bis dahin musste Flora sich allerdings etwas überlegen.


  Sie beugte sich vor, um ihre Wachsspiegel zu begutachten. Dann starrte sie ihre trockenen Unterleibsbinden an, die härter und älter geworden waren, seit sie das letzte Mal nach ihnen geschaut hatte. Von den weichen, warmen Drüsen, die Wachs spendeten, war nichts mehr zu sehen, und sie wusste, dass ihre Andachten seit dem Tod der Königin so trocken waren wie ihr Bauch jetzt. Sie konzentrierte sich, aber keine einzige Synapse reagierte. Der penetrante Bienenharzgeruch machte es schwer, darüber nachzudenken, was sie tun sollte. Bienenharz.


  Flora betrachtete die Maus, die in aller Eile einbalsamiert worden war und von der große zerklüftete Klumpen abstanden. Echtes Wachs war das nicht, denn es bestand aus dem Blut Tausender Bäume und hatte seine ganz eigene uralte Reinheit. Eine Schwester mit Kraft und Ausdauer konnte es nach Belieben formen.


  Es war Nacht, bevor Flora ihre Aufgabe beendet hatte. Im Stock herrschte Stille, und ihr taten die Mundwerkzeuge weh vom vielen Kauen, aber die bernsteinfarbene Krippe leuchtete im Schein des Lebensfunkens, den sie barg. Floras Zunge war taub vom Bienenharz, und kein Seim kündete sich in ihren Wangen an. Ihre Zeit auf der Kinderstation lag so lange zurück, dass sie sich kaum erinnern konnte, wie viele Tage es dauerte, bis ein Ei schlüpfte. Drei Schläge der Sonnenglocke …


  Drei Tage, dessen war sich Flora sicher. Und dann würde die perlmuttfarbene Schale sich häuten, und ihr Schlüpfling würde zum Vorschein kommen, ihr wunderschöner Schlüpfling, der dann bestimmt Hunger auf Seim hatte. Sie putzte die Bienenwachskrumen aus ihrem Pelz, bevor sie sich auf den Weg zurück in den Schlafsaal machte. Morgen würde die neue Königin kommen, und die ängstliche Fastenzeit wäre vorbei. Während der Festtage würde sie ihren Schlüpfling füttern und lieben, und dann würde sie ihn auf die Kinderstation schmuggeln – und dieses Mal würde sie ihn in die richtige Krippe legen. Sie würde keinen Fehler mehr machen.


  Erst als sie, von dem Sippengeruch ihrer schlafenden Schwestern umgeben, ruhig und sicher in ihrer Koje lag, wurde sich Flora bewusst, dass ihr Herzschlag ein Echo hatte, als poche ein winziges zweites Herz in ihr. Voller Freude schlang sie die Arme um sich, denn obwohl sie sich eine Ebene höher befand und auf der anderen Seite des Stocks, wusste sie, dass es ihr Ei war, das sie da spürte, ihr Ei, das mit jedem Pulsschlag stärker wurde.


  KAPITEL 37


  Am Morgen des dritten Tages sprangen die Bienen aus ihren Betten und bereiteten sich eilig auf das Kommen der Königin vor. Sammlerinnen rannten zur Landeplattform, um nach dem Wetter zu sehen, und obwohl dichter, kalter Regen fiel und die Disteln noch immer den Ausgang versperrten, blieben sie guten Mutes. Keine Priesterin zeigte sich, um das Ende der Fastenzeit bekanntzugeben, und auch das Schwarmgehirn sprach nicht. Und so warteten die hungrigen Bienen vor den Kantinen auf irgendein Zeichen, irgendeinen Geruch, der das bevorstehende Festmahl ankündigen würde.


  Doch sie warteten vergebens. Bis es Nachmittag war, empfanden die Schwestern ihren Hunger mehr als schmerzhaft, und selbst die Frömmste unter ihnen hatte nicht mehr die Kraft, in Andacht auf und ab zu schreiten. Sie wollten ihre neue Prinzessin willkommen heißen, sie wollten essen, sie wollten die Rückkehr von Sicherheit und Ordnung bejubeln.


  Es war fast Abend, als die Melissen erschienen, dann allerdings in großen Gruppen in jedem Foyer und jeder Kantine. Sie alle trugen lange Umhänge, wie sie von der Königin und ihren Zofen bevorzugt wurden. Die Priesterinnen waren reich geschmückt. Endlich war der Tag gekommen! Die Schwestern summten aufgeregt und drängten sich um die Melissen, doch als sie ihre ernsten Mienen sahen, verstummten sie sogleich.


  »Aufgrund des rauhen Wetters«, sprachen die Priesterinnen im Chor, »verzögert sich die Ankunft der neuen Königin. Die Fastenzeit ist um, aber das Interregnum dauert noch an.«


  Die Bienen überhäuften sie mit Fragen, die Melissen jedoch hoben ihre Umhänge. »Wir werden keine Erklärungen abgeben. Arbeitet, gehorchet, dienet.«


  Es dauerte einen Moment, bevor die Bienen reagierten. »Arbeiten, gehorchen, dienen.« Sie blickten den Priesterinnen nach, die, von einem Polizeikordon geschützt, davongingen.


  Sobald sie außer Sicht waren, suchte die Bienen ein großer Heißhunger heim. Sie stürzten in die Kantinen und fielen über alles her, was sie finden konnten. Nicht ohne Schwierigkeiten zwangen sie sich, untereinander zu teilen. Niemand wollte als Erste etwas sagen. Flora aß, was sie bekommen konnte, wusste aber, dass es nicht genug war. Sie berührte ihre Wangen. Wenn sich die Prinzessin verspätete, würde ihr Ei schlüpfen, und sie würde ihren Schlüpfling füttern müssen, bevor die Kinderstation bereit war. Ihr Kind würde nach Seim verlangen, und wenn es keine Pflegerinnen gab, würde es sterben.


  Hungersnot. Irgendjemand in der Kantine hatte das Wort ausgesprochen, und die lang unterdrückte Furcht brach sich Bahn. Bevor sie sich versahen, fragten sämtliche Schwestern nach den Vorräten und wollten von den Sammlerinnen wissen, wann sich das Wetter bessern würde und wann sie wieder arbeiten würden, denn die Fastenzeit hatte ihren Appetit auf die Andacht verstärkt – aber es gab keine Königin! Es gab keine Königin, obwohl ihre Ankunft ihnen versprochen worden war.


  Ihre Stimmen wurden lauter, während einige Schwestern lautstark um Ruhe baten, andere Erklärungen forderten und irgendwo ein Streit um einen Kanten Pollenbrot ausbrach. Flora drohte aus Angst um ihr Kind den Verstand zu verlieren, und sie spürte, wie sich in ihrer Brust ein Schrei anstaute.


  »Schwestern! Hört ihr euch denn nicht?«, rief eine Distel mit dröhnender Stimme. Sie stand auf und schlug mitten unter den sich zankenden Bienen mit ihrem Teller auf den Tisch. »Nehmt meinen Anteil! Sind wir denn wie die Wespen?« Sämtliche Disteln im Raum stellten ihre Teller den anderen hin, und diese großzügige Geste brachte die Bienen zum Schweigen.


  »Wir werden warten«, sagte die Distel. »Die Königin wird kommen.«


  »Die Königin wird kommen«, wiederholten die Bienen. Die Worte gaben ihnen Kraft. »Die Königin wird kommen!«


  Am nächsten Morgen ließen sich die Priesterinnen noch immer nicht blicken, aber der Himmel hatte sich aufgeklart, und die Luft war wieder warm. Bienen versammelten sich, um den Sammlerinnen, die zur Landeplattform rannten, zu applaudieren und ihnen viel Glück zu wünschen. Wenn sie schon auf die Andacht und die neue Königin warten mussten, dann wollten sie wenigstens die Schatzkammern auffüllen und sich darauf verlassen können, dass sie in den Kantinen nicht abgewiesen wurden.


  Die Drohnen allerdings waren nicht so geduldig. Die neue Königin verspätete sich, das Wetter war noch immer kalt und feucht, und es war ihnen gleichgültig, ob die Schwestern spät zu essen bekamen – sie wollten trotzdem mehr. Alsbald steigerten sie sich in einen solchen Zorn und Unmut hinein, dass sie sich zusammenschlossen und zum Fächelsaal marschierten, um sich bei den Priesterinnen zu beschweren. Ebenso verängstigt wie fasziniert eilten die Schwestern ihnen nach.


  Als die Melissen ihnen nur schweigend zuhörten, wurden die Drohnen noch wütender. »Ihr hört unsere Klagen und tut nichts?«


  Schwester Salbei neigte höflich den Kopf. »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Die Drohnen sahen einander erstaunt an.


  »Wichtiger als unsere Bequemlichkeit?«


  »Brüder, wenn sie so wenig auf uns halten …«


  »Lasst uns ein besseres Zuhause suchen!«


  Und damit stürmten sie, trotz des Wehklagens der Schwestern, wutentbrannt zur Landeplattform und schwangen sich in die Lüfte.


  Flora, die gerade mit einer geringen Ausbeute von Schneeballnektar auf dem Heimflug war, begegnete ihnen und bekam ihre Turbulenzen zu spüren. Weinende Schwestern standen auf der Plattform und riefen den Drohnen nach, sie sollten doch zurückkehren, aber Flora drängte sich zwischen ihnen hindurch, um ihre Ladung einer wartenden Trägerin zu übergeben. Sie wollte möglichst schnell in den Tanzsaal eilen, um die Wegbeschreibung zu melden und dann irgendwie zu ihrem Ei zu gelangen, ohne gesehen zu werden.


  Mitten im Atrium blieb sie wie angewurzelt stehen. Zwar hielten sich dort einige Sammlerinnen auf, doch es herrschte keine freudige, erwartungsvolle Atmosphäre, und obwohl sie pflichtgetreu ihre Schritte verfolgten, taten sie dies ohne jede Begeisterung. Flora wollte sie aufscheuchen, aber ihre ganze Energie war auf ihr Kind konzentriert, und so eilte sie mit schlechtem Gewissen hinaus.


  Draußen im Foyer hielt sie inne. Seit sie getanzt hatte, hatten sich hier viele Schwestern eingefunden, doch anstatt weiterzulaufen und ihre Arbeit zu erledigen, standen die Sippen in kleinen Gruppen beieinander und tuschelten. Am zahlreichsten waren die Karden.


  Neben dem Eingang zu dem verbotenen Korridor befand sich niemand, da der Geruch des Bienenharzdesinfektionsmittels überwältigend war. Doch je voller es wurde, umso mehr Schwestern versammelten sich in seiner Nähe. Flora wäre am liebsten hineingestürzt, um ihr Ei zu beschützen, aber damit hätte sie riskiert, auf der Stelle entlarvt zu werden. Also zwang sie sich zu bleiben, wo sie war. Der winzige zweite Herzschlag in ihr war inzwischen lauter geworden.


  Floras Wangen kribbelten, und sie schmeckte etwas Süßes am Gaumen. Rasch schluckte sie es hinunter, und ihr Herz begann zu pochen. Seim. Das konnte nur bedeuten, dass ihr Ei bald schlüpfen würde. Und wer würde es dann füttern?


  Verzweifelt sah sie sich um. Sie konnte nur zu ihrem Kind gelangen, wenn sie die edlen Veilchen und Ehrenpreise bat beiseitezutreten, ein Verstoß gegen die Schwarmetikette, der garantiert Aufsehen erregen würde. Wären ihre Sippenschwestern hier irgendwo gewesen, hätte sie sich zu ihnen gesellen können, doch die Hygienearbeiterinnen wussten nur zu gut, wie ungern sie bei solchen Versammlungen gesehen waren, und hatten sich zurückgezogen.


  Flora schluckte einen Mundvoll Seim hinunter. Wenn irgendjemand den Korridor betrat, in dem sich ihr Ei befand, würde sie loslaufen und es beschützen, aber bis dahin war es das Beste, sich möglichst unauffällig zu verhalten und abzuwarten.


  »Die Königin wird kommen!«, rief eine Distel, die mitten unter ihren ernst dreinblickenden Schwestern stand. »Die Königin wird kommen«, wiederholten diese, aber überzeugend klangen sie nicht.


  »Doch es wird keine Melisse sein!«, rief eine junge Karde. Alle Bienen im Foyer drehten sich um und starrten die unbesonnene Schwester mit dem gescheckten Pelz an. »Denn sie sind krank«, fuhr sie mit wildem Blick fort. »Warum sonst haben sie uns noch keine Prinzessin vorgestellt?« Sie ließ den Blick durchs Foyer schweifen. »Wenn sogar die heilige Mutter krank werden kann, warum dann nicht auch ihre Priesterinnen?«


  Bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte, trieben Polizistinnen die versammelten Karden auseinander und packten die Sprecherin. Eine versetzte ihr einen festen Schlag ins Gesicht, eine andere trat die Füße unter ihr weg.


  »Blasphemie!«, rief eine der Polizistinnen.


  »Die Erlösung ist zu gut für dich!«, rief eine andere und hob ihren Panzerhandschuh mit dem Widerhaken.


  Die gescheckte Karde versuchte sich aufzurichten, und während Schläge auf sie einprasselten, schrie sie: »Schwestern, seht doch, was geschieht, wenn jemand die Wahrheit spricht!«


  Die Reihen der Polizistinnen schlossen sich um sie, und die Bienen hörten ihren Panzer bersten.


  »Hört sofort auf!« Mehrere Disteln stürzten herbei und zogen die Fruchtbarkeitspolizistinnen von der Karde herunter. »Was hat das zu bedeuten?« Die älteste Distelwächterin packte Schwester Inspektorin mit einer Kralle am Hals. »Dieses Foyer ist ein Ort, an dem wir uns versammeln und miteinander reden. Was gibt euch das Recht, hier einzuschreiten?« Sie ließ Schwester Inspektorin los, die sie hasserfüllt anstarrte.


  »Das Gesetz des Verrats!«, fauchte sie die Distel an, während ihre Kameradinnen die Krallen auf die ganze Gruppe gerichtet hielten. Die junge Karde, die auf dem Boden gelegen hatte, stand auf. Alle Bienen konnten sehen, dass sie verletzt war, aber trotzdem trat sie ihren Angreifern entgegen.


  »Ohne eine Königin«, sagte sie laut, »wie kann es da Verrat geben?«


  Die Wahrheit, die in diesen Worten lag, ließ alle Bienen verstummen.


  Schwester Inspektorin stieß ein zorniges Zischen aus. »Verrat an den Melissen!«


  »Die Melissen sind eine Sippe wie jede andere«, entgegnete die junge Karde, die Hand auf ihren blutenden Brustkorb gelegt. »Aber sie halten sich für Königinnen.«


  Ein lautes Keuchen lief durch die Menge, und Schwester Inspektorin hob ihre Kralle. Bevor sie die Karde jedoch noch einmal schlagen konnte, trat die ältere Wächterin zwischen sie.


  »Was ist das für eine finstere Zeit?«


  »In der Tat, wenn sich die Disteln derartig aufspielen!« Die Stimme von Schwester Inspektorin klang rauh und hässlich. »Der ganze Schwarm weiß, wer die Königin getötet hat.«


  Die Distelwächterin senkte den Kopf. »Zu unserem ewigen Gram.« Dann blickte sie Schwester Inspektorin in die Augen, und ihre gewaltigen Antennen richteten sich auf. »Hier dürfen sich alle Schwestern versammeln und frei reden. Entfernt euch!«


  Entfernt euch! Die Worte brandeten über die versammelten Bienen, als hätte das Schwarmgehirn sie gesprochen, dabei war es nur eine tapfere Distelwächterin gewesen. Die Schwestern traten hinter sie, eine stumme Machtdemonstration.


  Schwester Inspektorin sah aus, als wollte sie jemanden umbringen. Doch dann versammelte sie ihre Untergebenen um sich und ging hinaus. Die Bienen fingen an zu applaudieren, aber die Distelwächterin, die so tapfer gesprochen hatte, fuhr zu ihnen herum und deutete auf die Karden.


  »Die Königin wird kommen! Und bis dahin soll niemand die Polizei provozieren.«


  »Nein, Schwester. Wir danken Euch.« Die Karden verbeugten sich vor der Distel, die sich bereits abgewandt hatte. Ihre Antennen richteten sich auf den Korridor, der zur Landeplattform führte. Flora roch es im selben Moment.


  Eine Wespe näherte sich.


  Sämtliche Bienen im Foyer ließen ihre Dolche spielen und rannten hinaus, die Disteln an der Spitze. Flora und die anderen Sammlerinnen drängten sich nach vorn und gesellten sich zu den Distelwächterinnen, die den Obstgarten in Augenschein nahmen.


  Dort, am äußersten Rand der Landemarkierungen, schwebte eine einzelne Wespe. Ihr länglicher Leib schillerte, und ihre Beine waren grellgelb. Als sie die Bienen bemerkte, kam sie näher, und sie sahen die beiden weißen Punkte, die über jedem ihrer Augen prangten. Ganz kurz blieb sie in der Luft stehen, dann schoss sie davon.


  Die Schwestern jubelten und gratulierten einander mit angespannter Stimme. Es war ihnen gelungen, die Bestie zu verjagen! Wie konnte es eine Wespe wagen, sich in ihrem Obstgarten herumzutreiben? Sie hatten es ihr gezeigt. Sogar die Karden von der Kinderstation waren kampfbereit herbeigeeilt!


  Die Sammlerinnen stimmten nicht in die allgemeine Begeisterung ein und die Disteln ebenso wenig. Angestrengt spähten sie in den Obstgarten hinaus. Die Wespe gehörte einer Art an, die sie noch nie gesehen hatten, und das gefiel ihnen nicht.


  Immer mehr Schwestern strömten, nachdem sie von der Konfrontation zwischen den Disteln und der Polizei gehört hatten, ins Foyer. Sie wollten mehr über die verwegene Karde erfahren und darüber, wie die Wespe verjagt worden war. Flora nutzte das Durcheinander und schlich davon.


  KAPITEL 38


  Die einbalsamierte Maus ragte über Flora auf und erinnerte sie daran, wie weit weg sie von der Kinderstation war. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen so schönen Schlüpfling gesehen. Makellos perlmuttfarben war er und groß und stark. Seine Haut schien von innen heraus zu leuchten, und trotz des penetranten Bienenharzgestanks roch er so süß, dass Flora der Atem stockte.


  Sie kniete sich hin, um ihr Kind in die Arme zu nehmen und zu füttern, und es schmiegte sich so hingebungsvoll an sie, dass ihre Wangen, kaum hatte es den Mund geöffnet, zu kribbeln begannen. Der Seim begann zu fließen und besänftigte sie wie eine Andacht. Das Kind aß, bis es satt war, rollte sich auf dem Schoß seiner Mutter zusammen und schlief. Eine abwesende Arbeiterin wurde stets für tot gehalten, also würde niemand nach Flora suchen. Sie machte es sich auf dem Boden bequem und gönnte sich den Luxus, mit ihrem Kind im Arm einzunicken.


  Am nächsten Morgen war es bereits ein ganzes Stück gewachsen und schon wieder hungrig. Aus dem Foyer vor dem Tanzsaal drangen Geräusche herüber, die Flora verrieten, dass der Schwarm längst wach war, und da merkte sie, dass ihr ganz schummrig war vor Hunger. Bevor sie nicht selbst etwas zu essen bekam, konnte sie keinen Seim produzieren. Flora legte ihr Kind in die Krippe, redete ihm gut zu und hüllte es in ihren Geruch. Es schloss die Augen, und als sie es so sah, floss ihr das Herz über. Sie schlich sich davon und ging auf die Suche nach etwas zu essen.


  Kaum war sie in das Foyer hinausgetreten, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Kodes in den Bodenfliesen, deren Botschaften ihr normalerweise so vertraut waren, stotterten und stammelten unter ihren Füßen, sodass jede Biene, die über sie hinwegschritt, angesichts des Kauderwelschs zurückzuckte. Flora eilte zu dem großen Mosaik in der Mitte des Raumes, wo zahlreiche Sammlerinnen beieinanderstanden und sich, was für ihresgleichen untypisch war, lebhaft unterhielten.


  Das Hauptproblem, so erklärten sie, sei der Tanzsaal: Der Wabenboden unterbräche jeden ihrer Schritte, er gäbe sämtliche Sätze in falscher Reihenfolge wider, und niemand konnte tanzen und sein Wissen weitergeben. Wie sollten sie effizient sammeln, wenn sie nicht miteinander kommunizieren konnten? Die Sammlerinnen verstummten, als eine Gruppe von Priesterinnen aus dem Saal trat und auf sie zukam.


  Flora verriegelte ihre Antennen, allerdings den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Eine der Melissen sah sie an.


  »Wir freuen uns, dass wenigstens ein paar Schwestern glücklich sind«, sagte sie. »Magst du uns verraten, warum?«


  Flora atmete keuchend ihren Sippengeruch aus und betete inständig, dass er nicht nach Seim roch. »Ich bitte demütigst, einen Putztrupp leiten zu dürfen«, sagte sie in möglichst schwerfälligem Tonfall. »Wir möchten den Boden noch einmal wischen.«


  »Ja«, erwiderte eine andere Priesterin. »Das ist wahrscheinlich der Grund. Bestimmt sind noch Rückstände vorhanden. Reinigt den Saal ein weiteres Mal.«


  Flora verneigte sich tief, und die Priesterinnen rauschten davon. Die Sammlerinnen blickten ihnen nach und wandten sich dann dem Tanzsaal zu. Die Türen standen weit offen, doch er war vollkommen leer. In der Mitte war noch immer ein dunkler Fleck auf dem Wachsboden zu sehen.


  »Sie hat recht«, sagte eine Sammlerin aus der Sippe der Efeu. »Ich kriege das Blut nicht …«


  »Hör auf!« Eine andere Sammlerin, Madame Huflattich, wandte sich ab. »Ich möchte einfach nur vergessen.« Sie musterte Flora. »Also hast du dich freiwillig entschieden, wieder eine Hausbiene zu sein?« Ihre Worte taten weh, aber Flora hielt den Blick auf den Korridor mit ihrem Kind gerichtet. Sie nickte. Madame Huflattich schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann lass dir eins sagen: Ich werde nie wieder da drin tanzen, wenn es nicht sauber ist.«


  »Ich werde mein Bestes tun.« Flora sah ihnen nach, wie sie den Korridor zur Landeplattform entlanggingen. Als sie hörte, wie ihre Motoren aufheulten, verspürte sie den Drang, es ihnen gleichzutun, und ihre Flügel sehnten sich danach, sich in die Lüfte zu erheben. Doch in dem Moment wurde der zweite Herzschlag in ihrer Brust stärker, und da wusste sie, dass ihr Kind Hunger hatte.


  Sie rannte zur nächsten Kantine, traf dort jedoch auf eine Ansammlung von Schwestern, die laut miteinander diskutierten. Offenbar hatten die Bodenkodes mehreren Schichten gleichzeitig die Anweisung erteilt, sich hier einzufinden.


  Das Essen bestand aus kargem Pollenbrot von schlechter Qualität. Flora fiel trotzdem darüber her und hatte es innerhalb von Sekunden verschlungen. Da hörte sie, wie jemand sie ansprach – und sah sich einer älteren Schwester Karde gegenüber, die sich an ihren Tisch klammerte. In ihrem Pelz klebten Essensreste, und ihre Antennen waren umgeknickt.


  »Manieren kann man bei deinesgleichen nicht erwarten!« Die alte Karde schüttelte den Kopf. »Du warst früher mal auf der Kinderstation, hab ich recht? Und bist immer noch am Leben …« Sie schob ihren Teller mit Brotkanten zu Flora hinüber. »Hier, du gefräßiges Ding, meine Portion kannst du auch noch haben. Ich sterbe heute sowieso.«


  »Danke schön.« Flora fing sofort an zu essen, viel zu hungrig, um stolz zu sein. Sie spürte, wie sich der Aufruhr in ihrem Leib ein wenig beruhigte. Bestimmt würde sie bald wieder Seim produzieren können. »Danke schön, Schwester.«


  Die alte Karde sah sich um. »Die Station liegt in Trümmern.« Sie zupfte am Tisch. »Schau dir doch das Wachs an, es ist schmutzig! Wir können von Ihrer Majestät wohl kaum erwarten, in eine Krippe aus solchem Material Eier zu legen, nicht wahr?« Unwirsch wies sie auf die Bienen um sie herum. »Und all diese Fremden … Wie soll ich die ausbilden?«


  »Schwester, dies ist eine Kantine, und sie gehören alle zu unserem Schwarm.«


  »Fremde sind das!«, schrie die Karde und schnappte rasselnd nach Luft. »Verschwindet! Wo sind meine hübschen Pflegerinnen?«


  Flora ordnete die Antennen der alten Dame und beugte sich zu ihr vor. »Hier am Tisch, Schwester«, sagte sie. »Aber ich habe ganz vergessen, wohin die Schlüpflinge während der heiligen Zeit gebracht werden sollen.«


  Die alte Karde packte sie am Arm. »Von Bedeutung ist nur, dass sie sauber sind.«


  »Ja, Schwester, aber wohin?«


  »Das ist egal! Du kannst …« Ihr Kopf sank herab, und sie erstarrte. Flora wartete einen Moment, aber die alte Dame rührte sich nicht mehr. Also aß Flora die letzten Krumen auf, packte die Karde mit den Zähnen und schleppte sie nach unten in die Leichenhalle. Dann ging sie in den Tanzsaal, um das Blut der Königin wegzuschrubben. Zu ihrer Überraschung traf sie dort ihre Sippenschwestern bei der Arbeit an. Allerdings konnte sie nirgendwo eine Aufseherin entdecken.


  »Wer hat euch hierherbefohlen? Die Wabe?«


  Die Hygienearbeiterinnen sahen sich um, als wollten sie sich vergewissern, dass niemand mithörte. »Ihr wart das«, sagte eine von ihnen. »Oder haben wir uns geirrt? Wir haben gehört, wie Ihr den Priesterinnen gesagt habt, Ihr würdet den Boden putzen.«


  »Aber wie … Ich habe euch nicht gesehen.«


  »Madame, Ihr habt es uns auf andere Weise mitgeteilt. Wir haben Eure Wünsche dem Geruch entnommen.«


  Erst jetzt fiel Flora auf, dass die Antennen ihrer Schwestern ganz leicht zitterten. Wie auch die Melissen zogen sie Botenstoffe Worten vor. Während sie sie anlächelten, erregte ein Tumult im Foyer Floras Aufmerksamkeit.


  Eine Gruppe von Karden trug den zerschlagenen Leib einer der ihren herbei und blieb auf dem Mosaik in der Mitte stehen.


  »Wir haben sie tot in einem Korridor gefunden!«, schrie eine von ihnen. Keine Biene hatte eine Karde jemals in einem so drohenden Tonfall sprechen hören. »Als Warnung für uns!«, rief eine andere. »Von der Polizei ermordet, weil sie die Stimme erhoben hat!« Die Karden blickten die bestürzten Schwestern an, die um sie herum standen. »Das könntet genauso gut ihr sein, wenn ihr es wagt, nach der Prinzessin zu fragen!« Sie legten die Leiche auf den Boden, und alle, die sie sehen konnten, erschauderten bei dem Anblick der jungen gescheckten Schwester, die erst am Tag zuvor zu ihnen gesprochen hatte. Der Unterkiefer war ihr herausgerissen worden, zusammen mit ihrer Zunge.


  »Keine Andacht!«, brüllte eine der Karden. »Keine Antworten. Wir wollen die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit?« Schwester Salbei stand urplötzlich in ihrer Mitte, und sie wirkte, als könnte nichts sie aus der Ruhe bringen. Kopfschüttelnd blickte sie auf die tote Karde hinab. »Glaubt Ihr denn, Ihr könntet sie ertragen?«


  »Sagt schon!« Die Karden konnten vor Kummer kaum an sich halten. »Welche Wahrheit verlangt, dass Ihr an der Macht bleibt, und das, obwohl Ihr uns keine Königin geben könnt?«


  »Das göttliche Recht.« Schwester Salbei blieb ungerührt, während weitere Melissen das Foyer betraten und ihr Opiumgeruch sich langsam verstärkte. Flora schloss ihre Atemlöcher und spürte, dass die anderen Hygienearbeiterinnen dasselbe taten.


  »Das Recht zu töten?«, rief eine Karde in den besten Jahren. »Meint Ihr das? Die Melissen sind gewissenlos und böse!«


  »Werte Schwester Karde.« Schwester Salbei streckte die Hände aus und schritt durch das Foyer auf sie zu. »Ungewissheit ist für schwächere Schwestern nicht leicht auszuhalten, das wissen wir.«


  »Und die Karden wissen, dass sich die Melissen um jeden Preis an die Macht klammern!« Schwester Karde sprach mit fester Stimme, aber ihr Körper krümmte sich vor Angst, als die Priesterin sich ihr näherte. Schwester Salbei blieb stehen, die Hände noch immer ausgestreckt.


  »Berührt mich, Schwester Karde. Ich bin von göttlicher Macht erfüllt. Überzeugt Euch selbst davon, bevor Ihr unserem Schwarm mit Euren grässlichen Vorwürfen weiteren Schaden zufügt. Öffnet Euren Geist und fällt Eure eigene Entscheidung.«


  Schwester Karde starrte die Priesterinnen an, die das Foyer betreten hatten. »Das ist ein Trick. Ihr werdet Euch gegen mich zusammenschließen.«


  »Wenn Ihr denn irgendwelchen Schaden nehmt, so entstammt er Eurer eigenen Seele.«


  »Dann habe ich keine Angst.« Trotzdem zögerte Schwester Karde, die Hände von Schwester Salbei zu ergreifen. »Unsere Sippe hat dem Schwarm immer treu gedient, und wir verdienen Respekt!«


  »Also habt Ihr nichts zu verbergen.« Schwester Salbei trat vor und packte ihre Hände. Schwester Karde zuckte zusammen und blieb schließlich reglos stehen. Alle Bienen starrten das Paar an, aber nur diejenigen ganz in der Nähe konnten erkennen, wie die Antennen von Schwester Karde erzitterten. Alle Karden stießen ein lautes Keuchen aus, als die Beine ihrer Schwester nachgaben und sie vornübersank. Die Priesterin drehte den leblosen Körper herum. Die Augen von Schwester Karde waren von einem weißen Film bedeckt, und ihre Antennen hatten Risse bekommen und nässten.


  »Spirituelle Verunreinigung zerstört diejenigen, die ihr anheimgefallen sind.« Schwester Salbei ließ Schwester Karde zu Boden gleiten und wischte sich die Hände ab.


  Wahnsinn. Schwester gegen Schwester. Unheil.


  Als hätte Flora das laut ausgesprochen, drehte Schwester Salbei sich um und starrte in ihre Richtung, wobei ihre kräftigen Antennen zuckten. Flora verspürte ein Brennen in ihren eigenen Antennen, rührte sich jedoch nicht. Dann wandte die Priesterin ihre Aufmerksamkeit wieder der schweigenden Versammlung zu.


  »Das frevlerische Geheimnis, das Schwester Karde das Leben gekostet hat, lautet: Ihre Sippe zieht im Stillen ihre eigene Prinzessin auf und hält sich jetzt für königlicher Abkunft.«


  »Darauf haben wir ein genauso großes Recht wie Ihr!«, rief eine der Karden. »Eure Sippe ist krank, und Ihr könnt keine gesunde Prinzessin mehr hervorbringen. Wir hingegen sind die Sippe, die der Kinderstation vorsteht, und wir wissen, was zu tun ist. Es gibt kein göttliches Recht! Die Speisung bestimmt über das Schicksal! Das ist die Wahrheit, und Ihr wisst es: Jedes Mädchen wird als Arbeiterin geboren, und was wir ihr zu essen geben, macht sie zur Königin!«


  Unter den Bienen brach wildes Geschrei aus. In Floras Gehirn zündete ein Funke. Die Fütterungszeiten! Deshalb durfte niemand über sie Bescheid wissen! Deshalb hatte die Melisse versucht, ihr Gedächtnis zu löschen, als sie die Kinderstation verlassen hatte – für den Fall, dass sie das begriffen hatte. Unter ihren Füßen begann der Boden zu erbeben.


  RUHE!, ertönte die Stimme des Schwarmgehirns. Am Eingang des Korridors, der ins Foyer mündete, hatte eine Gruppe von Polizistinnen Aufstellung bezogen.


  »NEIN!«, schrie die Karde. »Drei Tage für eine Arbeiterin, vier für eine Drohne …«


  Schwester Salbei gab ein Zeichen, und die Polizistinnen marschierten durch die Menge auf die Karde zu. Bienen liefen entsetzt auseinander, als sie versuchte, sich hinter ihnen zu verstecken. »Und fünf Tage für eine Königin – das Geheimnis ist der Seim!«, schrie sie, während die Polizistinnen sie einkreisten. »Jedes Mädchen kann …«


  Die schwarz gekleideten Schwestern fielen über sie her, und der Geruch von Blut breitete sich aus. Eine Polizistin hob eine Kralle, an der eine rot triefende Masse hing.


  »Die Verräterin hat noch mehr Eier produziert.« Sie schlang sie hinunter. »Und ihr Mund war voller Seim.«


  Bevor die Bienen schreien konnten, brandete der Geruch der Priesterinnen über sie hinweg und bemächtigte sich ihres Verstands. Das schrille Entsetzen, das sie zu überwältigen drohte, ließ nach. Der Boden unter ihnen ruckte hin und her.


  Unsere M-Mutter, erklang die Stimme des Schwarmgehirns.


  Die du … Unsere Mutter … Auf den Tod folgt … Unsere Mutter …


  Als sie das hörten, stießen die Bienen ein ängstliches Wehklagen aus. Der Wabenboden summte schriller und schriller, bis den Bienen fast der Kopf zu platzen drohte. Dann brach das Geräusch abrupt ab. Die Luft fühlte sich leer und tot an.


  Schwester Salbei hob die Hände. »Beruhigt euch!« Sie schenkte den Bienen ein Lächeln. »Habt keine Angst. Das Schwarmgehirn ist des Streites müde und muss sich schonen.« Sie wandte sich an die Anführerin der Disteln. »Tapfere Wächterinnen, Ihr seht doch gewiss, wie schädlich diese Zwietracht ist? Liefert Euch nicht dem Kriegsgericht aus, sondern helft unseren Polizistinnen. Um des Allgemeinwohls willen.«


  »Wie?« Das Gesicht der Distel blieb ausdruckslos.


  »Sucht den Stock nach Zellen mit Königinnen ab. Diejenigen, die nicht von unseren Polizistinnen bewacht werden oder von einer Priesterin, vernichtet Ihr. Lasst nichts am Leben.«


  »Wir haben eine solche Zelle noch nie gesehen, Schwester. Woran sollen wir sie erkennen?«


  Schwester Salbei gestattete sich ein grimmiges Lächeln. »Sie werden sich von allen Zellen unterscheiden, vor denen Ihr je gestanden habt. Lasst nichts am Leben. Mehr müsst Ihr nicht wissen.«


  Sichtlich angewidert nickte die Distel. Die Melissen zogen sich zurück, und nach und nach gaben ihre Geruchssperren die Bienen wieder frei. Verwirrt und von Panik erfüllt stießen sie immer wieder zusammen, während sie versuchten, die Befehle von den Bodenkodes aufzunehmen, doch die Fliesen blieben stumm. Nur die Hygienearbeiterinnen gingen schweigend ihren Pflichten nach. Flora sah sich um: Die Distelwächterinnen waren in ein Gespräch mit den Polizistinnen vertieft und standen in Gruppen vor den Eingängen aller Korridore, sodass jede Biene, die hinauswollte, an ihnen vorbeimusste.


  Ihr Mund füllte sich mit süßem Seim, und Tropfen davon quollen ihr auf den Pelz. Sie schluckte, aber es kam immer noch mehr nach, und bald würde sie das nicht mehr verbergen können. Jeden Moment würde jemand es riechen und sie töten, und dann würde das Kind sterben.


  Das würde sie nicht zulassen. Bisher war noch keine Distel zur Landeplattform zurückgekehrt, und vor dem Korridor, der dorthin führte, stand keine Polizistin. Einige Sammlerinnen durchquerten das Foyer, und Flora schloss sich ihnen an. Sie drängte sich an ihnen vorbei, um hinauszugelangen, bevor jemand ihren Geruch bemerkte. Wenn sie nicht sofort losflog, würde sie niemals rechtzeitig zu ihrem Kind gelangen.


  Die Sonne schien auf die Plattform, und der Himmel war klar. Flora machte sich gar nicht erst die Mühe, eine Landemarkierung auszulegen, sondern ließ ihren Motor so laut aufheulen, wie sie nur konnte, um zu signalisieren, dass sie eine weite Strecke zurücklegen würde. Dann hob sie fast senkrecht ab. Als sie weit über dem Stock und dem Obstgarten schwebte, flog sie einen Bogen und landete von hinten auf dem Schrägdach.


  Flora hielt ihre Geruchsdrüsen verschlossen, damit keine der Schwestern, die sich hier draußen aufhielten, sie bemerkte, und lief an der Seite des Stocks hinunter. Jedes Insekt, das jemals hier entlanggekrabbelt war, hatte Spuren hinterlassen, ganz zu schweigen von dem Vogelkot und dem ganzen Schmutz, den der Wind hierhergetragen hatte. Fast an der Unterseite stieß sie jedoch auf ein schartiges schwarzes Loch. Selbst nach den langen Wintermonaten verströmten die abgenagten Ränder noch immer das Aroma der Maus, aber dahinter wartete ein weit süßerer Duft. Flora kroch hinein.


  Hoch über dem Obstgarten schwebte eine Wespe und schaute interessiert zu.


  KAPITEL 39


  Der einbalsamierte Kadaver der Maus blockierte den Durchgang fast vollständig, nur zwischen dem zerklüfteten Bienenharz und der Holzwand war ein schmaler Spalt. Während sich Flora hindurchquetschte, quiekste ihr Kind vor Aufregung und kam auf sie zugerobbt. Seit sie es das letzte Mal gesehen hatte, war sein Kopf gewachsen, und es schien großen Hunger zu haben. Flora hob es auf die Arme, und es öffnete den Mund. Ihre Wangen pulsierten erleichtert, als der glitzernde Seim herausfloss.


  Ihr Schlüpfling trank und trank, bis sein ganzer Körper leuchtete. Sie küsste ihn, säuberte sein Gesicht und legte ihn in seine Bienenharzkrippe. Der uralte Baumsaft, der das Kind umgab, schimmerte bernsteinfarben.


  »Fast sollte man meinen, du liebst diesen Wurm.« Oben auf der einbalsamierten Maus kauerte eine Priesterin. Sie hatte alles gesehen!


  Flora riss den Schlüpfling an ihre Brust und hob eine Kralle.


  »Erstaunlich, dass du noch immer Seim produzierst.« Schwester Salbei kletterte herunter und trat dicht an Mutter und Kind heran. »Du bist weit kühner und listenreicher, als wir uns das jemals hätten vorstellen können, Flora 717.« Die Melisse hob ihre Antenne und hüllte sich in ihren Sippengeruch. »Sprich, wie oft hast du gelegt?«


  Floras Herz raste, und ihr Stachel glitt kampfbereit hervor. Doch ihr Kind schmiegte sich an sie, und um seinetwillen bemühte sie sich um Gelassenheit. »Das ist das dritte Mal«, sagte sie. »Es ist ohne mein Zutun über mich gekommen.«


  »Du weißt, dass es keine Gnade für dich gibt.« Schwester Salbei lächelte. »Aber deine Unverfrorenheit ist schon bewundernswert. Stehst da einfach im Foyer und riechst nach Seim, während eine Karde für dasselbe Verbrechen in Stücke gerissen wird? Starke Nerven, 717. Ich habe dich nur deshalb gehen lassen, weil ich diese Ausgeburt des Bösen selbst finden wollte. Eine der Distelwächterinnen hat mir berichtet, in der Nähe der Plattform hätte es nach frisch bearbeitetem Bienenharz gerochen, und das hat mir zu denken gegeben. Aber ich hätte nicht erwartet, eine Krippe zu finden! Das ist wirklich ein Wunder – und die Polizei ist bereits unterwegs, um es zu bestaunen.«


  Flora blickte zu dem Mauseloch hinüber.


  »Flieh, wenn du magst«, sagte Schwester Salbei. »Der Tod ist dir so oder so gewiss.«


  »Auf gar keinen Fall.« Flora drückte ihr Kind ein letztes Mal an sich. »Aber ich bitte Euch, Schwester, bringt ihn auf die Kinderstation. Schließlich haben die anderen Drohnen uns verlassen! Ich werde vor dem ganzen Schwarm Abbitte leisten, und Ihr könnt mich auf jede nur erdenkliche Art und Weise töten – aber lasst ihn am Leben.«


  »Ihn?« Schwester Salbei sah sie ungläubig an. »Versuchst du, eine Priesterin zu täuschen? Diese sündige Brut ist weiblich.«


  »Weiblich?« Flora blickte ihrem Kind in das Gesicht. »Eine Tochter?«


  »Ein Ungeheuer.« Schwester Salbei richtete ihre Antennen auf. »Und dein Verbrechen bedeutet das Todesurteil für deine ganze Sippe. Bring die widerliche Kreatur nach vorn zum Eingang. Es ist unmöglich, bei diesem Gestank ein Signal zu senden.« Wieder und wieder zuckten ihre Antennen. »Jede Wespe und jede Ameise ist ehrenhafter als du. Warum hast du dich nicht nach deinem ersten Verbrechen gestellt?«


  »Als ich in den Gemächern der heiligen Mutter war, hat sie mir ihre Liebe geschenkt. Und als ich dann legte, empfand ich Liebe für meine eigenen Eier. Ich habe mich verändert.«


  »Verändert, 717? Das hässliche, abartige Ungeheuer, das gleich nach dem Schlüpfen hätte erwürgt werden sollen? In was hast du dich denn verändert?«


  »In eine liebende Mutter.«


  Schwester Salbei brach in lautes Gelächter aus. »Liebe! Liebe ist etwas, das nur die Königin für ihre Kinder empfinden kann.«


  »Nein, Schwester, ich schwöre Euch, etwas so Wundervolles gibt es nicht noch einmal. Es ist sogar stärker als die Andacht!«


  »Ist das wirklich wahr?« Schwester Salbei sah Flora lange an. »Es ist das höchste Sakrament, kostbarer als irgendein Schatz, den wir hervorbringen können. Und du behauptest, du würdest es empfinden?«


  Flora drückte ihren Schlüpfling an sich und nickte.


  »Wenn du dein … dein Kind jetzt anschaust – empfindest du es dann?«


  Flora blickte ihrem Schlüpfling ins Gesicht, und die Luft um sie herum schillerte, so stark war ihre Freude. Zu spät begriff sie, was geschah. Ihre Antennen waren weit offen, und augenblicklich bemächtigte sich Schwester Salbei ihres Verstandes.


  »Du hast dich für eine Königin gehalten«, fauchte sie. »Die Spinnen haben dich gewarnt. O ja, darüber weiß ich Bescheid. Glaubst du etwa, sie behalten so etwas für sich? Es hat mich viele Leben gekostet, das herauszufinden, doch es ist mir gelungen.«


  Flora versuchte sich zu bewegen, aber der Wille der Priesterin war stärker und lähmte sie. Floras Kind begann zu heulen, und sie spürte, wie es ihr aus den Armen gerissen wurde.


  »Liebe?« Schwester Salbei hatte das kleine Mädchen in den Krallen und hielt es der Mutter direkt vors Gesicht. »Dafür sind die Blumen da! Nach ihnen können Sammlerinnen nach Herzenslust gieren. Das Sakrament der Geburt steht euch jedoch nicht zu!« Floras Tochter schrie und wand sich in ihrem Griff, und sie schlug ihr ins Gesicht.


  Keine noch so starke Sperre konnte Floras Zorn zurückhalten. Sie riss der Priesterin ihr Kind aus den Händen, und bevor Schwester Salbei wusste, wie ihr geschah, streckte Flora sie mit einem mächtigen Hieb zu Boden. Die Priesterin reckte ihren Unterleib und stach in alle Richtungen, sodass die Luft von einer Giftwolke erfüllt war, doch Flora hatte mit einer Wespe gekämpft. Sie riss der Priesterin die pulsierenden Antennen ab, schob ihren Dolch zwischen die glänzenden Binden und wartete, bis sie Schwester Salbeis Herzschlag spürte. Erst dann ließ sie ihrem Gift freien Lauf. Sekunden später rührte sich die Priesterin nicht mehr.


  Floras Sprössling lag weinend neben seiner Krippe und versuchte verzweifelt, vor all den entsetzlichen Ausdünstungen zu fliehen. Flora drückte ihn an sich, hüllte ihn in ihren Sippengeruch und wiegte ihn, bis er aufhörte zu schluchzen. Dabei lauschte sie die ganze Zeit auf die Schritte der Fruchtbarkeitspolizei. Nach dem Angriff der Priesterin schmerzten ihre Antennen entsetzlich, und die Luft roch so durchdringend nach Melissenblut, dass Flora befürchtete, der Gestank könnte sie trotz des allgegenwärtigen Bienenharzes verraten. Sie musste den Kadaver so schnell wie möglich loswerden!


  Flora hob ihre Tochter hoch und legte sie zurück in die Krippe. Dann packte sie den Kopf der Priesterin mit den Zähnen und brach ihn mit einer raschen Bewegung vom Rumpf. Das kleine Mädchen schaute ihrer Mutter schweigend zu.


  Angewidert von dem, was sie tun musste, und froh über ihre kräftige Zunge umfasste Flora den kopflosen Kadaver von Schwester Salbei und schleifte ihn durch eine Lache ihres eigenen Gifts, sodass sich ihr Pelz damit vollsog. Dann zerrte sie ihn zum Mauseloch und schleuderte ihn ins hohe Gras.


  Den Kopf loszuwerden, war da schon schwieriger. Obwohl die Antennen abgebrochen waren, waren die toten Linsen von Schwester Salbeis Augen noch immer von Informationen erfüllt, die in Floras Zunge flossen. Als sie versuchte, den Kopfpanzer besser zu fassen zu bekommen, löste sich ein Teil des Gehirns und fiel Flora in den Mund. Gebetskodes und Bilder von Gewalttaten zuckten bei der Berührung durch ihren Geist, und sie trug den Kopf hastig zu dem Mauseloch und warf ihn so weit wie nur irgend möglich fort. Den Rest der Gehirnmasse spuckte sie aus und blickte dann entsetzt in den Garten hinab. Der Kopf von Schwester Salbei hatte sich auf einem Grashalm aufgespießt. Sie flog zu ihm und versuchte ihn herunterzuziehen, doch das verstärkte den Geruch von Melissenblut nur noch. Jede Sammlerin würde Alarm geben, und jede Wespe würde wissen, dass der Schwarm geschwächt war. Flora spürte, dass jemand sie beobachtete, und schaute sich in panischer Angst um.


  »Unsere Priesterin scheint unpässlich zu sein.«


  Herr Linde hockte zitternd auf dem Dach des Stocks und wirkte nicht mehr im Mindesten adrett und gepflegt, sondern vielmehr zerzaust und schmutzig. Sein Motor stotterte, als er neben ihr landete. Bei seinem Anblick empfand Flora große Erleichterung. Jede Faser ihres Körpers bebte vor Schmerz. Sie brachte kein Wort heraus, sondern deutete nur auf das Gras.


  »Zieht die Schwester die Diskretion des Ampferblattes vor?«


  Flora nickte krampfhaft. Herr Linde setzte sich auf den Kopf von Schwester Salbei, als wollte er darauf reiten. Sein Motor stotterte gefährlich, während er sich abmühte. Dann zog er den Kopf von dem Halm und ließ ihn zwischen die Blätter fallen.


  »Was für ein schrecklicher Unfall ist ihr da widerfahren! Wie unvorsichtig die Melissen doch manchmal sind.« Er ließ sich neben Flora nieder. Sie konnte noch immer nicht sprechen. Er hob seine müde herabhängenden Antennen.


  »Und was für eine trostlose Atmosphäre lastet auf unserem alten Zuhause. Da haben sich meine Kumpels aber etwas anderes erhofft.« Flora blickte auf und entdeckte eine ganze Reihe von Drohnen, die sich an das Dach des Stocks klammerten. Allerdings wirkten sie jetzt nicht mehr im Mindesten großspurig. Herr Linde zupfte an seiner Halskrause, und sie stellte fest, dass er älter geworden war.


  »Hat Euch kein anderer Stock eingelassen?« Noch immer brannte ihr der Salbeigeruch auf der Zunge, und sie konnte nur unter großer Anstrengung sprechen.


  »Ach, wir haben eher zu viele gefunden. Manche waren tot und verlassen, andere verströmten einen so üblen Geruch, dass dieser hier im Vergleich sogar angenehm duftet – für mich jedenfalls.« Herr Linde sah sie an und seufzte. »So seltsam das klingt, aber ich habe meine Familie vermisst.«


  »Wir haben Euch auch vermisst – Euch alle.« Flora schaute zu den Feldern jenseits des Obstgartens hinüber, wo funkelnde Maschinen hin und her fuhren, während Krähen über ihnen kreisten. Sie schüttelte ihre Flügel. »Ich … Ich habe viel zu tun.«


  »Darf ich Euch helfen?« Herr Linde hielt ihrem Blick stand.


  Flora nickte. »Wenn es Euch gelingt, guten Mutes zu sein, wenigstens für eine Weile.«


  »Madame, ich stehe zu Euren Diensten!« Er warf seinen Motor an und flog zu seinen zerlumpten Gefährten hinauf. »Wie ich euch versprochen habe, Brüder, sie haben uns vermisst! Beehren wie sie mit unserer Männlichkeit, auf dass sie uns hegen und pflegen. Und hoffentlich bekommen wir auch etwas zu essen.«


  Jubelnd flog er den Drohnen voraus zur Landeplattform. Flora hörte die aufgeregten Stimmen der Schwestern, die ihnen freudig entgegenliefen. Sie wartete einen Moment und schlüpfte dann wieder hinein zu ihrer Tochter.


  KAPITEL 40


  Während Flora Schwester Salbeis Leiche aus dem Weg geschafft hatte, war ihre Tochter schon wieder ein Stück gewachsen, und die Bienenharzkrippe wurde ihr allmählich zu eng. Flora suchte es ihr bequem zu machen und spürte dabei, wie schwer das Kind geworden war. Auch ihre perlmuttfarbene Haut hatte sich verändert. Sie war fast durchscheinend geworden und fühlte sich nicht mehr so zerbrechlich an. Flora konnte nicht anders – sie nahm das Kind in die Arme und betrachtete voller Ehrfurcht das schlafende Gesicht.


  Als sie am Eingang des Korridors Schritte vorbeihasten hörte, gefolgt von lautem Lachen, erstarrte Flora: Die Drohnen kamen von der Landeplattform herein, und die Schwestern hießen sie lautstark willkommen. Im Foyer hatte sich eine ganze Menge versammelt, und ihre Schreie klangen einigermaßen hysterisch. Flora stand mit ihrer Tochter im Arm da und lauschte.


  Die Schwestern überschlugen sich fast vor Begeisterung. Sie wollten auf keinen Fall, dass die Drohnen sie noch einmal verließen, und so erklärten sie ihnen, wie gut es ihnen gehe und dass die Königin bald käme. Die Drohnen waren ebenso beflissen, sich beliebt zu machen, und sie scherzten und prahlten und erzählten von Abenteuern in goldenen Palästen, die aber alle irgendwie nicht ihrem Zuhause gleichkamen.


  Flora hörte sie die Treppe hinauftrampeln und zur Kantine auf der mittleren Ebene eilen, die bestimmt nur für sie aufmachen würde. Die Schritte verklangen, aber noch immer lauschte sie argwöhnisch.


  Ihre Tochter wurde immer schwerer in ihren Armen – und als Flora sie ansah, stieß sie ein lautes Keuchen aus. Ihr Kind war gewachsen, und ihr wunderschönes Gesicht hatte sich noch mehr verändert. Eine langsame, stetige Frequenz lief in Wellen durch ihren kindlichen Leib, und plötzlich wusste Flora, was da geschah. Das war kein Schlaf, das war eine Trance. Ihre Tochter reiste in die heilige Zeit.


  Flora wusste nicht, was sie tun sollte. Das ging alles zu schnell. Sie musste sie doch bestimmt noch mehrere Tage füttern! Aber sie konnte sich einfach nicht erinnern, wie lange sie ihr schon Seim gegeben hatte. Die heilige Zeit war etwas Besonderes, denn dabei wurde gebetet, und alles verlief sehr feierlich. Sie musste ihr Kind unbedingt einsiegeln, doch für die Krippe war es bereits zu groß, und es neben die tote Maus zu legen, war eine abscheuliche Vorstellung.


  Ihre Tochter wälzte sich herum, während sie immer tiefer in die Trance hineinglitt. Ihr Duft war unglaublich, und Flora beugte sich über sie und atmete ihn ein. Voller Staunen sah sie, wie auf dem Kopf des Kindes, dort, wo ihr die Antennen wachsen würden, zwei Lichtpunkte erschienen. Die Veränderung geschah direkt vor ihren Augen. Jeder Instinkt sagte ihr, dass sie ihr Kind beschützen und für die Dauer der heiligen Zeit sicher einsiegeln musste.


  Doch wo im Stock war dafür der beste Platz? Sie verfluchte sich, weil sie das nicht früher herausgefunden hatte. Das hatte sie doch bestimmt schon gesehen. Vielleicht war es ihr nur nicht aufgefallen. Flora versuchte ruhig zu bleiben und überlegte, wo überall im Stock sie gewesen war, aber einen Ort für die heilige Zeit kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass die Schlüpflinge, wenn sie so weit waren, aus der zweiten Station an einen ihr unbekannten Ort verlegt wurden und dann in die Ankunftshalle, wo sie alle zur Welt kamen.


  Von Bedeutung ist nur, dass sie sauber sind. Das hatte die alte Karde in der Kantine gesagt.


  Flora drückte ihre Tochter an sich und dachte darüber nach. Die Hygienearbeiterinnen verbrachten einen Großteil ihrer Zeit in der Ankunftshalle, wo sie leer gewordene Zellen putzten. Wozu? Damit sie wiederverwendet werden konnten.


  All die langen Reihen von Waben: Die vorderen waren belegt, die mittleren wurden gereinigt, und die hinteren waren versiegelt. Und jede Hygienearbeiterin wusste, dass sich das täglich abwechselte. Jetzt begriff Flora, was die sterbende Karde in der Kantine hatte sagen wollen. Für die heilige Zeit gab es keinen gesonderten Ort – die Kinder fielen in der zweiten Station einfach in Trance und wurden dann von ihren Pflegerinnen in die Ankunftshalle gebracht und in sauberen Zellen versiegelt. Und genau dort riss die Fruchtbarkeitspolizei jetzt alles auseinander und suchte nach entarteten Eiern.


  Flora hörte über sich das Stampfen von Füßen und den leisen Gesang aus dem Foyer auf der mittleren Ebene. Die Drohnen nahmen es mit dem Feiern offenbar sehr ernst. Einmal hatte sie Herrn Linde das Leben gerettet, und jetzt hatte er möglicherweise nicht nur ihr das Leben gerettet, sondern auch ihrem geliebten Kind. Sie segnete ihn von ganzem Herzen, und das Gefühl von Dankbarkeit ließ ihr Tränen in die Augen treten. Sie beugte sich vor, um das Gesicht ihrer schlafenden Tochter zu küssen, und zu ihrer Freude fielen ihr dabei die Worte der königlichen Andacht ein.


  Wenn es denn noch irgendetwas Heiliges auf dieser Welt gab, dann war es diese Liebe zu ihrem Kind und zur Königin, ihrer wunderschönen Mutter, die sie geliebt und ihr gesagt hatte, sie solle sich nicht schämen. Während die Drohnen und ihre Schwestern im Stockwerk über ihr feierten, sagte Flora in Gedanken das königliche Gebet auf, bis ihre ganze Seele davon durchdrungen war.


  Auf den Tod folgt das ewige Leben.


  Sie blickte hoch. Der einzige Ort, an dem sich eine Schwester ungestört hinlegen konnte, war hinter dieser Wand. Nicht in einem Schlafsaal und nicht in der Ankunftshalle. Sondern in der Leichenhalle, die nur ihre Sippenschwestern betraten. Während die Drohnen über ihr lärmten, war dafür der richtige Zeitpunkt.


  Flora hüllte sich in ihren Sippengeruch und wartete hinter dem Schleier des Bienenharzes, bis es im Foyer ruhig wurde. Dann eilte sie mit ihrer Tochter in den Armen hinaus. Einige Bienen sahen sie überrascht an, aber sie schüttelte ruckartig den Kopf, winkte sie fort und tat so, als würde sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  »Krankheit, Krankheit«, lallte sie, und ihre Schwestern wichen ängstlich zurück und ergriffen die Flucht.


  Bis auf ein paar Hygienearbeiterinnen war die Leichenhalle leer, doch diese nickten ihr nur wortlos zu. Flora legte ihre kostbare Last in einem dunklen Winkel nieder und wartete, bis sie fort waren. Ihre Tochter wuchs und veränderte sich vor ihren Augen – sie durfte keine Zeit verlieren! Mit der ganzen Kraft ihrer Sippe und dem Geschick ihres Alters biss sich Flora durch die Trennwand zwischen zwei Lagerfächern, um diese zu vergrößern, und formte aus dem zerbrochenen Wachs einen Deckel, um ihr Kind einzuschließen. Während der Arbeit wiederholte sie in Gedanken das königliche Gebet. Dabei wurde es ihr zunehmend warm, und in ihrem Mund sammelte sich süßer Seim. Flora beugte sich über ihre in Trance liegende Tochter und ließ das flüssige Gold neben ihr Gesicht tropfen. Keine Worte konnten die Liebe beschreiben, die sie empfand.


  Dann siegelte sie das Kind ein.
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  Die Rückkehr der Drohnen hatte die Stimmung im Stock merklich gehoben, aber die allgegenwärtige Spannung zwischen Melissen und Karden ließ sich nicht länger leugnen. Im Schwarm bildeten sich Lager, wobei Melissen wie Karden verlangten, dass jede Sippe sich für eine Seite entschied. Eine Priesterin war verschwunden, und in den Foyers wurde immer häufiger gestritten. Lediglich um die Hygienearbeiterinnen kümmerte sich niemand, solange sie nur getreulich ihrer Pflicht nachgingen. Obwohl das Wetter verlockend schön war, hielt sich Flora bei ihren Sippenschwestern, nicht nur, weil sie so einen Grund hatte, in der Leichenhalle vorbeizuschauen, sondern auch, weil sie ausgesprochen müde war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Bedürfnis zu fliegen. Es machte sie traurig, die Auseinandersetzungen zwischen ihren Schwestern mit anzusehen, vom allmählichen Verfall des Stocks ganz zu schweigen. Die herrlichen Mosaike in der Mitte der Foyers leuchteten nicht mehr, und ohne die pulsierende Frequenz des Schwarmgehirns verlor der Wabenboden seine Schönheit. Das Warten machte die Bienen gleichzeitig wütend und verzweifelt, denn sie waren dazu gedrängt worden, die eine oder die andere Seite zu unterstützen – dabei sehnten sich alle nur nach der Andacht, und alle flüsterten angstvoll.


  Ich werde jede Königin verehren.


  Bei Einbruch der Nacht waren die Bienen außer sich. In den Schlafsälen wurde heftig diskutiert, und viele beschwerten sich, sie könnten oder wollten nicht in der Nähe von Schwestern schlafen, die entweder den Karden oder den Melissen treu waren – der Unfriede war geradezu mit Händen zu greifen. Manche lagen in ihren Kojen und riefen wehmütig nach der Andacht, während andere sie schalten, weil sie ihnen ebendas ins Gedächtnis riefen, was sie zu vergessen suchten.


  »Wir müssen geduldig sein!«, schrie jemand dicht neben Flora.


  »Wir sind verflucht«, zischte jemand anderes, »der Schwarm ist verseucht …«


  Ein Tumult brach los, und Distelwächterinnen wie Fruchtbarkeitspolizei stürmten herein und verlangten zu wissen, wer angefangen hatte. Die Bienen duckten sich schweigend. Die Wächterinnen und die Polizistinnen verbeugten sich mit übertriebener Höflichkeit voreinander, jede darum bemüht, der anderen den Vortritt zu lassen. Die Disteln gingen schließlich als Erste hinaus, dicht gefolgt von den Polizistinnen, die noch einen raschen Blick zurück in die Schlafsäle warfen und den Bienen, die zu den Karden hielten, mit ihrem furchterregenden Geruch drohten.


  Niemand wagte zu sprechen. Nach und nach wurde es still in dem Schlafsaal, mit Ausnahme der Kojen, in der eine Schwester nicht aufhören konnte zu weinen.


  Am nächsten Morgen weigerten sich viele aufzustehen.


  »Ohne Königin«, sagte eine und drehte das Gesicht zur Wand, »bin ich willenlos.«


  »Keine Kinder werden geboren«, sagte eine andere. »Für was sollen wir arbeiten?«


  Flora schüttelte eine Schwester. »Aber wir haben doch uns!«


  »Früher vielleicht.« Eine Sammlerin aus der Sippe der Weidenröschen schlang die Arme um sich. »Bis wir angefangen haben zu streiten. Solch bitterer Hass unter uns – ich werde vor Kummer sterben, bevor wir eine neue Königin haben.«


  Flora nahm sie in den Arm. »Bitte nicht, Schwester. Wenn die Hausbienen sehen, dass die Sammlerinnen nicht mehr fliegen, dann …«


  Das Weidenröschen schob sie beiseite. »Du hast aufgegeben! Du warst eine unserer Besten, aber jetzt klammerst du dich furchtsam an deine Kehrschaufel und traust dich nicht mehr hinaus. Auch du hast ein gebrochenes Herz.«


  »Nein!« Flora richtete sich auf. »Mein Herz ist voller Liebe, das schwöre ich.«


  »Dann geh du doch hinaus!«, rief eine Kornblume, ihre Flügel zerzaust und trocken.


  »Wenn meine Schwestern mich darum bitten.« Flora entriegelte ihre Flügel. »Und wenn sie mit mir kommen …«


  Das Weidenröschen setzte sich auf. Und erhob sich. »Mir sind meine Schwestern wichtig. Nicht irgendwelche Machtkämpfe.«


  Auch die Kornblume stand auf. »Mir sind die Blumen wichtig. Und unser Schwarm.«


  »Unser Schwarm!« Im ganzen Schlafsaal wurden Flügel entriegelt, und die Sammlerinnen sprangen aus ihren Kojen.


  Die Sonne schien grell und heiß auf die Landeplattform herab, und Wellen von süßem Duft waberten durch die Luft. Die Sammlerinnen sahen einander erstaunt an. Vor lauter Verzweiflung hätten sie fast den ersten Honig des Frühlings verpasst. Jetzt standen sie auf der warmen Holzleiste und spürten, wie die Kraft der Natur den grünen Halmen aus der weichen Erde emporhalf und die Knospen an den Zweigen anschwellen ließ. Tief im Erdreich barsten Knollen, und weit oben wirbelte der Wind goldene Pollen im Kreis herum.


  Mit einem Lachen schüttelten die Sammlerinnen ihren Kummer ab. Die Welt war wieder erwacht, und auf das herrliche Brummen ihrer Motoren hin kamen zahlreiche Schwestern auf die Landeplattform gerannt. Im ersten Moment waren auch sie wie betäubt, denn der unerbittliche Machtkampf im Stock hatte ihnen alle Kraft geraubt. Als sie jedoch sahen, wie sich die tapferen Sammlerinnen in die Lüfte erhoben, brachen sie in lauten Jubel aus.


  Flora benötigte all ihr Geschick, um ihre Müdigkeit zu überwinden. Sie wandte ihr ganzes Wissen und ihre ganze Erfahrung auf, um sich von den Luftströmungen tragen zu lassen und die zartesten Gerüche aufzuspüren. Voller Entzücken entdeckte sie die ersten blühenden Narzissen, die Blume, nach der sich jede Biene wegen ihres herrlichen Duftes sehnte. Ihr Geruch erfüllte Floras Seele mit einer solchen Freude, dass alle Schmerzen verflogen, die sie gerade noch empfunden haben mochte, und sie stürzte sich mit ganzer Kraft auf ihre Arbeit. Sie fand Krokusse und Osterglocken und schließlich die blassgrüne Hebe, deren erstaunlich rosafarbene Pollenkörner so feist und feucht wie kleine Beeren waren. Flora füllte ihre Körbchen, sie füllte ihren Kropf, und eintausend fluoreszierende Muster und Motive nahmen in ihrer Erinnerung wieder Gestalt an. Sie war tief in eine Apfelblüte hineingekrochen, während um sie herum der heilige Akkord erklang, als sie spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging.


  Das langsame, gleichmäßige Pochen, das schon so lange unter ihrem eigenen Pulsschlag verborgen war, dass sie es gar nicht mehr bemerkte, hatte abrupt aufgehört. Sie wirbelte herum, als hätte der Schwarm sie gerufen.


  Ihre Tochter war erwacht.
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  Auf der Landeplattform stand keine einzige Distel, und auch das Foyer lag verlassen da, doch vom oberen Ende der Treppe schlug Flora der Geruch von Angst und Zwietracht entgegen. Mit entriegelten Flügeln eilte sie in die Leichenhalle, ohne darauf zu achten, ob sie dabei beobachtet wurde.


  Sofort roch sie ihre Tochter, und ihr Verstand erfasste, dass sich etwas verändert hatte. Der Boden war von großen Wachsbrocken übersät, aber Blut konnte sie keines entdecken. Nichts wies darauf hin, dass die Fruchtbarkeitspolizei oder die Distelwächterinnen hier gewesen waren. Durch die Decke drangen laute Stimmen zu ihr herab, begleitet von der Vibration zahlloser Füße, die auf der mittleren Ebene durchs Foyer rannten. Dann lief ein schrilles, durchdringendes Geräusch durch die Wabe, wie vom Schwarmgehirn weitergetragen. Sekunden später wurde es von einem ebenso schrillen Pfeifen beantwortet, das mit einer ganz eigenen Frequenz durch den Stock hallte. Die beiden Schallwellen prallten misstönend aufeinander, und überall schrien Bienen erschrocken auf.


  Von einer solchen Angst erfüllt, dass sie kaum atmen konnte, rannte Flora die Haupttreppe hinauf. Der Kampfgeruch verdrängte jeden anderen Geruch, ausgenommen den der Karden, die offenbar ihre Kriegsdrüsen auf die Melissen gerichtet hatten.


  Schwestern klammerten sich in den Korridoren zu Tode erschrocken aneinander, und überall roch es nach Gift. Flora drängte sich durch die zitternden Leiber auf eine dichte Wand von Bienen zu, die einen Kreis um eine freie Fläche bildeten. Ihr einziger Gedanke war, dass sie ihrer Tochter helfen musste.


  Distelwächterinnen packten sie und hinderten sie daran, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  Direkt vor ihr, mitten im Foyer, standen sich zwei riesige Prinzessinnen gegenüber. Jede war doppelt so groß wie eine gewöhnliche Biene, und hinter ihnen hatten sich in einer dichten Reihe ihre Sippenschwestern aufgestellt: Melissen und Karden. Mit Ausnahme eines leisen Fauchens, das die Kardenprinzessin ausstieß, herrschte völlige Stille.


  Die Karde hatte einen gelben Pelz, und ihre flachen Gesichtszüge waren gestreift, ihre Binden hellbraun. Wie gebannt starrte Flora auf die nasse Spitze ihres Dolches. Die Prinzessin bewegte langsam ihren Unterleib hin und her und spannte ihre Beinmuskeln an. Aus ihrer Kehle drang ein Knurren, das von ihren Anhängern aufgenommen wurde.


  Daraufhin richtete sich die Salbeiprinzessin zu ihrer ganzen Größe auf, und das Rauschen ihrer halb ausgebreiteten Flügel erfüllte den Raum. Bedächtig wiegte sie ihren schmalen, spitzen Kopf hin und her und starrte die Anhänger der Karde hasserfüllt an. Als sie ein langgezogenes Fauchen ausstieß, setzte die Kardenprinzessin zum Sprung an.


  Blitzschnell glitt die Melisse zur Decke hinauf. Ihre Klauen gruben sich in die Wabe, und Wachskrümel rieselten herab. Die Karde blickte erschrocken zu ihr hinauf. Die Melisse krabbelte die Decke entlang und versprühte ihr Gift nach unten.


  Die Karde huschte beiseite und schaute zu, wie dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, das Wachs Blasen schlug. Wütend hob sie ihre riesigen Krallen.


  »Sie flieht!« Ihre Stimme war heiser und laut. Dann zog sie ihren Dolch, der länger und dicker war als alles, was Flora je gesehen hatte. »Wer so feige ist, hat es nicht verdient zu herrschen«, rief die Karde zu ihrer Rivalin hinauf.


  »Und eine Närrin ebenso wenig …« Die Melisse ließ sich von der Decke auf den Rücken der Karde fallen und verbiss sich in ihren Flügeln. Die Karde warf sich herum und schüttelte sie ab, aber die Melisse hatte ihre Krallen tief in ihren Panzer geschlagen, und ein widerwärtiges Reißen ließ die Zuschauer zusammenzucken. So schnell, dass ihre Rivalin keine Gelegenheit hatte, wieder an die Decke zu springen, schloss die Karde ihre Flügel und griff mit solcher Heftigkeit an, dass die Bienen hörten, wie die Panzer der beiden Kontrahentinnen krachend gegeneinanderprallten. Ihr Gift vermischte sich, während sie sich über den Wabenboden wälzten. Ihr Unterleib wölbte sich, und ihre Dolche zuckten immer wieder vor. Bald war nicht mehr zu erkennen, wer oben und wer unten lag – bis plötzlich ein erstickter Schrei ertönte und ihre Bewegungen langsamer wurden.


  Die Bienen starrten die still daliegenden Prinzessinnen an. Dann knirschten Gelenke, und die Melisse löste sich aus der Umklammerung ihrer sterbenden Rivalin. Gift tropfte von dem Dolch, den sie aus dem Bauch der Karde zog, und diese wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Selbst jetzt schwiegen die Anhänger der Melisse noch, doch die Karden keuchten laut, als ihre tödlich verletzte Prinzessin aufzustehen versuchte. Die Melisse beugte sich über sie und riss ihr die Flügel vom Rücken. Sie hielt sie hoch und schleuderte sie dann zu Boden.


  »Seht, was mit denen geschieht, die sich den Thron erschleichen wollen!« Damit wandte sie sich wieder ihrer Rivalin zu. Die Karde versuchte, zu ihren fassungslosen Anhängern zu kriechen, doch die Melisse stellte sich ihr in den Weg, stieg auf ihren Rücken und hielt sie fest umklammert. Schließlich hob sie den Unterleib, sodass alle Bienen ihren glänzenden Dolch sehen konnten, und rammte ihn der Karde zwischen Kopf und Rumpf.


  Erst jetzt erhoben die Melissen ihre Stimmen und brachen in ein sonderbares Geheul aus, das sich in den Kopf aller Bienen bohrte und sie mit Entsetzen erfüllte.


  »Sehet die Königin!« Die Salbeipriesterinnen drängten sich um ihre Prinzessin.


  »Die Königin ist tot. Lang lebe die Königin!«


  Flora stand wie gelähmt da. Überall um sich herum spürte sie, wie ihre Schwestern immer angespannter wurden, als würden sie jeden Moment losschreien oder übereinander herfallen.


  »Die Königin ist tot«, wiederholten die Melissen im Chor. »Lang lebe die Königin!«


  Bei diesen Worten breitete die Salbeiprinzessin ihre Flügel aus, und ihr Gesicht war gleichzeitig wunderschön und entsetzlich. Unter ihrem Blick sanken viele Bienen vor Angst zitternd auf die Knie.


  »Wir haben noch mehr Prinzessin…« Eine weinende Karde ging neben dem Kadaver ihrer toten Schwester in die Hocke. »Wir haben noch mehr Prinzessinnen, und wir werden sie dem Schwarm vorstellen, sobald sie geboren wurden.«


  Die Salbeipriesterin fauchte und zog wieder ihren Stachel. »Und ich werde sie töten, wie ich auch meine eigenen königlichen Schwestern getötet habe, die sich unfertig in ihren Zellen versteckten. Das heilige Recht für die Erstgeborene, den anderen der Tod! Ich bin eure Königin, und ihr werdet mich …«


  Ein einzelner durchdringender Ton ließ sie verstummen. Die Salbeiprinzessin und alle anderen Bienen fuhren herum und suchten den Saal nach dem Ursprung dieses Geräuschs ab. Dann stieß die Salbeiprinzessin ein wütendes Trillern aus, und ihre Antennen peitschten durch die Luft, doch nichts geschah. Die Bienen erstarrten vor Angst und lauschten. Das Geräusch war aus einem langen Korridor gekommen, der zu den Schlafsälen der Arbeiterinnen und den Gemächern der Königin führte, doch jetzt herrschte völlige Stille.


  »Komm heraus, frevlerische Thronräuberin!«, schrie die Salbeiprinzessin. »Komm heraus und stirb wie deine Schwester hier!« Sie trillerte mehrmals hintereinander, bis alle Bienen im Foyer vor Entsetzen zurückwichen. »Was bist du doch feige! Komm heraus!«


  »Hier bin ich.«


  Da blähten sich die Drüsen sämtlicher Schwestern, denn aus dem dunklen Korridor trat eine riesenhafte schwarze Prinzessin mit rostbraunem Pelz, langen, bebenden Antennen, einer winzigen Taille und den kräftigen Gliedern ihrer Mutter, Flora 717.


  »Ich bin die letzte Prinzessin«, sagte sie mit leiser, weit tragender Stimme. »Und ich habe meinen Dolch bereits mit dem Blut aller anderen benetzt. Bis auf eine.«


  Die Salbeiprinzessin drehte langsam den Kopf hin und her und fing wieder an zu fauchen. »Was für eine widerliche Kreatur bist denn du?«


  »Sie ist meine Tochter.« Flora trat mit laut pochendem Herzen vor. »Ich habe sie fünf Tage mit Seim gefüttert und zur Königin herangezogen.«


  Die Salbeiprinzessin starrte Flora an und lachte dann lauthals. »Knie nieder!«, sagte sie an Floras Tochter gewandt. »Entblöße deinen Hals, und ich schenke dir einen gnädigen Tod.«


  Als diese nichts erwiderte, schrie die Salbeiprinzessin ihren Zorn hinaus. »Antworte deiner Königin!«


  »Eine Königin ist erst, wer sich gepaart hat!«, rief Flora laut. Hinter ihr versammelten sich ihre Sippenschwestern, und ihre dunklen Gesichter schimmerten bronzefarben, während ihr Geruch immer stärker wurde.


  »Wie kannst du es wagen!« Als sich die Melisse zu Flora umdrehte, stürzte die dunkle Prinzessin auf sie zu. Die Salbeiprinzessin fuhr herum und schlug mit scharfer Klinge nach ihr, doch Floras Tochter parierte mit ihren wuchtigen Haken. Da ihr die Kraft fehlte, den Gegenangriff abzuwehren, rannte die Salbeiprinzessin wieder an der Wand hinauf. Floras Tochter folgte ihr mit funkelndem Dolch. Laut kreischend löste sich die Salbeiprinzessin von der Decke, flog mitten in die Zuschauermenge hinein, die schreiend auseinanderstob, und verschwand in der leeren Kinderstation.


  Die Fruchtbarkeitspolizei knüppelte die Hygienearbeiterinnen zu Boden, damit die dunkle Prinzessin über sie hinwegsteigen musste, um ihre Rivalin zu erreichen, doch diese sprang an der Wand empor und lief seitlich entlang.


  Als Floras Tochter in die Kinderstation hineinrannte, war von der Salbeiprinzessin weder etwas zu sehen noch zu hören, doch der Geruch ihres Giftes war allgegenwärtig. Einen Moment herrschte Stille, dann fiel sie mit einem heiseren Brüllen von der Decke und stach mit ihrem Stachel nach der dunklen Prinzessin, sodass die beiden gewaltigen Körper sich überschlugen, gegen die Krippen krachten und sie unter sich begruben.


  Ebenso furchtsam wie fasziniert folgten ihnen die anderen Bienen, wobei sie übereinanderkrabbelten, um den beiden Rivalinnen auszuweichen, während diese aufeinander einschlugen, einander zu beißen versuchten und zwischen den Krippen entlangtaumelten. Keine wollte die andere loslassen, und als die dunkle Prinzessin ausholte, um ihrer Rivalin einen großen Wachsschild gegen den Schädel zu schmettern, duckte sich die Salbeiprinzessin, und Floras Tochter verlor das Gleichgewicht. Blitzschnell wand sich die Melisse unter ihr hervor, sprang ihr auf den Rücken, packte sie bei den Antennen und stieß aus nächster Nähe einen schrillen Kriegston aus, um ihr Gehirn zu zerstören. Das hohe, durchdringende Geräusch lähmte sämtliche Bienen mit Ausnahme der Melissen, und ein vielstimmiger Schmerzensschrei hallte durch die Station. Die dunkle Prinzessin riss verzweifelt den Kopf herum, konnte sich jedoch nicht befreien.


  »Unterwerfe dich und rette sie!« Das Kreischen der Salbeiprinzessin wurde lauter, und viele Bienen winselten um Gnade. »Du bist schuld an ihrem Leid!«


  Ein lautes Brüllen zerriss die Luft – so laut, dass es den Kriegston der Melisse übertönte. Es stammte von dem Motor der dunklen Prinzessin, die mit ihren Flügeln nach ihrer Rivalin schlug und sie abwarf. Bevor die betäubte Salbeiprinzessin sich wieder aufrappeln konnte, war Floras Tochter über ihr und zerquetschte sie unter ihrem gewaltigen Gewicht. Dann bäumte sie sich auf, den Dolch zum Gnadenstoß erhoben – und hielt inne. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  In der plötzlichen Stille rochen alle Bienen den fremdartigen Gestank. Ihr Pelz stellte sich auf vor Angst, und ihre Antennen pulsierten. Wespen waren in den Stock eingedrungen.


  Die Salbeiprinzessin sprang beiseite, eine klaffende Wunde in der Brust. Die Priesterinnen zogen sie in Sicherheit und stellten sich schützend vor sie.


  »Sie lebt!«, riefen sie. »Sehet die wahre Königin und tötet die Thronräuberin!«


  »Erst kümmern wir uns um die Wespen!«, brüllten die Disteln, und die Bienen stimmten in ihr Kriegsgeschrei ein, denn so stark, wie es nach Ameisensäure stank, war ihr Feind in großer Zahl gekommen.


  »Die wahre Königin zuerst!«, rief eine der Priesterinnen. »Erklärt sie zur rechtmäßigen Königin, dann werden wir gewinnen!«


  »Nein! Verteidigt die Schatzkammern!«


  »Stellt euch den Wespen entgegen!«


  Panik breitete sich aus, und alles rannte wild durcheinander. Die Melissen nahmen ihre Prinzessin in die Mitte und eilten fort. Die Karden standen hilflos zwischen den Trümmern ihrer Station und wussten nicht, was sie tun sollten.


  Flora lief zu ihrer Tochter und zog an ihrem nassen Pelz. »Komm, schnell … Du musst etwas essen … Du brauchst die Kraft. Bitte, meine Tochter!«


  Der Wespengestank wurde stärker. Sie kamen in immer größerer Zahl aus dem unteren Stockwerk heraufgeklettert.


  Flora packte eine Distelwächterin an der Schulter. »Hilf mir!«, rief sie. »Die Prinzessin braucht zu essen, um uns anzuführen! Öffnet die Schatzkammern, und ich bringe ihr …«


  Von der Treppe waren bereits die Zischlaute der Wespen zu hören. Bald würden sie die mittlere Ebene erreicht haben. Die Distel nickte und gab ihren Schwestern ein Zeichen. Geduckt rannten sie los, um die Schatzkammern vor den Eindringlingen zu erreichen.


  »Wenn du deinen Schwarm retten willst, dann komm mit mir.« Flora zog ihre Tochter am Flügel, und sie liefen den Disteln hinterher. Verzweifelte Bienen folgten ihnen, wobei sie weinten und jammerten, denn sie konnten riechen, wie die Wespen die untere Ebene des Stocks plünderten, während ihre garstigen Späße durch den Tanzsaal hallten.


  Flora zerrte ihre Tochter in die Schatzkammern. Sie wusste, was zu tun war, aber sie konnte vor Angst nicht sprechen.


  Brich sie alle auf – und trinke! Die Stimme gehörte dem Schwarmgehirn, und die Bienen hörten sie. Sie kletterten an den Wänden hinauf und rissen die frisch versiegelten Honigwaben auf. Floras Tochter lief ihnen, von dem herrlichen Duft überwältigt, nach und fing an zu trinken. Sie hob den Kopf, schmiegte ihren Unterleib gegen den Wabenboden und summte laut. Das Geräusch übertrug sich auf das Wachs und pflanzte sich fort. Auf der Ebene darunter stießen die Wespen einen schrillen Schrei aus, da sie ihre Beute witterten und sich sofort auf die Suche nach ihr machten.


  »Lasst den Honig fließen!«, rief Flora. »Verteilt ihn überall, und dann lauft alle auf den Korridor! Noch ist nicht alles verloren!« Sie rannte hinaus und suchte nach dem geheimen Treppenaufgang, der in die Leichenhalle führte. Hinter ihr brüllten die Disteln, während sie die Waben aufbrachen und die kostbare Flüssigkeit langsam auf den Boden rann.


  »Heilige Mutter, vergib uns«, riefen die Wächterinnen und setzten ihr Zerstörungswerk fort. Bald überlagerte der Duft von einer Million Blumen alle anderen Gerüche.


  »Mehr!«, rief Flora. »Verwendet alles!« Sie zog ihre Tochter hinter sich her, während sich die goldene Flut über das Wachs ergoss, den Wespen entgegen, die hereingestürzt kamen. Sie zischten und fauchten, als sie plötzlich in dem feststeckten, wonach es sie so sehr gelüstete, und von der Rotte, die ihnen auf den Fersen war, niedergetrampelt wurden. Sie schrien und zeterten, weil ihre Flügel festklebten und ihre Beine brachen, aber ihre Schwestern kümmerte das nicht – sie stiegen über ihre ertrinkenden Leiber und kreischten vor Vergnügen, hatten sie doch endlich die Schatzkammern der Bienen erreicht.


  Floras Tochter rannte hinter ihr die steile, dunkle Treppe hinab, dicht gefolgt von einem endlosen Strom von Bienen. Alle paar Schritte rieb sie summend ihren Unterleib an der Wabenwand, als wollte sie sie niederreißen. Flora befürchtete schon, sie sei verrückt geworden, doch dann begriff sie, dass es ein Schlachtruf war. Denn als sie durch die Leichenhalle hasteten und auf den Korridor hinausstürmten, wimmelte es auf der untersten Ebene nur so von Bienen, die sich den Wespen entgegenwarfen.


  Mit einem lauten Schrei stürzte sich Floras Tochter ins Getümmel. Sie schlug mit solchem Ungestüm um sich und tötete so viele Feinde, dass die Wespen vor Angst zurückwichen. Hinter ihr brüllten die Bienen triumphierend ihren Zorn hinaus und atmeten einen Geruch ein, der ihnen Mut machte, sodass sie vorwärtsmarschierten und alle Wespen in die Flucht schlugen, bis im Stock keine einzige mehr am Leben war.


  Völlig benommen angesichts der unglaublichen Größe des Obstgartens drohte Floras Tochter in der blendend hellen Luft das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Antennen gehorchten ihr nicht mehr, und in panischer Angst versuchte sie von der Landeplattform zurück in den Stock zu gelangen, doch das Gedränge war zu groß.


  »Die Melissen haben euch zum Sieg geführt!« Eine Priesterin kam auf die Plattform herausgerannt, ihre Flügel eingerissen, ihre Antennen umgeknickt. »Unsere Prinzessin lebt – kommt zurück und krönt sie. Aber was eure Sippe betrifft …«, fauchte sie Flora und ihre Tochter an. »Wählt zwischen Exil und Tod: Das ist euer Schicksal. Es gibt nur eine wahre Königin!«


  Flora blickte auf die Felder und Wiesen jenseits des Obstgartens hinaus und schwieg. In weiter Ferne erhob sich eine riesige dunkle Wolke. Das schrille Jaulen der Wespenarmee wurde lauter, und der schwarze Schleier wurde immer dichter, je näher er kam.


  »Mehrere Kolonien haben sich miteinander verbündet.« Flora spürte die Angst ihrer Tochter neben sich und zwang sich, mit fester Stimme zu der Priesterin zu sprechen. »Dagegen kommen wir nicht an. Wir müssen uns retten!«


  »Wie Feiglinge sollen wir fliehen?« Die Priesterin riss die Augen auf. »Die Melissen werden siegen. Wir haben das göttliche Recht auf unserer Seite!«


  Flora packte die Priesterin und schüttelte sie. »Begreift Ihr denn gar nicht? Unser Stock ist verloren, und alle, die bleiben, werden untergehen! Es ist zu spät!«


  »Du sprichst mit einer Melisse, der unbesiegbaren Sippe der Königin!« Die Priesterin riss sich los und rannte wieder hinein. »Kraft durch Salbei!«, kreischte sie. »Kommt, ihr Gläubigen, gemeinsam sind wir stark!«


  »Ihr führt sie in den Tod!«, rief Flora ihr nach. Als sie sich jedoch zu ihrer Tochter umdrehte und zu den zahllosen Schwestern, die auf die Landeplattform drängten, verließ sie der Mut. Die schwarze Wolke breitete sich am Himmel aus, und das Summen der Wespen verdrängte jedes andere Geräusch.


  Immer mehr Bienen versuchten auf die Plattform zu gelangen, und schließlich wurden die ersten Schwestern von der Kante gestoßen und umkreisten voller Verzweiflung den Stock. Flora brachte keinen Ton mehr heraus, und so versuchte sie, ihre Tochter durch Bisse dazu zu veranlassen loszufliegen, doch diese war von der Weite des Himmels gelähmt.


  Einige Drohnen kamen aus dem Stock gestolpert, manche mit Verbrennungen an den Füßen, die vom Wespengift herrührten. Flora packte ihre Tochter an den Antennen und schlang ihre eigenen darum. Wie Lilie 500 es vor langer Zeit bei ihr getan hatte, presste sie ihr ganzes Wissen in den Geist ihrer Tochter hinein.


  »FÜHRE DEIN VOLK!«, dachte sie mit aller Kraft. Sie spürte, wie die Antennen ihrer Tochter vor Schmerzen zuckten, aber sie ließ nicht los. »RETTE ES JETZT!«


  »Wie?«, rief ihre Tochter aus. »Ich weiß nicht …« Doch noch während sie das sagte, heulte ihr Motor auf, und sein Brüllen spaltete den Himmel. Daneben verblasste das Summen der nahenden Armee zur Bedeutungslosigkeit. Ihre gewaltigen Kupferflügel rauschten machtvoll, und ihr Geruch legte sich wie ein Mantel über die Bienen auf der Landeplattform. Diese ließen ebenfalls ihre Motoren aufheulen, und ein riesiger Schwarm erhob sich in die Luft, Blut und Honig an den Füßen und Vergeltung im Herzen.


  Flora stieß sich neben ihrer Tochter von der Plattform ab und führte sie immer höher hinauf, bis in kältere Luftströmungen, die von den Wespen gemieden wurden. Die große summende Armee tauchte unter ihnen hindurch, und die Bienen konnten den Zucker riechen, den die Wespen verschlungen hatten und der sie dazu trieb, über den Stock herzufallen.


  Du wirst Unheil über deinen Schwarm bringen.


  Entsetzt musste Flora mit ansehen, wie sich die schwarze Wolke auf den Stock hinabsenkte, der intensiv nach Honig roch und nur noch von den Gebeten der zurückgebliebenen Melissen verteidigt wurde.


  KAPITEL 43


  Die wabernde Wolke fliehender Bienen ließ sich vom Wind emportragen, während sich die schwarzen Felder unter ihnen drehten. Flora entging nicht, dass der Schwarm sich immer weiter ausbreitete, denn ohne einen Tanz, dem sie folgen konnten, hatte keine der Sammlerinnen ein klares Ziel vor Augen, und so kehrten sie zu dem zurück, was ihnen am vertrautesten war – sie suchten nach dem besten Nektar.


  Hinter ihnen mühten sich die Hausbienen, nicht den Anschluss an Floras Tochter zu verlieren, doch einige drehten ab, um den Sammlerinnen zu folgen, andere blieben ganz zurück, und die Wolke drohte sich aufzulösen. Wenn sie ziellos umherflogen, würden sie bald ermüden und ein Opfer der Vögel werden, sie würden sich in alle Richtungen zerstreuen, und dann wäre alles verloren. Flora kämpfte sich durch das Gewirr aus Flügeln und versuchte, den Geruch ihrer Tochter aufzuspüren.


  Die junge Prinzessin war eine äußerst majestätische Erscheinung, daran bestand kein Zweifel. Ihre dunklen Binden glänzten, ihr rostbrauner Pelz schillerte, und ihr breites Gesicht war furchterregend in seiner Fremdartigkeit. Flora bedeutete ihr, tiefer zu fliegen, doch die Prinzessin ließ sich von einer Luftströmung noch höher hinauftragen. Flora konnte riechen, auf was sie es abgesehen hatte – auf den Duft von Hyazinthen, der von der Stadt herüberwehte.


  »Nein, dort dürfen wir nicht hin!« Etwas machte ihr große Angst, auch wenn sie nicht wusste, warum. »Dort finden wir nirgendwo Zuflucht.«


  Doch der Duft wurde stärker, und die anderen Bienen nahmen ihn ebenfalls wahr. Urplötzlich wurde der Schwarm von Hunger überwältigt – ihre Kröpfe waren leer, und sie drohten den Verstand zu verlieren. Flora konnte nichts anderes tun, als sich an der Seite ihrer Tochter zu halten. Der Schwarm ging in den Sinkflug über, und da entdeckten sie die Blumen, mitten auf einem großen Platz vor einem Einkaufszentrum, auf dem es vor Menschen nur so wimmelte. Uniformierte Gärtner zerrten Hyazinthen aus dem Erdreich gewaltiger Bottiche und warfen sie auf die Ladefläche eines Lkws.


  Die Leute fingen an zu schreien, als die dunkle Wolke vom Himmel herabstieß, und rannten in Sicherheit, während die Bienen ausschwärmten und die halbtoten Pflanzen nach etwas Essbarem absuchten. Doch ihr Geruch war ein leeres Versprechen. Sie waren gezüchtet worden, um schön auszusehen, nicht wegen ihrer Pollen. Wütend und enttäuscht surrten sie um den Lkw herum.


  »Du darfst nicht weiterfliegen«, rief Flora ihrer Tochter zu. »Wenn du dich ausruhst, dann machen sie das auch, und dann können wir nachdenken. Geliebtes Kind, ich flehe dich an!«


  Die dunkle Prinzessin verlangsamte ihren Flügelschlag und schwenkte hinter ihrer Mutter ein. Da sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, landete Flora auf einer warmen Metallfläche, die ungefährlich roch. Ihre Tochter ließ sich neben ihr nieder und klammerte sich, zitternd vor Adrenalin, an ihr fest.


  Selbst so ungeschützt und verängstigt war es ein Segen, ihr Kind an sich zu drücken, diese riesige Prinzessin, die ihrer aller Leben in den Händen hielt. Die Luft flirrte vor Flügeln, als achttausend Schwestern sich versammelten wie in der Traube, unter ihnen zahlreiche Drohnen, die ohne ihre Schwestern sterben würden. Die Kolonie hing wie ein großer, dunkler Beutel an der Hand einer Statue, und die Bienen zogen sich um ihre Prinzessin herum zusammen.


  Wieder drückte Flora ihre Antennen gegen die ihrer Tochter. »Wenn wir hierbleiben, sterben wir.«


  Ihre Tochter sah sie mit großen unschuldigen Augen an, und da begriff Flora, dass sie von ihrem Kampf und der Flucht noch völlig überwältigt war. Sie war keine Anführerin, dafür war sie zu jung.


  »Madame, können wir helfen?« Hygienearbeiterinnen quetschten sich mit hoch aufgerichteten Antennen neben sie. »Gebt uns Anweisungen.«


  »Ich weiß es nicht.« Flora versuchte nicht zu weinen.


  Wahnsinn. Schwester gegen Schwester. Unheil.


  »Frau Sammlerin, Ihr müsst aber.« Eine von ihnen beugte sich zu ihr vor. »Ihr habt gegen Wespen gekämpft und der Königin gedient. Ihr habt für unsere Sippe ein Ei gelegt und die Nacht außerhalb des Stocks verbracht, ohne zu sterben!«


  Das entsprach der Wahrheit. Floras Antennen wurden von Erinnerungen durchflutet. Der Baum im Wald. Die königliche Bibliothek. Die letzte Bildtafel, der Komet aus der Krippe. Nicht ein Stern am Himmel, sondern ein Schwarm, der den Stock verließ – der Stock war die Krippe und der Schwarm sein einziges wahres Kind, das sie hegen und pflegen musste.


  »Schnell«, sagte sie zu ihnen. »Wer ist stark? Wer kann tanzen?«


  Zwei traten vor, ihre Blicke dunkel und direkt. »Wir alle, Madame. Wir haben es in der Traube gelernt.«


  »Dann folgt meinem Beispiel.« Flora begann auf der Oberfläche der wimmelnden Bienen zu tanzen, als wäre sie der Wabenboden im Saal. »Wenn ihr uns retten wollt, müsst ihr diese Wegbeschreibung lernen, und zwar ganz genau.« Sie überprüfte den Sonnenstand und fing dann an, den Weg zu dem hohlen Baum zu tanzen, die Umrisse der Hügel und den Geruch von Buche, hohle Buche, bis sie spürte, wie die beiden Floras den Rhythmus präzise wiederholten. Unter ihnen schüttelten sich ihre Schwestern, und manche beschwerten sich, doch Floras Schülerinnen ließen sich davon nicht stören, sondern gaben mit ihren Füßen den Rhythmus und die Informationen an jede Biene weiter, die sie berührten. Erst als Flora spürte, dass der Rhythmus von anderen im Schwarm aufgenommen wurde, kehrte sie zu ihrer Tochter zurück.


  Das Gesicht der dunklen Prinzessin hatte sich schon wieder verändert. Es war älter geworden, schöner und wissender.


  »Ich bin keine Königin«, sagte sie zu ihrer Mutter, »bevor ich mich nicht gepaart habe.«


  »Erst müssen wir eine Zuflucht finden«, erwiderte Flora. »Und ich weiß auch, wo.« Sie konnte spüren, wie die Vibrationen sich durch den hängenden Schwarm fortpflanzten, immer stärker und weiter, als Hunderte und dann Tausende von Bienen die Botschaft erfassten. Sie wollte die Sammlerinnen bitten, den Schwarm beieinanderzuhalten – aber es war schwer, den Blick von ihrer Tochter abzuwenden. Dann roch sie ganz in der Nähe Herrn Linde.


  »Stets zu Diensten, Madame.« Plötzlich stand er neben ihr, alt und zerlumpt.


  Flora fiel aus allen Wolken. »Ich habe Euch nicht gerufen.«


  »Nein.« Die dunkle Prinzessin sah ihn an. »Das war ich.«


  Sein Gesicht und Körper veränderten sich. Jung wurde er und ansehnlich, und sein Geruch hätte betörender nicht sein können.


  »Such dir einen anderen aus!«, flüsterte Flora ihrer Tochter zu. »Es gibt so viele!«


  »Aber er ist der Beste«, sagte ihre Tochter. »Und deshalb liebst du ihn.« Sie warf ihren Motor an, und unter dem Tosen des heiligen Akkords erhob sich der dunkle Komet des Schwarms in die Luft, das wahre Kind des Stocks.


  Weit stieg er auf, über die grauen und roten Wohnblöcke der Stadt und die winzigen Flickwerkgärten hinweg. Die bronzefarben schimmernden Floras, die sich nicht länger dumpf und dunkel in der Mitte des Schwarms hielten, hatten die Nachricht offenbar rasch verbreitet, denn viele kannten den Weg und flogen voraus. Flora blieb nahe bei ihrer Tochter. Der Wind umtoste sie laut und schnell, sodass sie für ihren alten Freund nicht noch einmal um Schonung bitten konnte.


  Linde flog ganz in ihrer Nähe, und sie sah ihn ein letztes Mal an. Seine große Aufgabe hatte ihn verjüngt – er war an das Ziel seines Lebens gelangt. Sein Blick war ausschließlich auf Floras wunderschöne Tochter gerichtet, und dabei verströmte er einen starken, erregenden Geruch. Den anderen Drohnen entging dies natürlich nicht, und auch sie hüllten sich lüstern in ihre Pheromone. Unter den Bienen herrschte allgemeine Begeisterung, und während sie über die Felder dahinflogen, war ihr Summen weithin zu hören. Flora betrachtete ihre Tochter, deren Gesicht jetzt nicht mehr fremdartig war, sondern der Inbegriff von Schönheit.


  Schließlich kamen die Hügel in Sicht. Flora wurde allmählich müde, doch es war nicht mehr weit. Da schaute sich ihre Tochter plötzlich um und richtete den Blick auf Herrn Linde. Ein süßes Aroma breitete sich hinter ihr aus, und mit einem Spurt setzte sie sich an die Spitze des Schwarms. Flora hörte Herrn Lindes Brustmotor aufheulen, und er jagte ihrer Tochter nach. Die Prinzessin erhob sich über den Schwarm, wo alle sie sehen konnten, und zog dort mehrere Kreise, um für die Drohnen ihren Duft zu versprühen.


  Ihr Panzer funkelte blauschwarz in der Sonne, ihr Pelz schimmerte leuchtend rot, und ihre Flügel schlugen in der Luft bronzene und goldfarbene Funken. Flora nahm all ihre Energie zusammen, um mitzuhalten und ihre Tochter nicht aus den Augen zu verlieren, wobei sie die kräftigen Beine und den anmutigen Brustkorb der jungen Prinzessin bewunderte. Herrn Linde konnte sie nirgendwo sehen – und dann stieß ihre Tochter einen überraschten Schrei aus, als er sich von hinten auf sie stürzte.


  Kaum spürte die Prinzessin die intime Berührung, da gewann sie noch einmal an Höhe, und ihre Leiber verschmolzen für alle sichtbar miteinander.


  Der Schwarm versuchte, mit der Prinzessin Schritt zu halten, während diese mit der Drohne auf dem Rücken immer schneller flog, bis Linde sich mit einem verzückten Schrei in die Tiefe stürzte.


  »Es ist vollbracht!«, rief Flora aus. »Es ist vollbracht!« Sie blickte der Drohne nach, die immer kleiner wurde, bis sie irgendwo unter ihnen aufschlug. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tochter zu, die weit über ihr herumwirbelte und ihren neuen Geruch verströmte. Die Bienen atmeten ihn ein und jubelten, als die ersten Kammerzofen aus der Sippe der Flora aufstiegen, um ihre Prinzessin zum Schwarm zurückzugeleiten. Lindes Organ hing als Beweisstück an ihrem Unterleib.


  Sie hat sich gepaart!


  Die Prinzessin hat sich gepaart!


  Die Königin hat sich gepaart!


  Freudige Ausrufe ließen die Bienen dicht nebeneinanderfliegen, begierig, das überwältigende Aroma ihrer mächtigen neuen Königin einzuatmen. Immer mehr Drohnen rasten voraus, um die schwarze Schöne einzuholen, doch so leicht war sie nicht einzufangen.


  Flora mühte sich, ihre Tochter nicht aus den Augen zu verlieren, aber der Schwarm war jung und schnell, und so fand sie sich bald unter der Nachhut wieder. Die großen schwarzen Felder fielen zurück, und der Wald kam näher. Flora konnte kaum noch ihren Körper spüren und nahm ein letztes Mal ihre ganze Kraft zusammen, um sich an ihr Ziel zu erinnern.


  Der hohle Baum. Der Wald.


  Eine Sammlerin mit zerfransten silbergrauen Flügeln tauchte plötzlich neben ihr auf und sagte: »Du hast gut getanzt. Dein Schwarm kann stolz auf dich sein.« Lilie 500 schenkte Flora ein Lächeln. Sterbet ach mit Würde.


  Sterbet ach mit Würde. Flora dachte an ihre letzte Begegnung zurück, und die Worte taten ihr wohl. Ihr Flügelschlag wurde langsamer, und der Schwarm verschwand vor ihr im Wald. Sie roch das warme Erdreich und den herrlichen Duft der Bäume, und es war leicht, dem Aroma der Königin zu folgen und dem heiligen Akkord, der zwischen den Bäumen erklang. Unter ihr auf dem Boden öffneten sich, nachdem sie die Bienen über sich wahrgenommen hatten, kleine Ehrenpreisblüten, und die Luft war von ihrem Aroma gewürzt.


  Flora wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Bäumen zu. Obwohl sie äußerst erschöpft war, schaute sie erwartungsvoll zu, wie der Schwarm nach seinem neuen Zuhause suchte. Sie hörte, wie die Hygienearbeiterinnen einander die Koordinaten zuriefen und ihrem Ziel immer näher kamen – und dann ertönte lauter Jubel, denn sie hatten die hohle Buche gefunden.


  … meine Tochter, meine vielgeliebte Tochter …


  Die dunkle Königin setzte sich auf einen Ast, während Späher in den Baum hineinflogen. Tausende von Bienen schwebten über ihr und summten den heiligen Akkord. Einige ließen sich neben ihr nieder und fingen an, das Sperma von ihrem Pelz zu lecken, und der starke Sippengeruch der Flora vermischte sich mit dem süßen Duft der Lindensippe und breitete sich zwischen den Bäumen aus.


  Die Späher kamen wieder hervor und begannen sogleich, ihre Landemarkierungen auf dem Rand des Loches auszulegen. Die Bienen schrien ihre Freude hinaus, dem Wald und dem Himmel entgegen. Lang lebe die Königin! Lang lebe die Königin! Wieder und wieder jauchzten und jubelten sie, und Flora wollte ebenfalls ihre Stimme erheben, doch sie war nur noch in der Lage, die frisch gekrönte Königin zu bewundern, ihr Herz von Liebe erfüllt. Sie schaute zu, wie die Zofen sie küssten und ableckten, und dann geleiteten sie ihre Herrin in ihr neues Zuhause.


  Und zum ersten Mal seit langem wurde der Wald von dem Duft der Andacht erfüllt, dem Aroma einer wilden jungen Königin, einer starken, fruchtbaren Flora. Die Ausrufe der glücklichen Schwestern ließen die Blätter erzittern und entlockten den Blumen ihren Nektar. Ein langer Strom von Bienen wand sich zwischen den Bäumen hindurch und verschwand im dunklen Inneren der Buche.


  Flora konnte sich nicht mehr bewegen, aber sie roch den Ehrenpreis, die Glockenblume und das Alpenveilchen, und sie spürte, wie die kühlen Blätter des Eisenhuts sie aufrecht hielten. Sie hüllte sich in das üppige Parfum des Waldes und schaute zu, wie die letzte Biene in den Baum hineinflog. Dann schloss sie die Augen.


  EPILOG


  Die Apfelbäume standen in voller Blüte, als der Mann, seine Frau und seine beiden Kinder den Obstgarten durchquerten. Sie blieben vor dem alten Bienenstock stehen. Der Mann hob die Hand und rollte ein langes, schwarzes Band aus.


  »Also, das ist eine Bedingung aus Opas Testament. Ein Brauch aus alter Zeit, als die Leute glaubten, den Bienen müssten wichtige Neuigkeiten aus der Familie mitgeteilt werden. Geburten, Todesfälle, Hochzeiten.« Der Mann faltete ein Stück Papier auseinander. »Er hat sogar alles aufgeschrieben.«


  Dann ging er zum Stock hinüber, band die schwarze Schleife darum und klopfte sachte dreimal dagegen.


  »Es ist meine traurige Pflicht«, sagte er, »euch darüber zu informieren, dass mein Vater gestorben ist und sich nicht mehr um euch kümmern kann. Er bittet euch um Geduld mit eurem neuen Imker.«


  Als sie das Zittern in seiner Stimme hörte, legte seine Frau den Arm um ihn. Er hielt sie fest, während er das Blatt zusammenfaltete und wegsteckte. Dann wandte er sich wieder an den Bienenstock.


  »Ich möchte auch noch selbst etwas sagen. Es tut mir wirklich leid, dass ich den Obstgarten verkauft habe, und ich bitte euch um Verzeihung für das, was geschehen wird.« Er wischte sich über die Augen.


  »Papa.« Seine Tochter ging in die Hocke und legte ein Ohr gegen den Stock. »Hör doch mal …«


  »Vorsicht!« Aber er hockte sich neben sie und legte das Ohr an das Holz. Sie sahen einander an. Dann beugte er sich vor und schaute in das Loch oberhalb der Landeplattform. Seine Frau wich einen Schritt zurück.


  »Bitte seid vorsichtig, ihr beiden.«


  »Ich kann nichts hören«, sagte er. »Und ich kann keine einzige Biene sehen.«


  Sein Sohn lächelte. »Papa! Sie sind mit ihm fortgegangen!«


  Die Familie blickte in den leuchtend hellen, leeren Himmel hinauf.
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